
Dieses Werk wurde Ihnen durch die Universitätsbibliothek Rostock zum Download bereitgestellt.

Für Fragen und Hinweise wenden Sie sich bitte an: digibib.ub@uni-rostock.de .

Das PDF wurde erstellt am: 30.07.2025, 21:28 Uhr.

 
 
 
 
 
Mecklenburgisches Wochenblatt des Neuesten und Wissenswürdigsten für Land-, Hauswirthschaft,
Gewerbe und Handel
  
Erster Jahrgang (1836)
 
Neubrandenburg und Neustrelitz: [Neubrandenburg]: in Commission der L. Dümmlerschen Hofbuchhandlung: Druck und Verlag
von C. Hoepfner, 1836  
https://purl.uni-rostock.de/rosdok/ppn1890959766  

Band (Zeitschrift)      Freier    Zugang               OCR-Volltext 

https://purl.uni-rostock.de/rosdok/ppn1890959766




 x
5



— —— * —

22*
8





88

—5383, —2*— 66 ——W
38 C 9— 9 0 4

F * J 8 ——

* J —*q * —4 * * 8
7 7 ——9 —8 * —535 — F —

 XRX — —34 — 7— —78— I J
* —3 —* F 8— —* * 9 —5 3 7 —J— 9—A *8 —48 5 5 —34 —IAI —935

 4 —38 JJwö 3B38 5 —38 —3933 g aeuMMd „H *

— 538588 —2 —5338— — 31 A— 7 * — 83* — 52 — * * — — * —8 C *
9 8 *J IV — —38 —

5 ———84 *4 3— — J
—S *. 3— * — * J
38

Neuesten und Wissenswürdigsten
für

Land-, Hauswirthslchaft, Gewerbe und Handel.
Herausgegeben

hon

Pastor zu Kotelow, der

W. Ch. F. Mussehl,
naturforschenden Gesellschaft zu Görlitz, der Markischen okonomischen

Gesellschaft zu Potsdam Ehrenmitglied

Erster Jahrgang.
1836.

 NMeubrandenburg und NeustrelitzZ,
in Commission der L. Dümmlerschen Hofbuchhandlung.



8

—
M
——

2 — 9



Kegicster.

X der Färbereien als Brennmaterial
Absatz von Getreide nach Nordamerikan.
Aeolipylen.
Aetzlauge3
Alkalien
Alaun

Ameisen zu vertreiben
Ammoniak gegen das Aufblähen
Anfragen — *

Anstrichfarben, nicht vergelbende
Arbeitspferde, mecklenburgische
Aufbewahrung des Getreides .
— — — der Kartoffeln —

— — — von Kohl, Wurzeln xc.

Seite

246
275
131

20)
770

290

307

.2374
B1. 198. 326

243
0)
.73

. 209. 320

221

2

8

Bablah, Bambolah 81
Backöfen 437
Bancazinn. 231
Bandfabrik, Hahn's b
Baugewerkoschule in München 280
Beizen der Getreideaussaat— 61
 auf Holz, Horn, Knochen c. .. 287

— —, schwarze für Holz, Horn, Knochen c 3
Berichte/lLandwirthschaftliche 87. 02. 118. 134. 1650 1606. 183. 200.2
Bernsteinstücke zusammen zu kitten
Besen aus Dotterstroh. ..

Bienen zu überwintern

Bienenstöcke, Beschreibung wohlfeiler c..
Bienenzucht Nutts — —

Bierbrauerei .. .

Blauholz ihen weplen —XBockshornklee, hoher . —

Brod vor Schimmeln zu bewahren .

Brodschneidemaschine . ..
Bruhen des Futters —U

— ——durch Selbsterhitzung.

247

——
.12

. 5vö

 162. 280
* .313

361

Buchbinder-Oruckpresse, verbesserte
Butter aufzubewahren
Buxbaumholz

Chausseen, Richtung derselben
Chemie, Nutzen derselben
Fhlorkalk zum Feuerlöschen .
Thronometer, neue Art.

Tristallisateur -Concreteur Scheult's
Fylinder-Pulverisirmaschine

Dachbedeckung, (feuersichere)
Dachdeckung, Dorn's flache
Dachziegel zu glasiren .
Dächer, Bohmische
Dammarharz
Dampfapparat zum Futterbrühen.
Dampforennapparat Gall's.
Dampfpflug.
Dampfmühle W

Draht seile —W .

Dung aus Holzasche und Kienruß
— für Erbsen und Bohnen.

Eier aufzubewahrenn.
Eichenholz,, schwarzes 8
Einschlämmen der Obstbäume
Eisen, essigsaures
Eisenblech zu löthen .
Eisengießereien . .

Elain —
Englands Einfuhr deutscher Wolle c.
 gortfschritte im Ackerbau.

Seite

272
15

288

121

17

58
231
167

104

44
281

273

109
244

31
380

b

X

204

206

15

288
332
306

52

66

25

*



Seite

Erdflöhe zu vertreiben 327
Erfindung zur Ersparung von Brennmateria. .212
Ertrag der f. Thurn und Taxisschen Zuckerfabrik.. 33

F abricate, inländische
— ——dpeutsche

Färbereichen, Andau der.
Fässer öldicht zu machen
Faßhahne mit Korkholzfutter
Feuerlöschung- durch Chlorkalk
Flachs, neufreländischer
Flachsbrechmaschine, Schwasmann's

 63
184. 279

16
293

7

53

136
31

Gahrmittel, Pistorius'sches
Galiziens Wollproduction

Gallapfeltinctur
Gall's Dampfbrennapparat

Gallusfäure
Gänsegärten —

Garnbereitung, verbesserte
Gaslicht 8*
Geißklee, Geißraute (Galega ofsicinalis,
Gemeindebackofen.
Gerbere
Gerbersumach (Schmack)
Getreide, Reif, Mähvarkeit desselben.
Gewerbeausstellung, Güstrower, 1836
Glanzkäfer (Nitidula aenea).
Slaäser gegen das Zerspringen zu sichern
——zureinigen *

Glasbereitung, Verbesserung in derselben
Groß's Schmiedessenapparat ————
Grummet, nasses, aufzubewahren —
Gußstahl und Eisen zusammen zuschweißen
Gyps —

293
320
305

387
308

311
34

248
C

176.

 7—
30

*

l

*
—
320.
27

180

.31
338

Hacksetzubrühen.
Häckfelmaschine Tappendorfs.
Hane's, in Güstrow, Maschinenbaun.
Handelslehranstalt in Braunschweig *
Hauptversammlung des patriotischen Vereins
Hemmverfahren bei Fuhrwerken
Heu, nasses, aufzubewahren
Holz gegen Fäulniß zu schützen
Holzasche, Dung aus
Holzkitt, Dorn's wasserdichter
Horn schwarz zu beizen
Hodrogen, gas

Indigo Ersparung beim Färben
Johannisroggen .

Kalber ohne Milch aufzuziehen
Kaffeesurrogat *

Karden
Kartoffeln, Aufbewahrung der

Brechmaschine
Bier
Bruben

Keller
  Mieten

Kees Geheimniß
Kienruß, Dung aus
Kitte für Messerklingen

313. 361
156

153

1d
*
33

923
—157

274

51

67
209

2

2

320
W

130
2

327

Kleeheubereitung
Kleefaat, eigenthümliche Art. .

Kleister für Flaschenetiketten
Knallgas F

Kohl Knollengewächse c. aufzubewahren
Kohlenbrennerenü, verbesserte *2
Kragen, fettige, zu reinigen —
Kreißig's teutscher Bauernfreund.
Krollhaar aus Schweinshaaren .

Kühe beim Melken zum Stehen zu bringen

Seite

303
50

293
356
221
359

261
39

304

261
7

Cammeraufzucht zu Wiebrechtshausen
Lebensluft
Leder auf Metall zu befestigen .

dederfabrikanten, für
Leim wasserdicht zu machen. .

 thierischer *3
Fabrikanten, für —WM

Leims, Regeln beim Gebrauch des
Leimanstriche wasserdicht zu machen .

Leinwand, braungebrannte, weiß zu machen.
Lichte, verbesserte ————

Liniirmaschine, Sädlers
Literatur

22 neucste

297
352

15
68

7

67

68
225

246

260

230
.163

20. 39. 94. 226. 326
.117. 183. 277. 294

Mohbarkeit des Gctreides. 169
Mahyhlmühlen, Armerikanische. 269
Maillechor (Melchior) 245
Maschinenbau in Güstrow 153
Mauerziegel, leichte . 175

Mehlhandel 275
Mistdampf 233
Mittel, Brod vor Schimmel zu bewahren 50
 gegen die Ameisn 327

gegen die Erdflohe d 327

 Regenwürmer 37
Scqhildläuse

2Wanzen 2.
Küdhe zum Stehen zu bringen. 261
-Saimen in Thonboden besser keimen zu machen. 230

Mühlen, Getreidemahlmühlen . 269

Moos, isländisches . 4370
Müschen, G. B., die Behandlung des Obstbaumes 226

Neusilberfabrilate Wenks 331. 686
Niello * 282 28 2 262

Nummeriren der Schafe burch Ohrzeichen 8 249

Oolaten, Verfertigung der
Dbstbaumzucht aus Kernen,
Obstbäume vor dem Erfrieren zu schützen

GEinpflanzung derselben
Oeuliren, verbesserte Art zu
Del aus Samen eines Unkrautes,

gemälde, Restauration der
 rettig, chinesischer, 2.

Dlein
Oxygen, “„gas

191
ini

261
326

7

as
357
21
*

35

Papier, endloses8
pfefferkraut (Lepidium ruderalé)
Pfennigkraut (Thlaspi arvense)

151

23
46



Pfropfreiser zu versenden
 2von Pfirschen zu versenden,

PRhormium tenax (neuseeländischer Flachs)
Platinfeuerzeugen,
Polens Wollproduction 
Preisaufgabe 5 *

Preßhefe, IBereitungder 3 2
Probemitiel für schwarzes Tuch

Seite

229
262

—

Zprengkohle für Glaser
Ztearin, lichter —

Zteinkitt 2

Zteinsieb, Hane's
Itrohdächer gegen Feuer zu sichern
Ztrohflechten in Butzow, Grabow
Strohhutfabriken
Strohpapier W

Stubenöfen, Kitt für

Seite

7. 113
36. 255

38

133
44. 46

 65. 123

31. 61. 65
342
133

Quälroggen
Quercitronrinden,

J 137
186 Taback, Verbesserung des, durch Dampf

 bau in Amerika

, Aufforderung zum
  neuer in Bayern

Thlaspi arveéense (Ackertäschelkraut ec.)
Thonerde als Wasch- und Bleichmittel
TopferArbeiten 2

 waaren dauerhafter zu machen

Torfgewinnung
Trocknung des Getreides 6

Tuch aus Wollenlumpen
Tuchmanufacturen, mecklenburgische

23

333
334

359
49
7

16
194

105
7

·240
31. 65

Kahmen, vergoldete, zu reinigen
Rapsmade (Agrotis segetum)

käfern, — 4

sieb, Hane's 153
Reifwerden des Mais 261
Riesenkohl *  262. 360

Ningelwalze, doppelte. 41
Rohren aus Metall zu ziehen 230
Roggen-Kaffee, Bereitung des, 69

 über 37 211
.saat, als Grünfutter 4

Roßhaar, verbesserte Behandlung des 25
Runkelrübenbaun, * .327

Runkelrübenzuckerfabrikation 2 48. 166. 167
Vortheile der 4
Geschichte der — 1278
Gegenwärtiger Stand der, 180
Wichtigkeit der 4148

Uleberwinterung der Bienen 87
Umer LagerLüftungs -Magazin-Schwarmkorb
Ungarn's Wollproduction

143

 44

2317

Verbesserungen an Getreidemahlmühlen . 269
 in der Gerberei 308

Verstählung, oberflächliche —2121132
Zerlilgung der dem Rapse schädlichen Insecten 3
Vorschlag, Leder schneller gahr zu machen .2389Sacke ohne Naht *

Säemaschine Hane's,
Sauerstoff, -gas * 3

Schafe, das Nummeriren der

Schäferumzug
Schaffelle, Zubereitung auf engl. Art

fütterung mit Weizengarben
schau *

spritze, Hufnagels
Schäuffeler's Feuerspeisung
Scheibenwalze
Schildläuse, Mittel gegen die

Schmack —
Schmiedegebläse9
Schnellgerberei Luthers
Schriftkasten, verbesserter
Schrotmuhle, Hane's
Schüzenbachs Zuckerfabrikation
Schweine, serbische 22

fleisch, gesalzenes
fuutter, gesäüertes

Schweinshaare, Benutzung der, zu Krollhaar
Seewasser, Trinkbarmachung des
Seife mit Glaubersalz
Seifenfabrikation Brunswigs
Siebenbürgens Wollproduction
Silberarbeiten, niellirte
Silberartiges Metall

327
153

332
249
*

Wagenschmiere, verbesserte
Wanzen, Mittel gegen die
Wasserrüben, Anbau der
Wasserstoff, gas
Wevberschlichte, verbesserte

27Ersatzmittel der
Wege, wohlfeilste
Weidenspähne
Wein, Krankheiten des

geistlampe, neue
plantagen 

Weizen, stark lohnender
 Riesen, St. Helena

Windsieb, Hane's
Wolle, Ruf der mecklenburgischen
 sollte sich Mecklenburgs Wolle verschlechtern?

Wollbericht, Rostocker
Wolleinfuhr und ausfuhr in England
Wollhandel, Aussichten für den
Wollmarkt, Güstrower
Wollmuster

258
23

37
332
369

372

21—79
——

353

5
12. 146

310. 323

27
1355

19. 167
359

88

301

97

198
2

2ä
a

3

3

118
3
J

318

368
3313

—— Düngnng mit
Zink zu löthen .

Zollverband —

 14
 16

311. 326
4





Mecklenburgilches Wochenblatt
des Neuesten und Wissenswürdigsten

lr

Cand, Hauswirthschakt, Gewerbe und Handel.

Ausgegeben Neubrandenburg den 10. Juni 1836.
I J ———

Wochentlich erscheint eine Nummer, welche am Freitage ausgegeben wird. Bestellungen nehmen alle Postämter, Buchhandlungen

und die Expedition des Wochenblattes (C. Hoepfner in Reubrandenburg) an. Vierteljähriger·Pranumerationspreisist1053
Insertionsgebühr pr. Zeile J 9

——— —p322222 2rxv“cvcd

Prospectus und Einladung zur Subscription.

Die neueste Zeit ist reich an wichtigen Ersindungen und Vervollkommnungen im Gebiete des Gewerbfleißes, der Land
und Hauswirthschaft, welche theiis früher bestandene Verhältnisse ändern, theils demjenigen, welcher der Entwickelung
der Indüstrie nicht fremde bleibt, neue Erwerbsquellen öffnen. Der Geweibfleiß darf nie, ohne sich selber zu schaden
oder die Sicherheit des Erwerbes gefahrdet zu sehen, beim Veralteten und Vergangenen stille stehen zer muß mit jedem

Fortschritte der Zeit weitergehenunddieneuenHülfsmittel, die Erfindungen, EntdeckungenundVervollkommnungen,
elche Wissenschaft, Erfahrung oder das Genie Einzelner darbieten, gelehrig sich anelgnen und frühzeitig benutzen.
Daher wird ein bkonomisch technischesBlatt, welches nicht nur das Neue ste mit umsichtiger Auswahl des Guten
und Anwendbaren baldmöglichst berichtet, sondern auch das Wissenswürdigste, was die den Landwirth und
Gewerbtreibenden betreffenden Wissenschaften bei ihrer rasch steigenden Vervollkommnung darbieten, mittheilt, ebenso
nützlich als Vielen erwünscht sein. Den Inhalt des Mecklenbürg. Wochenblattes wird demnach, wenn es durch hin

längliche Theilnahme unterstützt ins Dasein treten kann, Folgendes ausmachen:
Das Neueste, Nützlichste und Wissenswürdigste,fürLandwirthschaftim weitesten Sinne, Hauswirthschaft,
Handwerke, Künste und Fabriken — Hinweisung auf neue undvortheilhafte Erwerbszweige naturwissen
schaftliche Mittheitungen — Berichte über angestellte Versuche; Empfehlungen bewährter Mittel; Warnungen
vor täuschenden Anpreisungen — Beurtheilungen und Inhaltsangabe wichtiger ökonomischer und technischer
Schriften Neueste Literatur — Anfragen und deren Beantwortungen — Anzeigen geeigneter Art —

Handelsberichte — Preise landwirthschaftlicher Producte. —. Getreidepreise in Wolgast, Anklam, Rostock,
Neustrelitz, Waren, Fürstenberg, Neubrandenburg u. a.J.

In jeder Rummer soll wenigstens eine umfassendere Abhandlung aus einer der angedeuteten Rubriken neben
kürzeren gemeinnützlichen Mittheilungen gegeben werden, und wirdderInhalttheilsinHriginalAufsätzenbestehen,
theils in Auszügen aus den besten der vielen Zeitschriften ähnlicher Tendenz.

Das Wochenblatt wird auch allen dargebotenen belehrenden, seinem Zwecke entsprechenden Mit
theilungen offen stehen und dem Kenntnißreichen und durch Erfahrung Gereiften Gelegenheit darbieten, durch
Belehrung und guten Rath zu nützen. Mitgetheilte Erfahrungen haben stets Werth, und in Sachen des Erwerbes
gelten Beispiele oft mehr als Gründe.

Als eine Sammlimg bewährter Mittel in wirthschaftlichen Angelegenheiten, so wie der nützlichsten Erfindungen
und Vervollkommnungen in allen Gewerbszweigen, behalt vas Wochenblatt einen dauernden Werth und dürfte mit
der Zeit eine Bibliothek bilden, welche man in vielen Fällen mit Nutzen nachschlagen und zu Rathe zichen könnte.
Um dasselbe so gemeinnützlich als möglich zu machen und feine weiteste Verbreitung zu gestatten, ist der Preis so niedrig
gestellt, daß er auch dem Unbemittelten kein Hinderniß darbietet, das Blatt zu halten, um darin Unterhaltung, Be

lehrung und Vortheil zu suchen. Daher ist aber auch die Herausgabe nur bei zahlreichen Subscriptionen möglich, welche
man be den wohllobl. Postämtern c. baldigst anmelden wolle, da die Absicht ist, das Mecklenb. Wochenblatt vom 1. Juli
c. an erscheinen zu lassen. Die Commission für den Buchhandel hat die L. Dümmlersche Hofbuchhandlung übernommen.



1. Ueber die vertilgung der den Oelklrüchten

schãädlichen Insecten und die dazu vorgelschlagenen

Mittel.
Der Winterraps und Rübsen sind den Angriffen

einiger Insectenausgesetzt, welche die Erndte nicht selten
großentheils vernichten. Bei der Wichtigkeit, welche der
Oelfruchtbau gegenwärtig erlangt hat, wäre es sehr
wünschenswerth, Mittel zu finden, um diesen Verheerungen

der Oelsaaten Einhalt zu thun oder vorzubeugen; doch
hat man bis jetzt noch kein durchgreifendes Mittel gefunden.

Im Herbste werden die Oelsaaten durch die so—
genannte Made angegriffen, welche schon ganze Felder
zerstört hat. Diese Made ist die Larve oder Raupe eines

Nachtschmetterlings, einer Eule aus der schon öfters über
aus verheerend aufgetretenen Gattung Agrotis Tr. —

Das wirksamste Mittel gegen sieist bis jetzt dasjenige,
welches man auf Rügen entdeckte. Man zieht durch das
Saatfeld Rinnen von 1 Fuß Tiefe, mit steilen, fast senk:
rechten Wänden. Die Raupen, welche bei Nacht ihre

Schlupfwinkel verlassen, fallen bei ihren Wanderungen in
die Rinnen, welche zugleich als Wasserfurchen dienen, und
können wegen Steilheit der Wände nicht heraussteigen, so

daß sie darin umkommen müssen. Werden auf diese Weise

auch nicht alle Raupen vertilgt, so kann doch eine so große

Menge derselben auf solche Art unschädlich gemacht werden,
daß die Rapspflanzen den Verwüstungen der übrigbleibenden

Raupen nicht unterliegen, und die Menge der sich aus
denselben entwickelnden Eulen beträchtlich vermindert wird,

so daß man für die Folge weniger von ihrer Nachkommen

schaft zu fürchten hat. Es wird nöthig sein, von Zeit zu

Zeit einen Arbeiter mittelst einer Schaufel die Rinnen von
hineingefallener Erde, Maulwurfshügeln u. dgl. reinigen

zu lassen, damit die Raupen nirgends Gelegenheit finden
zu entweichen. — Da die Raupe ihre bestimmte Er

scheinungsperiode hat, die Oelfrüchte jedoch früher oder

später ausgesäet werden können, so müssen späte Saaten
desto leichter von diesen Feinden vertilgt werden, weil unter
solchen Umständen ein Heer beträchtlich herangewachsener
Raupen über zarte, junge Pflanzen herfällt und dieselben

gänzlich verzehrt; ist jedoch das Wachsthum der Pflanzen
bei früher Aussaat dem der Raupen vorausgeeilt, so halten

die Pflanzen die Verheerungen glücklicher aus, weil sie den

gefräßigen Thieren mehr Nahrungsstoff darbieten. Man
wahlt gewöhnlich die erste Hälfte des Augusts zur Aussaat

des Rapses;daß diese aber schon viel früher und zwar

schon vor Eintritt der Kornerndte beschafft werden kann,

beweist der S. 14866 M. XXX der Protocolle des Meckl.

patriot. Vereins mitgetheilte glückliche Versuch des Herrn
Grafen von Blücher.

Unter den vollkommenen Insecten sind die beiden

Hauptfeinde der Oelgewächse der Pfeifer, ein kleiner

grauer Rüsselkäfer, und der kleine schwarze Glanzkäfer.

Ersterer zeigt sich gewöhnlich unter den letzteren, jedoch in

den letzten Jahren fand man ihn nurinsehr geringer
Anzahl unter Millionen von Glanzkäfern. Deshalb wird

dieser auch vorzugsweise » der Käfer oder Rapskäfer«
genannt, und alle Mittel sind gegen ihn gerichtet. Eine

sichere Zerstörungsart dieses Insectes, wenn sie möglich ist,
wurde dann desto leichter aufzufinden sein, wenn die Natur—

zgeschichte desselben vollkommen enthüllt wäre; bis dahin
aber müssen Versuche angestellt werden, die auf keinem

sicheren physiologischen Grunde beruhen. 1)
(Fortsetzung folgt. In M 2 und Z3 sollen einige Mittel, auch

ein Geheimmittel gegen die Rapskäfer mitgetheilt und beleuchtet
werden und daneben wird nachgewiesen werden, auf weiche
Art man die Zerstörung des Glanzkäfers am wahrscheinlichsten

zu erreichen hoffen darf.)

2. Welche vVorkheile gewährt die Kunkelrübenzucker-
fkabrikation?

Die Hoffnung der Landwirthe, in den günstigen
Resultaten der Zuckerfabrikation aus Runkelrüben eine

wesentliche Verbesserung der landwirthschaftlichen Verhältnisse
zu finden, wird bald durch übertriebene Lobpreisungen zu
fehr gesteigert, bald durch unrichtige Widerlegungen zu sehr
hinabgedruckt. Die durch Erfahrung festgestellte Wahrheit
ist folgende:

HDie inländische Zuckerfabrikation aus Runkelrüben
vermag leicht das Bedürfniß des Landes zu decken, so daß
die großen Summen, welche bisher für indischen Zucker
ins Ausland gingen, dem Lande erhalten werden und den
Nationalreichthum vergrößern.

2) Bei der allgemeinen Einführung der Runkelrüben—
zuckerfabrikation als landwirthschaftliches Gewerbe steigt
die Landrente durch erweiterten Anbau der rohen Producte
in hohem Grade.

3) Die Verarbeitung der Rüben zu Zucker läßt selbst
bei dem gegenwärtigen niedrigen Stande der Zuckerpreise
bedeutenden Vortheil übrig und hat die ausländische Con
currenz nicht zu fürchten.

4 Die Abgänge geben, zweckmaßig behandelt, ein
vorzügliches Viehfutter und dem Landwirthe also Gelegen

i) Entomologen, welche im Stande wären, eine vollständige Natur
geschichte des Glanzkäfers zu liefern, würden sich den Dank der
Landwirthe verdienen, wenn sie der Red. ihre Mittheilungen zur
Bekanntmachung zugehen lassen wollten.



heit, seinen Viehstand zu vergrößern, die Dungkraft des
Bodens zu vermehren u. s.w

5) Viele im Winter müßige Hände finden Beschäfti—
gung und Erwerb. 7

Die Runkelrübe verlangtnichtausschließlichden
besten Boden; sie gedeiht auch auf gut zubereitetem Mittel—
boden, und ihr Anbau geschieht micht zum Nachtheil des
Kornbaues. Bei der Breifelderwirthschaft wird sie als
Vorfrucht, bei der Schlagwirthschaft oft erst in der zweiten
Frucht und als Zwischenfrucht zweier Halmfrüchte gepflanzt,
wo sie die folgende Kornerndte sogar degünstigt. Da man
von einem Magdeb. Morgen ach mehr als 200

Runkelrüben erndtet, so dürfte ein Durchschnittsertrag von
100 pr. 100 WMuthen nicht zu hoch angenommen
sein. Herlinger, Pietsch und Comp. in pomm.
Stargard bieten für den Se. Rüben 6 Y; somit
bringen 100 R., die Benutzung der Blätter zu Viehfutter
vom Juli bis Ende Septembers ungerechnet, 28 MN. Er
trag. Die Bestellungskosten sind unbedeutend, so daß
z. B. wenn man dieRüben pflanzt, das Arbeitslohn für
das Pflanzen pr. : L QG beträgt.

Der Landmann, der nicht selbst eine Zuckerfabrik
anlegen kann, auch nicht Gelegenheit hat, die Ruben zu
Syrup oder Rohzucker zu verarbeiten und diesen an eine
Raffinerie zu verkaufen, darf jedoch nicht übersehen, daß
m die Nutzung der Rückstände der Rüben zu Viehfutter
entgeht, ja daß auch der Käufer seiner Ruben das Ab
blatten derselben nicht gerne sehen wird. Außerdem werden
durch das Verfahren der Rüben verhältnißmäßig- bedeutend
größere Kosten erzeugt, als beim Getreidebau, so daß der

— nur bei einem nahen Absatzorte lohnend
lei t. —

Rechnet man bei der Zuckerfabrikation n ur auf einen
Ertrag von 4 02. kristallisirten Zuckers aus 1 Runkel

ruüüben, was bei den Vervollkommnungen, welche die Fabri
kation in der letzten Zeit erhalten hat, ein außerordentlich
niedriger Ansatz ist, so würden 100 &amp;. Rüben 400 0
Zucker liefern, welche zu dem gegenwärtig im Preußischen
für Runkelrübenzucker gezahlten Preise von 453 9 pr.
. einen Werth von 60.. haben. Werden vondiefem
Betrage die der Landwirthschaft für den Anbau der Rüben

vergüteten 25 M., und die Fabrikationsunkosten zum
höchsten Satz mit'zy M. in Abzug gebracht, so bleibt
ein Fabrikationsgewinn von 2924 . für 100 . Rüben.
Schon eine kleinere Fabrik, wie z. B. die von Eggert
u. Comp. in Quedunburg, die dennoch an 400 Menschen
beschäftigt, kann in einem Winter 300 Zucker produ
ciren, denn diese Quantität wurde von der genannten
Fabrik im Winter 1834 — 33 geliefert, wo das daselbst

angewandte Verfahren des Dr. Zier noch nicht zu seiner
gegenwärtigen Vollkommenheit ausgebildet war.

 Als Käufer des Zier'schen Geheimnisses sollten sich
bereits im März d. J. 160 Personen gefunden haben. Es
kostet 300 und wird nur guf einen Distriet von i00, 000
Einwohnern ertheilt, weshalb Rancher schon vergebens dasb

Wenngleich das Abblatten der Rüben zur Vieh—
tütterung nicht gestattet werden dürfte, so können dennoch
die vor und bei der Erndte der Rüben gesammelten reifen

Blätter derselben mit Vortheil an die Tabacksfabrikanten
»erkauft werden, welche dieselben nicht blos gerne unter
Nn Taback mengen, sondern auch mit Hülfe eigener
Zaucen allein zu Rollentaback verarbeiten. Auch die Ab—
zänge der Rüben bei der Zuckerfabrikation werden oft
nichtzuViehfutterverwendet,sondernmit größerem Vor—
heile als Kaffeesurrogat anstatt der Cichorien benutzt.
Dieses Kaffeesurrogat wird besonders in Braunschweig,
Bremen, Breslau, Dresden, Magdeburg c. in Menge
erfertigt, in Fässer offen eingestampft, nach dem Centner
erkauft und theils als Zusatz zum Kaffee, theils allein
AAs dessen Stellvertreter verbraucht. Dürfte auch der
Futtergewinn bei ländlichen Zuckerfabriken unentbehrlich und
mit der Zeit selbst einträglichersein,sokönntedochimmer
der örtliche Bedarf an Kaffeefurrogaten von jeder Fabrik
als Nebenproduct kostenfreigewonnen werden. IJ

Die größte Wichtigkeit wird die Runkelrübenzucker—
Abrikation erst dann erlangen, wenn sie einst auch im
Kleinen ausführbar sein wird, so daß sie in jeder landlichen
Wirthschaft betrieben werden kann. Und dies scheint nicht
inmöglich; ja einige französische Journale haben aus Ver—
inlassung der über die Besteuerung des Runkelrübenzuckers
zepflogenen Verhandlungen wiederholt versichert, die Zucker—
abrikation beginne sich so sehr zu vervollkommnen, daß sie
zuf jedem Vachtgute eingeführt werden, und fast in jeder
zgricolen Haushaltung als ARdebengeschaäft betrieben werden
önne. Der Lyoner Censeur v. 12. April versichert sogar, daß
sich bereits mehrere Wirthe des Dauphiné zur Fabricirung
des Runkelrübenzuckers im Kleinen enischloffen hätten. —

(Hierüber nächstens mehr.)

3. Kartollelbiere..
Der HerausgeberderOkon.Neuigk,Hr. E. André berichtet in

er kürzlich erschienenen e 33 seines Blattes: „Es dürfte viele

nteressiren, zu erfahren, daß es Hrn. Balling, Prof. der Chemiezu
prag gelungen ist, ganz vortreffliches Bier aus Kartoffeln zu bereiten.

or. Balling hatte die Güte, mir eine Flasche dieses Bieres zu ver

chren, welches ich einem Sachkenner zum Kosten vorsetzte. Ohne zu
vissen, daß dies Bier aus Kartoffeln sei, trank derselbe die Flasche

nus und erklärte dieses Bier für besser, als jedes andere in Prag zu

Jabende. Das Bier ist weinklar, hat einen äußerst angenehmen,

reinen Geschmack, ist dabei von außerordentlicherStärke und Kräftig
keit, und ich entsinne mich nicht, je besseres Bier getrunken zu haben.

zu kaufen suchte, indem ihm ein Anderer seines Districtes
zuvorgekommen war. Der Käufer muß sich verbindlich machen,
wenn es durch seine Schuld an Nichteingeweihte berrathen
wird, 2000 zu erlegen. wirdsich indessen das
Bekanntwerden dieses Verfahrens nicht verhindern lassen, wenn
ets wirklich etwas Neues enthält. Es läßt sich jedoch ver—
muthen, daß es nur in einem geregelteren chemischen Verfahren
und in richtiger Anwendung schon bekannter Fabrikaliondarten
besteht, weshalb denn auch Viele, welche das dier scheGeham
niß aus der erwähnten Ursache nicht kaufen konnten, dennoch
zur Anlegung von Zuckerfabriken schritten.



4. verbesserte Art Bäume zu oculiren.
Gewoöhnlich wird das edle Auge beim Oculiren in einen Ein

schnitt der Rinde eingesetzt, welcher die Gestalt eines T hat. Als ein

besseres und viel seltener mißlingendes Verfahren wird empfohlen, den

Längsschnitt oberhalb des Querschnittes zu machen, so daß beide eine

Deffnung der Rindebilden, welche folgendes Ansehen hat: 3 da,
wo beide Schnitte zusammenstoßen, wird das Auge eingesetzt. Hie

durch bekömmt das Auge nicht nur einen festeren Halt, weil es auf

dem unteren Schnitte aufliegt, sondern es entsteht auch der bedeu

tende Vortheil, daß der Saft des Baumes sich auf das Auge herab

zieht und dieses mit Nahrung versieht.

3. Feuer schnell zu löcchen.
Ein Hr. Gaudin hat der Pariser Academie die Anzeige gemacht,

daß man die heftigsten Feuersbrünste durch einen Guß von Wasser

auslöschen konne, welches mit Chlorkalk gesättigt ist. Dadurch über
ziehen sich die brennenden Gegenstände mit einer glasartigenSubstanz,
welche alles Weiterbrennen verhindert. Die angestellte Prüfung hat

das Mittel als erfolgvoll dargestellt, und es bleibt nur zu wünschen,

daß es im Großen anwendbar sei, worüber ein Jeder gewiß gerne

das Urtheil Sachverständiger vernähme. F

6. Falshahne mit Korkholzfutter.
Man verfertigt jeht Faßhahne, bei denen die Oeffnung, inwelche

der Schlüssel gesteckt wird, mit Korkholz ausgefüttert ist. Diese Hahne
haben den Vorzug, daß sie fest schließen; denn da dasKorkholzfutter

elastisch ist und sich überall an den Schlüssel anlegt, so kann kein

TZropfen durchlaufen und dennoch lassen sich diese Hahne stets mit
Lkeichtigkeit öffnen und schließen. Im Uebrigen sind sie nur wenig

theurer als die gewöhnlichen Faßhahne, denen sie gewiß von Jeder

mann vorgezogen werden.

 7. Leim wasserdicht zu machen.

Gewöhnlicher Leim wird in kaltem Wasser erweicht, jedoch nicht

so, daß er zergeht, dann in gewöhnlichem Leinöl bei gelinder Hitze

aufgelös't, bis dieses ihn ganz in sich aufnimmt. Alsdann kann er

wie gewöhnlich zur Verbindung von Subvstanzen gebraucht werden.
Er trocknet unmittelbar, und Wasser hat keine Wirkung auf ihn.

Für MobelFabrikanten istersehrvortheilhaft, da Mahagoni Four
niere, die bamit geleimt sind, sich in feuchter Luft nicht ablösen.
Beim Schiffbau wird er wahrscheinlich auch nützlich sein, da er weit

mehr Zähigkeit hat, als anderer Leim und für Wasser undurchdringlich

ist. Ein Paar TropfenLeinöl dem Leim und Kleister zugesetzt, wel
chen Papierarbeiter und Spielkartenfabrikanten zum Zusammenkleben
der Papierblätter gebrauchen, sollen sehr dazu beitragen, die Kraft

des Leims zu verstarken und bewirken, daß die Blätter sich nicht von
inander trennen und die Karten spalten. lllg. P. 8.)

S8. Sprengkohle kür Glaser.
Der berühmte Chemiker Berzel ius hat ein Verfahren in den

chemischen Laboratorien eingeführt, um Glas unter Umständen, wo

der Diamant nicht anwendbar ist, zu zerschneiden oder vielmehr zu

sprengen, welches gar sehr verdient in die Gewerbe übergeführt zu

werden. Er bedient sich in solchen Fällen einer eigenthümlichen Com

position, der Sprengkohle, vermittelst deren man aus flachem Glase

runde Ausschnitte und von hohlem Glase beliebige Abschnitte eben se

Redacteur: Mussehl.

leicht und sicher machen kann, als man mit dem Bleistifte aus freler

Hand eine Linie zieht. Wir werden nächstens die Anfertigung der

Zprengkohle und die Anweisung zum Gebrauche derselben mittheilen.

Handelsnachrichten. )
Pferdehandel. Aus Schlesien im April. Der Bres—
auer Pferdemarkt fiel sehr günstig aus; er war von Käufern und

Verkäufern zahlreich besucht und fast sämmtliche Pferde wurden zu

hohen Preisen verkauft. (A. 3.)
Schaf und Wollhandel. Aus Schlesien wird berichtet,

—VD——
Jahr 1825 der Fall war. Im April war schon 24 der Wolle auf

den Schafen verkauft und der Preis stieg bis 10.8 höher als im
vorigen Jahre. Auch im Schafhandel zeigt sich ein gleiches Leben.
Wer es nur irgend durchsetzen kann, sucht seine Heerde zu vermehren,
vozu eine Menge von Aufträgen für das Ausland, insbesondere für

Ungarn und Siebenbürgen, kömmt. Die starke Nachfrage hat ein

Zteigen der Preise veranlaßt und man bezahlt hochveredelte Mutter

schafe, wenn sie jung und untadelig sind mit 8 bis 20 083 Widder

verkauft man nach Qualität vis zu 100 Dukaten und drüber. Ein
allgemeines Streben zeigt sich nach Reichwolligkeit der Thiere und
die, welche solche Tugend haben, werden begierig gekauft, wenn anders
hre Veredlung auf hoher Stufe steht. qGA.3)..

Leipzig 26. April. unter den Fremden bemerkte man
diesmal einen Bewohner von van Diemens-Land, dessen Begehr

ich indessen nicht auf eigentliche Meßartikel, sondern auf Schafe

estreckte. (Frkf. 3,)
 Raps. Die Rapserndte wird nicht so geringe ausfallen, als
man srilher glauben mußte; die Blüthezeit wurde durch die Witterung

berlängert, so daß eine reiche Schotenmenge angesetzt wurde. Daneben
ist in vielen Gegenden viel Sommerraps und Dotter angesäet worden,

weshalb der Preis des Rapsesnicht den früheren Erwartungen ent
pricht. Aus Leipzig wird gemeldet, daß kleine Posten mit 75.
oerkauft wurden. — In hiesiger Gegend sind größere Quantitäten

u 72 M Cour. verkauft.

Pzyorenenerh 6. Juni- Weizen I.M  Roggen
 I A Gerste 44 M3 Hafer 36 M Erxbsen 1IA

Wolgast 1. Juni. Weizen M 8S- IG6AM Roggen 108
Berste 36 38 3 Hafer B.A Erbsen 4 6M3
Rape 722 Rubsen 00 ä 24 3 Stampf-Leinsamen
pr. Schfl. .M. I6 AM.

8) Man wolle gütigst berücksichtigen, daß nothwendiger Verhand
lungen wegen die gegenwärtige erste Nummer des M. Wochen
blactes schon im April verfaßt worden ist.—

Als Gegenstände, welche zunächst ausführlich abgehandekt
werden souten, bezeichnen wir: Gyps und dessen Wirkungen
nach den Lehren der Chemie erläutert —Runkelrübenzucker
Fabrikation — Runkelrübenbau — Neuere Methode gesundes

lechen zu vereiten — Bockshornklee (Galesa ofsicin. hy-
brida) — Gemeindebacköfen — Knochenmehldüngung —die

boppelte Ringelwalze, die sich als eines der nützlichsten Acker
werkzeuge bewährt hat —Feuerspeisumg mit heißer Luft, welche
Schmieden und Schlossern bis 1/ des gewöhnlichen Kohlen
bedarfes erspart— Malzbereitung — Bierbrauerei in Baiern

 Gau's Dampforennapparat — Gerbkrei . Leimfabri

kation Selraffinerie — Amerikanische Kunstmühlen —

 QG

Druck und Verlag von C. Hoepfner.
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J1. Ueber die Vertilgung der den Oelkrüchten
schädlichen Insecten und die dazu vorgelchlagenen

(Fortsezung. IJ

Oie Glanzkäfer gehören als Käfer zu den Insecten
mit vollkommener Verwandlung,d.h.sieentstehen, in
dem aus Eiern Larven (Maden) hervorgehen, welche
sich in Puppen verwandeln, aus denen' das volt
kommene Insect sich entwickelt. Sie erscheinen einzeln
im April oder sobald sich die Blüthenknobßen der Del—
pflanzen gelb färhen, verniehren sich bis zur vollen Blüthe
zeit zur größten Menge, so daß man dieseZeit. als ihre
eigentliche Erscheinungsepoche ansehen muß, und ver
schwinden dann, indem ihr Dasein endigt. Einige Indi
piduen findet man noch auf den letzten Blüthen, nach
dem sich schon die Schoten in der größten Menge ent
wickelt haben, und noch später auf Hederich u. dgl. wann

der Raps völlig ausgeblühet hatz im Allgemeinen hört
jedoch das Dasein der Glanzkäfer noch vor der Schoten-
bildung des Rapses auf, so daß man die ungegründete
Behauptung aufstellen hört, die Kafer würden von den
Rapsblüthen durch die Bienen, welche dieselben eifrigst
besuchen, vertrieben. Hört aber das Dafein ber großen
Masse von Käfern auf, noch ehe die Schoten sich aus
gebildet haben, so müssen die Thiere auch schon zuvor
ihre Hauptaufgabe, die Fortpflanzung, gelöst haben, und
es bleibt nur die Annahme wahrscheinuch, daß die Weibchen
ihre Eier in die Blüthen legen, und daß die überaus
kleinen Maden, die aus den Eierchen hervorgehen, in den
Schoten ihr Wachsthum vollenden, wie dies be vielen
Insecten der Fall ist. In der That findet man zu Ende

Mai's und zu Anfang Jun's angeschwollene, mißgestaltene
und früh gelb werdende Schoten, in denen sich kleine
weiße Maden mit dunkelgefärbtem Rücken und Kopfe in
Mehrzahl zeigen, die von dem Safte der Schote leben
und die AusbildungderSamenkörnerstören. Das mehr
der minder häufige Vorkommen von dergleichen Schoten
teht mit der Zahl, in welcher die Glañzkäfer im April
ind Mai vorhanden waren, in gleichem Verhaltnisse.
Jene Maden also, die man in den Schoten bemerkt,
cheinen nichts Anderes zu sein, als die Larven des Glanz—
äfers. Diese Thiere erreichen ungefähr die Länge von
2 Linien und wenn sie ausgewachsen sind, so spauct sich
die von ihnen bewohnte Schote, indem ihre Schale da—
durch dünne und trocken wird, daß die Maden ihr den
Nahrungssaft, dessen sie zu ihrer Ausbildung bedurfte,
entzogen. Durchdie so entstandene Oeffnung verlassen
die Maden die Schoten, was in diesem Jahre vom
ßten Juni an geschah.“ Aller Wahrscheinlichkeit nach
hegeben sie sich zur Verpuppung, da keine andere An—
nahme statthaft ist, an die OberflächederErdeoder fie
riechen in die Erde und entwickeln sich im nächsten Früh
inge, wenn die Wärme hoch genug gestiegen ist. Die
zeue Generation der Glanzkäfer, welche also auf der
Fläche des Feldes zum Vorschein kömmt, wo im vorigen
Jahre die Oelfrucht gebauet wurde, erhebt sich nun in
die Luft, um dorthin zu fliegen,wodieneueOelsaat
hr Nahrung und Gelegenheit zur Fortpflanzung dar
hietet, und öfters begegnet man Schwaärmen zahlloser
Käfer, die auf solchen Wanderungen begriffen sind

Der Schade, welchen die Glanzkäfer den Oelfrüchten
zufügen, ist ein zwiefacher. den zerfressen die Käfer
diele Knospen und Blüthen, so daß diese gar keine
Schoten liefern. Viele Schoten bilden sich zwar äußer
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lich aus, allein weil in ihnen jene Maden, die Glanz
käferlarven, wohnten und zehrten, so geben sie gar keinen
oder nur verkümmerten, tauben Samen. Deshalb liefert
die Erndte in Jahren, wo es viele Käfer gab, nicht ein
mal einen so großen Ertrag, als man nach der dennoch
angesetzten Schotenmenge erwarten konnte. So wird der
durch die Käfer erzeugte Schade oft außerordentlich groß
und der Wunsch,diesen Verheerungen vorzubeugen, sehr
lebhaft. Die Mittel, welche man hiezu vorgeschlagen
und versucht hat, sind folgende.

Inder Zeitschrift PAgronome wurde berichtet, daß
ein Landwirth gefunden habe, wiederjenige Raps, den
er im April gypsen ließ, (1 Schfl. Gyps auf den Acker)
von den Nachstellungen des Ungeziefers ziemlich frei
blieb. — Dies Micttel wurde schon 1833 mitgetheilt,

scheint aber wenig Vertrauen eingeflößt und keinen Erfolg
gehabt zu haben, danichts weiter darüber bekannt
geworden ist.

Ein Oberamtmann O. Börner gab im vorigen
Jahre ein versiegeltes » einziges und untrügliches Mittel,
den Pfeifer aus dem Rübsamenzu vertreiben« heraus.
Beiden unvollständigen Angaben des Verf. bleibt es un
gewiß, ob hier der Pfeifer oder ob der Glanzkäfer gemeint
ist, den viele Landleute auch Pfeifer zu nennen pflegen.
Das Mittel lautet wörtlich also : » Man nehme im Früh—

Sjahre, wenn die Pflänzchen des Rapses oder Ruübsamens
» kaum hervorgekrochen sind, auf den Acker ungefähr6
»Kannen gute starke Bierwürze, vermische solche mit
» reinem Fließwasser und begieße damit die Pflanzen zu
» verschiedenen Malen, wonach man baldigst den besten
v»Erfolg sehen wird.« .

In der Versammlung des Gewerbevereins in Erfurt
am 2. Febr. c: wurde die Mittheilung gemacht, daß nach
den Erfahrungen einiger achtungswerlhen Oekonomen die
Rapskafer entweder ganz entfernt blieben oder doch weniger
schädlich wurden, wenn man den Raps gepflanzt und
beim Einpflanzen in jedes Pflanzloch etwas pulverisirten
Tauben oder Hühnermist in trockenem Zustande ein
geworfen, dann aber die Pflanzen fest angedrückt hatte.

Je weniger dergleichen Mittel Vertrauen einflößen
und namentlich in Mecklenburg in Anwendung kommen
können, desto mehr Hoffnung hat man neuerdings hier,
so wie in vielen anderen Gegenden, auf das Beizen des
auszustreuenden Samens gesetzt, in der Voraussetzung,
daß die Eier des Glanzkäfers an die Samenkörner gelegt
werden, so daß man also den Samenzu den Käfern mit
dem der Oelfrucht in den Acker zu streuen glaubt. Wäre

dies wirklich der Fall, so wäre bald eine Beize aufzufinden,
welche die Eier toödtete, ohne die Keimkraft des Samens
zu vernichten; am einfachsten würde es jedoch sein, nicht
frischen, sondern vorigjiährigen Samen zur Aussaat
zu wahlen, an welchem die Inseckeneier nicht mehr befind
lich sind, weil sie sich schon im vorigen Sommer auf dem
Kornboden entwickelten, wo aber die Larven zu Grunde

gehen mußten. Bei einer im Maid. J. angestellten
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mikroscopischenUntersuchung vorigjährigen Raps und Rüb—
amens zeigten sich keine Inseckeneier daran, wohl aber
zinige ausgefressene Samenkörner darunter, welche zu
beweisen scheinen, daß sich Insecten, vielleicht Larven, da
hon genährt hatten. — Allein die Insecteneier, welche
man am Delsamen entdeckte, können nicht die des

Glanzkäfers sein, sondern sind, wenn sie sich daran
finden, von anderen Insecten, vielleicht von den Erdflöhen
daran gelegt, deren Eier nach vielen Beobachtungen sich
wirklichamKohlundRübensamen befinden, und durch
ein dreistündiges Einweichen des Samens in scharfes Salz
wasser oder starke Lauge getödtet werden sollenn.

 Schiuß folet.)

2. Schmiedegebläse mit heilser Luft.

Eine der wichtigsten Erfindungen der neueren Zeit
ist die der Feuerspeisung mit heißer Luft. Auch hier zeigt
es sich, wie das Naturgemäßeste oft am spätesten erkannt
wird, und daß Verfahrungsarten, deren Vollkommenheit
durch tausendjährige unveränderte Anwendung bewährt zu
ein scheint, noch in hohem Grade vervollkommnet werden
önnen. — Man war sonst immer der Meinung, daß
alte Luft die bessere zum Anblasen des Feuers sei, weil
sie dichter ist und daher mehr von dem Stoffe enthält,
der zur Nahrung des Feuers dient, als heiße und daher
nehr ausgedehnte Luft. Doch hat man zunächst in
Schottland eine ganz entgegengesetzte Erfahrung gemacht
und bedient sich dort seit1829, so wie seit der Zeit auch
n vielen Gegenden Englands, Frankreichs und Deutsch—
ands, der heißen Luft zum Anblasen der Hohöfen mit
dem ausgezeichnetsten Erfolge. Die Vortheile dieses Ver
ahrens für Eisenschmelzöfen bestehen besonders darin, daß
er Kohlenbedarf außerordentlich verringert wird; daß man
tatt der kostbareren Cokes (völlig verkohlte, sogen. ab
Jeschwefelte Steinkohlen) gewöhnliche Steinkohlen anwenden
ann und neben einembedeutendenErsparniß an Kalkstein,
iine viel größere Menge besseren Eisens gewinnt. Man
vill in England durch genaue Versuche erprobt haben,
»aß man zum Ausbringen einer Tonne Eisen (2000 &amp;)
hei Anwendung der heißen Luft nur 2 Tonnen und 14
Steinkohlen gebrauche, da sonst beim Anblasen mit kalter
duft 8.T. 153 Kohlen darauf gingen· Von, Eng-
and ging diese Neuerung nach Amerika und nach Frank—
reich uber, wosie zuerst in Vienne und bei Grenoble in
Bebrauch kam. In Deutschland wurde die heiße Luft
—0
erg angewendet. Bei dendortigenHohöfen, welche mit
dolzkohlenbetriebenwerden,beträgtdas Ersparniß an
Brennmaterial A bis 55 des früheren Verbrauchs und
das Erzeugniß an Roheisen hat sich von 60000 auf
30000 vermehrt. Die Qualität des Eisens hat
äberdies eine wesentliche Verbesserung erfahren.
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Die größere Wirkung, welche die erhitzte Luft her
vorbringt, ist nicht schwer zu erklären. Da der Grund,
wvarum eine Flamme von einem Sauerstoff enthaltenden
Luftstrome ausgeblasen werden kann, hauptsächlich darin
egt daß' die kaltere Luft ihr die zum Fortbrennen er—
forderliche Warme entzieht,sofolgtdaraus, daß ein er
hitzter Luftstrom dieselbe Flamme nicht nur nicht aus—
blasen, sondern seines Sauerstoffes wegen noch stärker an—
fachen wird. Es folgt ferner daraus, daß eine mächtigere
Flamme von einemdem vorigen gleichen kalten Luftstrome
zwar nicht verlöschen wird, doch aber so viel Wärme
hergeben muß, als erforderlich ist, um, die Luft in
diejenige Temperatur zu bringen, bei welcher nur eine
Vereinigung des verbrennenden Korpers mit ihrem Sauer
stoffe erfolgen kann. Zieht man hienach die bedeutende
Menge Luft, welche in einen Hohofen geblasen wird, in
Betracht, so folgt schon im Allgemeinen, daß ein großer
Unterschied sein muß, ob diese Luft kalt oder sehr erhitzt
unter die brennenden Kohlen gelangt. Man hat berechnet ),
daß 1 2. Kohle, um schnell zu verbrennen und die größte
Hitze zu erzeugen, fast 124 20. Sauerstoff gebraucht und
dazu an 72 Cubikfuß athmosphärischer Luft einzublasen
sind. Hiedurch wird es anschaulich, wie viel Warme die
Kohlen abgeben müssen, um die fortwährend zuströmende
kalte Luft auf die gehörige Temperatur zu bringen.

Die durch die heiße Luft bei den Schmelzöfen er—

langten Vortheile mußten natürlich Veranlassung geben,
deren Anwendung auch bei anderen Feuern und namentlich
bei den Schmiedefeuern zu versuchen, wo die Ergebnisse

nicht weniger erfreulich sind. Zuerst scheinen Schmiede
gebläse mit erhitzter Luft in Nordamerika in Gebrauch
gekommen zu sein. 1835 arbeiteten schon viele Schmiede
in den Rheingegenden mit heißem Wind und ersparten
dadurch ungefahr des früheren Kohlenbedarfes. Neuer
dings findet auch in Süddeutschland bei Schmieden und
Schlossern die neue Methode immer mehr Eingang. Der
Vortheil, der dadurch entsteht, beruht nicht allein auf
Kohlenersparniß, sondern besteht besonders auch darin, daß
die Schweißhitzen schneller, reiner und weißer werden.
Man hat beim Anblasen mit kalter Luft gar oft sogenannte
Sanger oder Schwabenhitzen, die das Schweißen nicht
glücken lassen. Ein zu schwaches Gebläse, unreine Kohlen
oder auch nicht hinreichende Benetzung der letzteren mit
Wasser geben solche Hitzen, bei welchen das Eisen nicht
gleichmäßig erhitzt, sondern an der einen Seite mehr als
an der anderen von der Hitze ergriffen wird, dabei sich
mit Schlacken belegt und auf dem Amboß entweder gar
nicht oder unvollkommen schweißt. Bei Gebläsen mit
heißer Luft werden die Schwabenhitzen fast gänzlich ver
mieden, so daß jeder Lehrjunge eine reine Schweißhitze zu
Stande bringt. Dabei muß jedoch bemerkt werden, daß
das Gebläse bei Anwendung von heißem Winde eine grö
ßere Pressung zu überwinden hat, theils wegen der längeren
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Windleitung, theils wegen der Ausdehnung der Luft durch
die Wärme. Dieser Umstand hat schon zur Folge gehabt,
zaß bei Handfeuern mit schwachen Blasebälgen die
heiße Luft mit weniger günstigem Erfolge angewendet
vurde. Die zu erwartenden Vortheile sollten jedoch hin
ängliche Veranlassung sein, auch die Gebläse zu verbessern,
wvo die Mangelhaftigkeit derselben der Ausfuhrung dieser
neuen EinrichtungimWegesteht. Daß aber gute Ge
oläse auch für den heißen Wind ausreichen, möge folgendes
Beispiel beweisen. Der Besitzer einer bedeutenden Schmiede
werkstätte in Friedland war genöthigt, um Raum zu er—

paren; die Blasebälge in seiner Schmiede hoch zu legen,
so daß der Wind durch ungefähr 8 Fuß lange Röhren
dem Feuer zugeführt wird. Diese Röhren gehen oben
durch die Mauer in die Esse und laufen über dem Feuer
zu demselben herunter, daher sie besonders bei starker Ar
heit sehr heiß werden und die durchgehende Luft erwärmen.
Obgleich nun das frühere Gebläse geblieben ist, so hat
dennoch, ungeachtet der langen Windleitung, die Feuerung
hurch den warmen Wind gegen früher bedeutend gewonnen.

Dan die Aufgabe nur ist, die Gebläseluft auf einen
möglichst hohen Wärmegrad zu bringen, indem die Wir—
kung desto größer wird, je heißer die Luft in das Feuer
sttrömt, so ist nach VerschiedenheitderörtlichenUmstände
zuch eine verschiedenartige Vorrichtung zur Erhitzung der
duft anwendbar. Stets ist jedoch bei Handfeuern die Luft
zdurch das Heerdfeuer zugleich mit zu erhitzen, denn die
Unterhaltung eines eigenen Feuers zur Erhitzung der Ge—
hläseluft, wie bei vielen Hohöfen der Fall ist, würde hier
keinen Vortheil bringen, wenn auch auf diese Weise die
duft so stark erhitzt wird, daß sie beim Ausströmen aus
dem Gebläse Blei schmelzt. * J

— Fortsetzung folgt.)

3. Düngung mit Ziegelmehl.

Im sächsischen Erzgebirge bedient man sich mit gutem
Erfolge des Ziegelmehls als eines Düngungsmittels zum
Kartoffelbau, um den Ertrag zu steigern. Man sammelt
aun alle Ziegelstücke und verwandelt sie auf den Poch—

verken in Mehl. Die Wirkung des Ziegelmehls und des
rebrannten Thons beruhet (wie in E. F. Leuchs Dünger—
hre angegeben ist) darauf, daß durch das Brennen die
Verbindung der Erden unter sich lockerer wird und daher
die Thonerde, das Kali c., die der Thon enthält, leichter
oon den Pflanzen aufgenommen werden können. Ferner
zildet sich bein Brennen von Thon immer Ammoniak,
and endlich wirkt gebrannter Thon schneller auf den in
der Ackererde enthaltenen kohlensauern Kalk und verbindet
sich damit zu Kieselkalk (worauf auch sein Nutzen zur
Darstellung des Wassermörtels beruht), wobei die Kohlen
äure abgeschieden wird. Auf diese Art erhalten die
Pflanzen nun weit leichter Kohlensäure, Ammoniak, Kali
und Erden. (Allg. pol. Zeit.)
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4. Butter autzubewahren.
Butter hält sich wenigstens 14 Tage lang so frisch und wohl

schmeckend, als wenn sie eben erst gebuttert wäre, wenn man sie so

lange auswäscht, bis jede Spur von Milch daraus entfernt ist, sie

darnach in ein irdenes Gefäß so fest eindrückt, daß kein leerer Zwischen

raum, keine Luftblase und keine Flüssigkeit darin zurückbleibt, hieraus

das Gefäß umkehrt,ineinNapf mit frischem Wasser an einen
kühlen Ort stellt und das Wasser täglich erneuert. *

(Journ. d. conn. us.)

3. Eier aufzubewahren.
Der Chlorkalk ist außerordentlich wirksam, um thierische Körper

vor der Fäulniß zu bewahren. Eier, die in eine Auflösung von

Ehlorkalk gelegt werden, sollen (nach Sprengel) 16 Monate lang so
gut wie frisch bleiben.

6. Mittel gegen die Schildläuse.
Ein Mittel zur Zerstörung der schädlichen und garstigen Schild

lüuse, die den Gärtnern so viel zu schaffen machen, besteht in einer

Auflösung von 4 Unzen Chlorkalk in einer Gießkanne mit Wasser,

womit man die Pflanzen oder die angefallenen Stellen besprengt.

(v. Ladig. WochenschrJ).

7. Dauerhalter Kitt für Stubenöfen.
Es ist höchst unangenehm, wenn im Winter die Stubenöfen

Risse bekommen, durch welche der Rauch in die Zimmer dringt. Da
ber gewöhnliche Lehm, mit welchem man dergleichen Risse zu ver

schmieren pflegt, bald wieder aufspringt, zumal wenn der Ofen
wieder geheizt werden muß, ehe die verschmierten Fugen gehörig aus

getrocknet sind, so verdient folgende Mischung allgemeiner bekannt zu
werden. Man siebe gute Holzasche durch ein feines Sieb, thue eben

soviel gestoßenen und durchgesiebten Lehm hinzu und vermische beides

mit etwas Salz. Hierauf feuchte man diese Mischung mit soviel

Wasser an, daß ein Teig daraus entsteht und streiche die Risse des

Ofens damit zu. Dieser Kitt berstet nichtund nimmt eine außer
—DVV0D mehr heiß sein, wenn
man ihn damit ausschmiert. Wenn man sich dieses Kittes beim

Setzen neuer Oefen bedient, so werden sie beinahe unverwüstlich.
(Rhein. Prov. Bl.).

8. Leder auk Metall zu bekestigen.
Man bestreicht das Metall dünn mit heißer Leimlösung, tränkt

das Leder mit warmem Galläpfelaufguß, legt beide auf einander und

läßt sie unter fortgesetztem Drucke trocknen. Das Leder haftet dann

so fest am Metall, daß man es nicht ablösen kann. ohne es zu

zerreißen. (Kunst u. Gew. Bl.)

9. Zink zu löthen.
Bekanntlich hat die Löthung des Zinkes Schwierigkeiten, wenn

man sich dabei derselben Löthmittel, wie beim verzinnten Eisenbleche,

d. h. des Salmiaks und des Colophoniums bedient. Allein mit der

großten Leichtigkeit geschieht die Löthung, (wie in den Verhandl.
des Cobl. Gew. Vereins angegeben wird,) wenn man die zu löthende

Stelle vorher mit Salz säure bestreicht. Dieselbe kömmt als eine

Redacteur: Mussehl.
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wohlfeile Waare im Handel als rohe Salzfäure, Salzgeist, vor und
ist eine gelbliche, an der Luft rauchende Flüssigkeitz man setzt ihn

oor dem Gebrauche 24. Wasser (dem Raume nach) zu und trägt ste
mit einer Federfahne oder einem Pinsel auf. Sie lösst augenblicklich

das Oxyd an der Oberfläche des Metalles auf und legt somit eine

reine, zum Löthen unentbehrliche Metallfläche blos. Die Wirkung

ist so überraschend, daß das Loth in die schmalstenSpalten eindringt
und die Platten, wenn dies erfordert wird, auf eine Breite von
mehreren Zoll aneinander löthet.

10. Anbau der FAärbereichen.

In Heilbronn sind 1000 Stück junge Färbereichen (Quercus
inctoria) angekommen, die der Stadtrath von Hamburg bezog.
Dieser Baum, der in Nordamerika 80 bis 90 Fuß hoch wird, giebt
—
and um so eher gedeihen, da er auf dem schlechtesten Boden und in

den kältesten Ländern fortkommt;z auch sind im Elsaß vor 10 Jahren

zesäete bereits 10 Fuß hoch geworden. In Nordamerika giebt es

übrigens an hundert verschiedene Arten Eichen, so daß wir dadurch
yon einem Baume mehr Arten vbekommen könnten, als jetzt von

allen bei uns wild wachsen. (Allgem. pol. Zeit.)
 AQuercitronrinde, (aus den Worten Quercus eitrina), Geldes

Eichenholz, wird im Handel die gemahlene Rinde der in Nordamerika

einheimischen Färbereiche genannt; sie liefrt eine gelbe Farbe, und
war8 bis 10 mal so viel Farbestoff, als ein gleiches Gewicht Wauz
iie wird zum Färben der Seide, Wolle und Baumwolle, sowie in

Tattundruckereien außerdem auch zum Gerben des Leders gebraucht.]

Güstrower Wollmarkt.
Güstrow den 29. Juni. Manche Schafzüchter hatten sich

war veranlaßt gefunden, ihre Wolle schon vor Eintritt des Woll

narktes oder gar schon auf den Schafen zu verkaufen, indessen waren

och ungefähr 30,000 große Stein (dà 22 26) zu Markte gekommen.
dievon war schon am ersten Tage weit über ein Drittheil verkauft;

zuch den zweiten Tag gewahrte man einen raschen Absatz und am
zritten und letzten Tage blieb fast nichts auf dem Lagerz am längsten

zögerte der Verkauf der allerfeinsten Wolle. Die Preise waren

i A 2 MF pr. Stein höher als im vorigen Jahre und schwankten,

nach der Feinheit der Wolle, zwischen 18 und 22 X pr. Stein.
Es waren viele auswärtige Käufer, Preußen, Engländer, Dänen und

Schweden zugegen, und Käufer und Verkänfer schienen sehr zufrieden.

Raps. Stettin 26. Juni. Ueber neue Abschlüsse in

Raps hat man nichts vernommen. (Raps auf Lieferung von der

nächsten Erndte wurde zuletzt (23. Juni) zu 82 gekauft, wo

gegen für RKübsen sich keine besondere Kauflust zeigte).
(Bors. N. d. Osts.)

Wolgast 4. Juli. Weizen -12 93 Roggen 22
— 149:3 Gerste 1I8— 22 33 Hafer 14 — 16 53

Erbsen 4-8 9: Schlagleinsaat? 8-12 7.
Neubrandenburg 4. Juli. Weizen 1. I2 -I6 Ai

Roggen 1I. 8 —- 10 AscöGerste 44 . - 1AÆ; Haser
36 — 40 A. J

Druck und Verlag von C. Hoepfner.
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1. Nutzen der Chemie für den Landwirth.

Im Sommer 1838 wurden an Dr. C. Sprengel“)
aus Porto-Rico von einem dortigen Gutsbesitzer drei
Kisten voll Erde mit der Bemerkung gesandt, daß man
dieselbe von der Oberfläche und dem Untergrunde eines
Feldes genommen habe, welches, ungeachtet aller Be—
arbeitung und Düngung, schon seit langer Zeit sehr un
fruchtbar gewesen sei; zugleich wurde die Aufforderung
hinzu gefügt, die Ursachen dieser Erscheinung zu erforschen
und die Mittel anzugeben, wodurch das Feld wesentlich
verbessert werden könnte, indem die Größe desselben so
bedeutend sei, daß man selbst große Kosten nicht scheuen
werde, wenn man die Aussicht habe, den Boden dadurch

in einen tragbaren Zustand zu versetzen. Es wurde noch
bemerkt, daß das fragliche Feld in einer Ebene vorkomme,
daß es thonig und zu gewissen Jahreszeiten sehr naß sei.

Die chemische Untersuchung der Erde ergab folgende Be
standtheile: Kieselerde und Quarzsand, Alaunerde, Eisenoxyd,
Magneteisensand, Braunstein, kohlensaure Kalkerde, Soda
(kohlensaures Natron), kohlensaures Kali, Gyps, Knochen
erde (phosphorsaure Kalkerde), Kochsalz und Humussäure.

Von Kochsalz waren (, 110, von Soda 0,955 Ge
wichtstheile unter 100,000 Gewichtstheilen enthalten. Da
nun sowohl das Kochsalz als die Soda, davon die Pflanzen
nur wenig zur Nahrung bedürfen, in großer Menge vor
handen waren, so schloß Dr. Sprengel daraus, daß die
Unfruchtbarkeit des Bodens von diefen beiden Körpern
herrühren würde, zumal da sie sehr leicht in Wasser löslich
sind und folglich die Pflanzen davon bald mehr zu sich
nehmen, als sie verähnlichen (assimiliren) können. El
nahm eine Quantität der Erde, laugte sie so lange mit
Regenwasser aus, als sich in demselben noch Kochsalz
und Soda in beträchtlicher Menge entdecken ließen, thal

) wie derselbe in seiner land- und forstwissensch. Zeitschr. erzä
ee Mittheilung We— sqh. deitschr erzãhtt,

sie hierauf in einen Blumentopf und pflanzte einige Ger—
stenkörner hinein. Gleichzeitig füllte er einen andern
Blumentopf mit nicht ausgelaugter Erde, pflanzte in
dieselbe ebenfalls einige Gerstenkörner und begoß in der
Folge die Erde beider Töpfe mit so viel Regenwasser,
als zum Wachsthum der Gerste nöthig war. In der
nusgelaugten Erde wuchs sie hienach so gut, als man es
vünschen konnte, während sie in der nicht ausgelaugten
»ald gelb wurde und nach 14 Tagen starb. Hierauf
vurde die bis dahin in der ausgelaugten Erde üppig
vachsende Gerste mit demjenigen Wasser begossen, welches
jum Auslaugen gedient hatte. Der Erfolg hievon war,
daß die Gerstepflanzen binnen einigen Tagen gelb wurden
und in 8 Tagen ihr Lebensende erreichten. Dieser kleine
Hersuch zeigte mithin auf das überzeugendste, daß die
Soda und das Kochsalz die Ursache der Unfruchtbar
eit des Bodens waren, und so war es denn nun auch

nöglich, die Mittel zu seiner Verbesserung anzugeben.
Weder die Soda noch das Kochsalz können durch Ver
mischung mit Körpern, die dem Landwirthe im Großen
zu Gebote stehen, unwirksam gemacht werden, und ob
gleich sie sich wohl durch die Vermischung mit gewissen
Stoffen zersetzen lassen, so entstehen doch immer wieder
Verbindungen daraus,die sich eben so leicht und noch
eichteralsSodaundKochfalz im Wasser lösen. Da
umin dieser leichten Löslichkeit die nachtheiligen Eigen
chaften der Soda und des Kochsalzes begründet sind, so
ieth Dr. Sprengel dem Eigenthümer des unfruchtbaren
Feldes, zuerst für eine gehörige Entwässerung desselben
u sorgen, indem dann der Boden das Uebermaß von

Soda und Kochsalz nach und nach durch Regenwasser ver
ieren werde. Im Fall aberder Boden, wie es höchst
—
ühren, fortwährend mit diesen Körpern geschwängert
verde, müsse er selbige durch Gräben abzufangen
uchen. Endlich rieth er, den unfruchtbaren salzreichen
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Boden mit Pflanzen zu bebauen, die viel Soda
und Kochsalz als Nahrung bedürfen und diese
durchs Verbrennen auf Soda zu benutzen. Dr. Sprengel

zweifelt nicht daran, daß sich auf diese Weise dem Boden
im Verlaufe einiger Jahre die größte Menge Soda und
Kochsalz entziehen läßt, so daß er sich dann zur Cultur
anderer Pflanzen eignen wird.

2. Ueber die vVertilgung der den Oelfrüchten schädli-
chen Insecten und die dazu vorgeschlagenen Mittel.

 6Schluß.
Um vor einseitigen, das Richtige vielleicht nicht

beachtenden Versuchen zu warnen, sollen die Gründe aus
führlich angegeben werden, welche gegen den Nutzen des
Beizens der Aussaat der Winterölfrüchte sprechen.— Für
die Ansicht, daß die Eier der Glanzkäfer nicht an dem
Delsamen befindlich sind, zeugt schon die Erfahrung, daß
man beim Beginne des Rapsbaues, wenig Käfer bemerkt,
und daß die Zahl. derselben, (wofern nicht die Witterung
in einzelnen Jahren eine entgegengesetzte Erscheinung herbei
führt,) mit dem längeren und ausgedehnteren Anbaue steigt,
wahrend, wenn die Käfereier mit dem Samen ausgestreuet

würden, nach der ersten Aussaat sich ebensoviele Glanz
kafer zeigen müßten, als nach der zehnten. Ferner wird
man schwerlich jedes Samenkorn mit einem Eie besetzt
finden, und dennoch sind die Rapskäfer oft in solcher
Menge vorhanden, daß sie die Zahl der ausgestreueten
Korner weit übertreffen, da man an den meisten Pflanzen

20 bis 30 Kafer zählen kann und keine Pflanze findet,
worauf nicht einige derselben zu bemerken wären. Bewiesen
wird aber obige Behauptung durch BeobachtungderEr
scheinungsepochen der Käfer. Sie erscheinen einzeln, wenn
die Bluthenknospen sich gelb färben undvollziehen schon
Tann die Paarung; alle Taufende verschwinden aber bis
auf einige Spätlinge zu einer Zeit, wo sich noch keine
Schoten und Samenkörner ausgebildet haben. Sie mußten
schon damals für Nachkommenschaft gesorgt haben, und
so wahrscheinlich es ist, daß die Weibchen die Eier in die
Blüthen legten,sounmöglichist es wenigstens, daß sie
dieselben an noch nicht vorhandene Samenkorner absetzen
konnten. Unmöoglich ist es ferner, daß die Maden (Larven)
Eier an den Samen legen, welches nur derjenige glaubt,

dem es unbekannt ist, daß die Fortpflanzung nur das
Geschäft der vollkommen entwickelten Insecten, also hier
der Kafer, ist. Wollte man endlich annehmen, daß die
Spätlinge allein es seien, welche die Fortpflanzung beschafften,
indem fe die Eier an den zuihrer Zeit freilich ausge
vildeten Samen legten, so mußte man zunächst die Natur
beschuldigen, daß sie die größte Masse einer in Millionen
orhandenen Thierart bestimmungswidrig ins Leben rufe;
so müßte man ferner jene verspateten Glanzkäfer guf den
Rapsschoten, nicht aber wieder ausschließlich in Blüthen,
 y Tamerix Galliea, Aster Tripolinm, Salieornia- und

Salsolaarten, Atriplex littoralis, Triglochin mariti
mum u. sw.—
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aamentlich des Hederichs, antreffen; so müßten endlich die
Weibchen, um die äußere harte Kapsel der Schoten durch
bohren und die Eier aa die Samenkörner bringen zu können,
mit einem Legestachel versehen sein, was aber nicht der
Fall ist. Demnach spricht alles gegen den Nutzen des
Beizens der Aussaat zur Vertilgung der Glanzkäfer.

Viele Insecten fliehen starken und unangenehmen
Geruch verbreitende Gegenstände. Daher giebt Herr A. v.
Lengerke in Sprengels Zeitschrift folgendes Verfahren zur
Vertreibung der Kafer an:

» Ich habe im Garten mit Erfolg Rüben und Kohl
blüthen mit Wermuthslauge besprengt und von den

obehandelten Pflanzen reichliche und gesunde vollkörnige
Schoten geerntet, wogegen die unbegossenen Stauden von
enem Ungeziefer in der Blüthe beinahe ganz vernichtet
vurden. Ein solches Besprengen ganzer Rapsfelder wäre
uun gradenicht ausführbar; aber das Bestreichen der
„lühenden Pflanzen oder besser noch der knospenden, mit,
n Wermuthslauge wohlgetränkten, Wollbüscheln oder
Quästen, welche anLeinen befestigt worden, deren beide
Enden von zwei in den gegenseitigen etwas breiten Furchen
der Bete gehenden Männern gefaßt werden, wodurch denn,
heim ebenmäßigen Ueberhalten der Leinen eine gelinde Be
netzung der Knospen und Blüthen zu wege gebracht wird,
 scheint in der Praxis Anwendung zu verdienen. Es
zersteht sich, daß die, diese Operation Ausführenden, stets
Vorrath bei der Hand hätten, um eine recht häufige An—
kuchtung der, in doppelten Exemplaren vorhandenen,
Streichleinen machen zu können. Eine frühe Ausführung
ind mehrmalige Wiederholung des Experiments hat hinsicht
ich der Dichtigkeit des Pflanzenstandes keine Schwierigkeit,
ndem der Raps sich erst beim eintretenden Körneransatze
hrettartig in die Lehne zusammen zu lagern pflegt und dann
freilich das Durchschreiten in den Furchen verhindert.

Herr A. v. Lengerke giebt zugleich an, daß Hollunder—
weige, im Frühlinge zwischen die Pflanzen, oder Salmiak
nit Kalk vermischt darübergestreut, etwas wider den
Pfeifer (worunter vermuthlich der Glanzkäfer zu verstehen

ist) helfen sollen.
 Alle im Bisherigen erwähnten Mittel scheinen keinen

Erfolg versprechen, oder auch nicht zur Anwendung im
SGroßen kommen zu können. Zu bedauern ist es, daß man
den Nutzen des Beizens der Aussaat gänzlich läugnen
muß, denn hiedurch würden die Käfer ebenso leicht als

aturgemäßzerstört werden. Will der Landmann das
Zedeihen seiner Oelfrüchte nicht der Vorsehung gänzlich
anheimstellen, sondern durch seinen Fleiß den Verheerungen
der Kafer vorbeugen, so wird dies gewiß nicht ohne Mühe
zu erlangen sein. Unseres Erachtens wäre der einzig
ichere und naturgemaäße Weg dieser, daß man trachtete,
die im Juni in oder an die Erde gegangenen Käferlarven
zu vernichten — und das erscheint als sehr schwierig.
Könnte man die ganze Fläche des mit, Raps bestellt
gewesenen Feldes nach der Erndte mit einem wohlfeilen
Bleunmatetial bedecken, dieses anzünden und den Acker
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auf solche Weise hinlänglich erhitzen, so würde freilich die
ganze Käferbrut mit einem Male vernichtet werden und
den Verheerungen der Käfer auf mehrere Jahre vorgebeugt
sein. ) — Der fleißige Gärtner gräbt das Gartenland

im Herbste, um dadurch die in der Erde befindlichen In
sectenlarven und Puppen theilweise zu vernichten. Er
dürfte also dem Landwirthe rathen, die abgeerndteten Raps—
und Rübsenfelder, die freilich nicht mit Wintergetreide zu
bestellen sein würden, im Herbste, Winter und Frühlinge
mehrfach zu pflügen, um also die nur bei völliger Ruhe
glücklich von Statten gehende Entwickelung der Käfer—
larven zu stören, oder sie dadurch zu tödten, daß sie der
Luft und der unmittelbaren Einwirkung des Wechsels von
Sonnenwärme und Kalte ausgesetzt werden.

Endlich verdient noch ein Verfahren beachtet zu
werden, welches man schon in Fällen angewendet hat, wo
die Blüthen. des Rapses durch Kaferfraß sehr bedeutend
gelitten hatten. Man mähete den Raps einige Zoll hoch
uber der Erde ab, worauf er baldwieder ausschlug und

vsee Aeste hervorbrachte, welche nicht nur reichlich
lüheten, sondern auch noch eine ergiebige Erndte geliefert

haben sollen. Dieses Mittel würde zwiefach nützlich sich
erweisen; denn zunächst würde es, wenn es wirklich eine
ergiebige Erndte liefert, den durch die Käfer gestifteten
——2 wieder gut machen; ferner würde es auch zur

radicalen Vernichtung der Käfer führen. Denn wenn der
Raps spätestens bald nach der Blüthe abgemähet wird,
was ohne Zweifel geschehen muß, wenn ernoch zahlreiche
Aeste treiben, und diese noch reifen Samen liefern sollen,
so werden alle in den Blüthen befindlichen Eier, alle schon
entwickelten Larven und somit die ganze für das nächste

Jahr bestimmte S eaen zerstört.
Fände man wirklich ein bequem ausführbares Zer

störungsmittel der Glanzkäfer, so muß, wenn es wirklich
Nutzen schafsen soll, jeder Landwirth, der es anwendet,
Sorge tragen, daß seine Rapsbauenden Nachbaren auch
zur Vertilgung der geflügelten Rapsfeinde schreiten. —

3. Schmiedegebläse mit heilser Lust.
(Fortsetzung.)

Da die Sache noch neu und erst in der letzten Zeit
— —
viele Beschreibungen von Gebläsen mit heißer Luft bekannt
geworden. Diejenige Vorrichtung wird jedoch immer die
vollkommenste sein, welche mit der größten Einfachheit die
höchste Wirksamkeit verbindet. Im Ällgemeinen werden
sich alle Vorrichtungen zur Erhitzung der Gebläseluft durch
das Heerdfeuer in zwei Classen theilen. Bei der ersten

Dies Mittel ist in hiesiger Gegend im Herbste 1835 von ei

nigen Landwirthen versucht worden, um dadurch die Raupen,
welche der Saat des Wintergetreides sehr großen Schaden zu
fügten, zu vernichten. Man breitete über die Flachen, wo
man die Raupen fand, Stroh aus und zündete daffelbe au. —

Eine Darstellung diefes Verfahrens und seiner Wirkung auf
die Raupen, so wie auf die Fruchtbarkeit des Aders, vürde
ein dankenswerther Beitrag für das Wochenblatt sein.
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Art wird die kalte Luft aus dem Blasebalgeineinenguß—
eisernen Kasten getrieben, an dessen einer Wand das Heerd—
euer brennt und somit nicht nur diese Wand glühend
nacht, sondern auch den ganzen Kasten erhitzt. Um der

Luft zu ihrer Erhitzung mehr heiße Metallfläche zur Be
ührung darzubieten, ist der Kasten durch Zwischenwände
n mehrere Abtheilungen, die untereinander in Verbindung
tehen, geschieden, so daß die Luft bei der Kleinheit des
Kastens demnach durch einen langen, heißen Canal streichen
muß. Die zweite Casse begreift diejenigen Vorrichtungen,
»ei welchen die Luft von oben herab durch eine eiserne
Röhre, welche sich bis zu passender Entfernung auf das
Heerdfeuer herabzieht, in die Kohlen geleitet wird. In der
derengten Esse wird die Röhre mehrere Fuß über dem
Feuer durch die in den Schornstein aufsteigende Hitze schon
bedeutend erhitzt; nahe über dem Feuer wird sie glühend,
und von hier läuft sie mit einem einfachen Knie, oder
aachdem sie sich in wagerechter Lage einige Male zickzack—
attig nahe über dem Feuer hin und her gewendet hat,
uruck in die Essenmauer und in die Form. — Eine

Hereinigung beider Vorrichtungen, so daß die in der Röhre
berhalb des Heerdfeuers erhitzte Luft noch in einen an
her Seite des Feuers befindlichen Kasten der oben beschrie—
»enen Art geleitet würde, wäre leicht ausführbar und durfte
eine noch starkere Erhitzung der Luft zur Folge haben, daneben
tber auch ein stärkeres Gebläse erfordern. Ob dergleichen
Vorrichtungen irgendwo in Gebrauch find, ist nicht bekannt.

Wir wollen nun die genauere Beschreibung einiger
Vorrichtungen zur Erhitzung der Luft für Schmiedegeblase
gehen. ) Ein Nordamerikaner zu Utica (Rew-Hersey)
zahm auf die Erfindung eines Apparates dieser Art ein
Patent. Nach ihm soll die Wand, an welcher das Feuer
zrennt, aus einem luftdichten, gußeisernen Kasten von 12
Zoll Länge, 10 Zoll Höhe und'6 Zoll Tiefe bestehen.
Innen hat dieser Kasten eine Mittelwand mit 2 größeren
und vielen kleineren Löchern. Durch die Hinlerwand und
das eine der größeren Löcher geht das Rohr, welches die
buft vom Blasebalg zuführt; durch das andere größere
Loch der Mittelwand und die Platte, welche dem Feuer
zugekehrt ist, geht das Rohr, welches die Luft ins Feuer
eitet, also die Form. Die Luft gelangt also zu erst in
die vordere Abtheilung des Kastens und muß von dort

zurück durch die kleineren Löcher, um in die Form zu
trömen. Da die vordere Platte durch das Heerdfeuer
zlühend wird, so erhitzt sich die Luft an derselben und
chützt sie zugleich durch Entziehung von Warme gegen
das Abbrennen und Schmelzen.— (gorts. folat.)

Für jetzt beschränken wir uns jedoch auf eine einzige, um die
Leser nicht zu lange bei demselben Gegenstande aufzuhalten.
Später,werden mehrere folgen, darunter auch die Beschreibung
eines Apparates zur Anwendung der Wasserdämpfe im Verein
mit der heißen Luft. Auf diesen Apparat hat Hr. Groß,
Lehrschmid an der k. Thierarzeneischule in Stuttg. ein Privi—
legium für Würtenberg erhalten. Hr. Groß hatte im Ortober
5. J. schon 50 Exemplare seines 10 — 55 Gulden kostenden
Apparates abgesetzt.
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4. Mittel gegen die Wanzen.

In der Académie royale zu Metz wurde ein seltsames Mittel

gegen die Wanzen mitgetheilt. Dies durch einen Zufall entdeckte

Mittel besteht in der Anziehungskraft, welche das Pfefferkraut (Le

pidium ruderale) auf jene Thiere ausübt. Man hatte solche Pflan

zen in getrocknetem Zustande in einem Zimmer niedergelegt, aus

welchem kein Mittel die Wanzen hatte vertreiben können; alsbald

sammelten sich dieselben scharenweise um die Stengel und Blätter

—DDDD— solchen
Zustande von Erstarrung, daß man sie leicht zusammenkehren und ine

Feuer werfen konnte. Ein Hauptmann Munier bemerkte, man habe

dasselbe auch bei den Blättern der grünen Erbse beobachtet. — Leuchs

( Mittel zur Vertilgung aller schädl. Thiere. 2te Aufl. S. 118) giebt
an, daß sich die Wanzen auch unter frischen Bohnenblättern und

geflochtenen Wasserweiden sammeln und darunter wie betäubt werden.

Das Pfefferkraut, Lep. ruderale, wächst in Mecklenb. Schwerin

am Strande der Ostsee, sehr häufig auf Wustrow und bei Warne—

münde; auch soll es sich im Strelitzischen finden. Die Pflanze hat

einen starken unangenehmen Geruch, blühet im Juni und Juli und

ist nicht mit dem in Gärten auch unter dem Namen Pfefferkraut

sich findenden Lep. latifolium zu verwechseln, dessen scharfer Saft
unter anderem zur Vertreibung von Warzen angewendet wird. Der

deutsche Name vou Lep. rud,. ist auch  Hundeseuche c. —

5. verbesserung des Tabacks durch Dampf.

Dieses Mittel soll das bisherige Auslaugen und Rösten, wo
durch man vornämlich die deutschen Blätter zu verbessern sucht,

vortheilhaft ersetzen, indem durch den heißen Dampf 1) die narkoti

schen Bestandtheile zum Theil entfernt, d die Blätter weder ver

brannt noch dunkler werden, was beim Rösten oft der Fall istz 3) kein

Gewichtsverlust stattfindet; 4) die gedämpften Blätter sogleich nach
dem Dämpfen geschnitten werden können, und 5) die ganze Arbeit

einfacher und wohlfeiler ist. F. J. J. Weiß in Augsburg, der sich

dafür 1829 in Bayern auf 15 Jahre patentiren ließ, hängt die

Blätter in einem Bottich auf und leitet aus einer Destillirblase oder

Dampfgefäß Dampf herbei, der die Blätter durchzieht und dann

durch Oeffnungen im Deckel des Bottichs entweicht. Während des
Dämpfens nimmt man die Blätter3bis 4 mal aus dem Bottich

und breitet sie auf einem großen Arbeitstisch aus, damit der übel

riechende Dunst schneller entweicht. Zuletzt schließt man die Oeffnun

gen und läßt den Taback 10 Minuten der vollen Hitze des Dampfes

ausgesetzt. Man wiederholt diese Arbeit, bis dte Dünste keinen widri

gen Geruch mehr von sich geben. (Alla. p. 3.)

6. Probemittel. ob schwarzes Tuch ächtkarbig ist.
Man drücke einen mit einer Kleesalzlösung in destillirtem Wasser

befeuchteten Kork auf das zu untersuchende Tuchz ist der entstehende

Fleck grünlich-olivenfarb, so hat die Stelle einen Indigogrund, und
das Tuch ist ächtfarbigz ist er aber orangegelb und von fahler Farbe,

so ist das Tuch nur mit Blauholz und Eisen oder Kupfervitriol

gefärbt. (Mech. magaz.)

Redacteur: Mussehl.
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7. Dung aus Holzalche und Kienruss.

In groößeren Städten lassen sich einige vortrefflicheDüngungs
mittel in großer Menge sammeln. So wie vor einigen Jahren die

PoudretteFabriken entstanden, so ist unlängst ein anderes Etablissement
in Paris gegründet, welches unter dem Namen Cendres-Suies ein

Gemisch aus Holzasche und Ruß verkauft. Dieses Dungmittel

wird vorzüglich für Wiesen benutzt und soll große Wirkungen hervor
bringen, indem es entweder vor dem Winter oder im Frühlinge bis

in den April über die Wiesen gestreuet wird. Hr. Bella, Director

des Landwirthschaftl. Instituts zu Grignon,sagte in einem Briefe

an den Unternehmer darüber Folgendes: »Es ist eine für den Acker

»au und besonders für natürliche und künstliche Wiesen sehr nütz

ciche Unternehmung, das beste Wirkungsmittel für kalten, torfigen
und Heideboden zu sammeln und den Landbauern zugänglich zu machen.

Kalkboden fühlt dies Bedürfniß weniger und gestattet keine so häusige

Anwendung der Asche. Im letzten Falle sind wir zu Grignon; ich
zann nur für Wiesen, welche Moos erzeugen, einen vortheilhaften

Bebrauch von diesem alkalischen Mittel machen, dessen Vortrefflichkeit

in dieser Gegend nicht bekannt und geschätzt genug ist.“

8. Dampfpklug.
In England wurde vor Kurzem in Gegenwart vieler Abgeord

neten und Sachkundigen eine öffentliche Probe der Leistungen eined

Dampfpfluges veranstaltet. Sechs Acres (ein Imperial-Standart

Acre ist gleich 1 Morgen 1052 R. preuß. oder 285, zwölffüß.
MN. Rheinl.) wurden in wenigen Stunden tief und regelmäßig um—

zepflügt. Der Pflug ist von einem Herrn Heatheote erbauet worden,

und man zweifelt nicht, daß Dampfpflüge wirklich in Gebrauch

kommen und wesentliche Vortheile aewähren werden.

Kostocker Wollbericht.

Rostock 12. Juli. In hiesiger Wollniederlage wurden in diefem

Jahre nahe an 20,000 schwere Stein Wolle gelagert, welche theils

schon im Juni und theils Anfangs Juli verkauft wurden, so daß
augenblicklich nur noch wenige unverkaufte Pöste lagern. Der höchste

preis war 20 32 A Lb'or. pr. Stein für reine feine Wolle

mit schöner Wäsche. Dann wurden ferner in den Preisen von 17 —

19 Ld'or. für feine mittel Wollen, und mittel Wollen, selbst

geringerer Wäsche, fast keine unter 16 M Ld'or., verkauft. — Die

Wäschen waren im Allgemeinen sehr mittelmäßig, und so kann man

annehmen, daß sehr hohe Preise gemacht worden sind.

Prenzhau 9. Juli. Weizen M 16 — 17 33; Roggen
1. 310 Gerste 20 3 Hafer 20 - 22 3 Erb-
sen T.M 6—- 35 Hyn

Rostock 12. Juli. Weizen 36 — 46 7 Roggen 2 —

32 A Gerste 20 - 27 3 Hafer 20 — 22 Az Erbsen 30 —

39 (Rapssaat 183 .)
Wolgast 12. Juli. Weizen M. 4—-89:3 Roggen 22 9

— 122 23 Gerste 20 - IM Hafer 14 35 Erbsen
1 -8 3 Raps, Wspl. 72 — 75 A33; Rubsen, Wspl.
66 68 8

Neubrandenburg 14. Juli. Weizen IOA IG A
Roggen 8—1643 Gerste 42 A3; Hafer 34 4.
—— —— — — —— —— — — — —

Druck und Verlag von C. Hoepfner.
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J. Geilsklee, Geissraute, hoher Bockshornklee.
(Galega officinalis.

In dem Preisverzeichnisse der aus dem Samen
magazin des k. würtemb. land- und forstwissenschaftlichen

Instituts Hohenheim abzugebenden Sämereien für Acker
und Wiesenbau fürs Jahr 1836 wird unter den Futter—
kräutern Guter Geisklee (Galega ofßein.) aufgeführt
und dabei bemerkt, diese Pflanze empfehle sich zu Ver
fuchen als Futtergewächs. ) Die Hrn. James Booth
Söhne (Hamburg) dagegen rühmen in ihrem Samen.
b den hohen Bockshornklee (Galega
officin. hybrida) als bewährtes Futtergewächs gar sehr. *7)
»Dieser Klee, heißt es, hat einen außerorden lich starken
Wuchs und ist im Frühjahre bei weitem eher als alle

übrigen dem Schnitte reif. Bei nicht zu ungünstigem
Sommer kann er fünfmal in der Höhe von 13 bis18

Zoll gemähet werden. Selbst rauhe Herbstluft hindert
nicht sein rasches Fortgrünen. Von Jahr zu Jahr wird
er stärker und ausgebreiteter und erreicht im zweiten Jahre
schon eine Höhe von 5 bis 6 Fuß; daher braucht er im

Verhältniß mit anderem Klee nur dünn zu stehen,wodurch
die Aussaat lange nicht so theuer kommt, als der Preis
vermuthen läßt. Auch dient die Aussaat ein für allemal,
weil dieser Klee unvergänglich ist und dabei mit jedem
Jahre an Stärke zunimmie.Es mögte daher besonders
zweckmäßig sein, in der Nahe von Stallfütterungen den—
selben anzubauen und zwar auf Landstücken, die permanent
dazu liegen bleiben können. Es ist indeß nöthig und wird
die Mühe nicht unbelohnt lassen, den Boden recht tief zu
bearbeiten. Denn nur Kraft und Bearbeitung des Bodens

bedingt den vermehrten oder verminderten Ertrag dieses
Klees, der mit jedem, selbst dem zähesten Lehmboden fürlieb
nimmt. Es ist nicht passend, ihn wie anderen Klee unter

) Das Loth Samen à 6

7)Bei100vis 25 ee. das Pfund à 48 M, das einzelne Pf.à60

sonstiger Frucht auszusäen, sondern er muß im Frühjahr
entweder allein für sich ausgedrillt und während des ersten
Sommers rein gehalten werden, oder man säet ihn im
Frühjahr etwa wie Steckrüben aus und verpflanzt ihn im
October auf das dazu wohlbearbeitete Land.« J

Diehiergerühmten Vorzüge dieser Pflanze vor
anderen Futtergewächsen müssen den Wunsch rege machen,
zu erfahren, ob Versuche und Erfahrungen über den An—
»au des Geißklees die angeführten Eigenschaften desselben
n gleichem Maaße. vortheilhaft dargestellt haben und ob er
sich wirklich zum Anbau im Großen eignet. Zu dem Ende
wöge hier eine Abhandlung aus dem Univerfal-Blatte
VI. S. 87.) folgen. J

 Der Geißklee, die Geißraute, galega officinalis.
Von diesem früher schon mehrmals empfohlenen Futterkraute
vird in dem Journ. des connaisssances us Folgendes
erzählt: Eine mehr als funfzehnjährige Erfahrung hat ge
eigt daß die Geißraute ein fehr gesundes und nahrhaftes
Futter für alle Arten von Vieh, besonders für Pferde und
Kühe ist, die sie mit Begierde fressen und danach viel
und gute Milch geben.— Die Höhe, welche diefe
Pflanze erreicht und die oft der eines Nannes gleicht; die
zroße Menge von Stengeln, die sie trägt, vom dritten Jahre
in eine einzige wohl 23 bis 30, die Kraft und Schnellig
eit ihres Wuchses, in deren Folge sie armstarke Blätter
züschel treibtund diese Größe innerhalb drei Monaten erlangt,
»eweisen deutlich, daß eine einzige Ernte dieser Pflanze mehr
Futter von einer gleichen Fläche geben müsse, als Klee, Luzerne
ind Esparsette das ganze Jahr hindurch. Die Geißtaute
st nicht nur ausdauernd, sondern sie hat auch noch vor
inderen zu Grünfutter angebauten Gewächsen den großen
Vorzug, daß sie sich durch Wurzelschößlinge fortpflanzen
aßt und dann gleich im ersten Jahre einen Ertrag giebt.
Sie verträgt die Winter der nördlichsten Gegenden Europas.
Jeder Boden, der sich für Klee und Luzerne eignet, paßt
auch für die Geißraute, die noch befser darauf wächst



als jene Pflanzen. Auf strengem, feuchten Boden giebt sie
zwar etwas mehr als auf trocknem und leichtem, dafür ist
fie aber hier zarter. — Sie gedeiht am besten nach

gedüngten und wohlbearbeiteten Hackfrüchten, weil sie hier am
wenigsten vom Unkraute zu leiden hat, und überhaupt wird
das Feld auf dieselbe Weise und mit derselben Sorgsamkeit
zu ihr vorbereitet wie zu Klee und Luzerne in guten Wirth—
schaften. Säet man fie, so geschieht es wie bei diesen unter
Gerste und Hafer, nur muß maun für eine sehr dünne
Saat besorgt sein; denn wenn die Pflanzen zwei Fuß weit
aus einander stehen, gedethen sie besser als näher an ein
ander. Daherwirdangerathen,unterden Samen Sand,
auf einen Theil Samen sechs Theile Sand, zu mengen,
damit man ja nicht zu dicht säe. Noch besser soll die
Drillsaat, in Reihen von zwei Fuß Entfernung, wobei je—
doch die deckenden Getreidcarten breitwürfig gesäet werden,
sein, oder wenn man schon ein altes Geißrautenfeld hat,

die Pflanzung inschicklicher Entfernung auf ein wohl zu
bereitetes Feld im Späthherbst oder Maärz.

—D —Schluß folgt.

2. Anbau der Wasserrühen.
Der Anbau der Wasserrüben (auch Herbstrüben ge—

nannt) bietet so große Vortheile dar, daß er allgemein ver
breitet zu werden verdiente. Diese Rüben haben das Gute,
daß sie den Boden nur kurze Zeit einnehmen, als Nachfrucht
nuch einer frühen anderweitigen Erndte im Juli und zu An—
fang Augusts gesäet werden können und doch noch in dem
selben Jahre zut vollen Ausbildung gelangen. Sie liefern
in ein oder zweimal gepflügte Stoppeln gesäet, bei sehr ge
ringer Mühe der Bestellung, einen großen Ertrag und sind
besonders einpfehlenswerth als Futter fürMilchkuhe, welche
sich in 2 bis 3 Tagen an ihren Genuß gewöhnen und sie
darnach mit großer Begierde fressen, wenn sie ihnen, mit
den Blaättern“ oder ohne dieselben zerstoßen, unter Stroh—

hecksel gereicht werden.
Sie Wasserrüben erfordern zu ihrem Gedeihen einen

mürben, warmen, gut und tief bearbeiteten und mit guten
Dungkraft versehenen Boden. Man, säet, wenn der Same
gut deh. fämmtlich keimfähig ist, nur 10. auf 100 Ruthen
nd behaudelt ihn wie Kleesamen oder drückt ihn, wenn er
nuf das glatt geeggte Land gestreut worden ist, mittelst ei
ner leichten Walze ein. Da er nur nahe an der Oberfläche

liegt, so erfordert er zu seineni Aufgehen Regen; bleibt die
ser lange aus, so gehter bisweilen gar nicht auf, weshalb
man wohl thut, nachdem der Acker bestellt ist, mit der Aus—
saat bis zu einem bevorstehenden Regen zu warten. Wenn
sich Unkraut unter den jungen Rüben zeigt, nachdem
diese schon merklich in die Höhe, gegangen sind, so
überzieht man sie mehrere Mal und in verschiedenen Perio—
den mit der Egge, wodurch das Unkraut zerstört wird und
die Ruüben desto größer und besser wachsen. Sind die—
selben gleichmaäßig ausgesäet und stehen sie nicht näher als
 Fuß aneinander, so kann man bei dieser einfachen Be—
handlung 100 bis 180 von einem Schfl. Landes

erndten: Je weitläuftiger sie stehen, desto größer werden
sie und desto leichter die Mühe des Aufnehmens. In
England werden sie mit der Säemaschine in Reihen gesäcet,
durch Hacken und Häufeln vom Unkraut rein erhalten ünd so
oerdünnt, daß jede Pflanze einen Ouadratfuß Raum bekömmt.
Auf diese Weise behandelt geben die Rüben gewöhnlich eine
Erndte von mehreren hundert Centnern vom preuß. Morgen.
Man hat mehtere Arten von Wasserrüben und diese

derändern sich leicht, wenn man sie zum Samentragen nahe
zneinander oder in die Nähe von Samenkohl pflanzt;
auch der Boden verändert sie bisweilen, wenn man sie aus
indern Boden säet, als worauf die bezogene Art cultivirt
vurde.. Die vorzüglichsten Arten, die man rein zu erhalten
suchen muß, sind: die runde grünköpfige englische, und die
sange rothköpfige Rübe. Ersiere hatein befonders festes
Fleisch; die letztere wird größer und erreicht, wenn sie hin
änglichen Raum und lockeren kräftigen Boden hat, beinahe
die Größe der Runkelrüben (Turnips). Außerdem giebt es
gelbe, lange grünköpfige und rundliche rothköpfige Rüben.
Den Samen kann man von jedem Handelsgärtner beziehen.

Die Wasserrüben leiden nicht vom Froste und können
daher lange in der Erde bleiben. Nach Umständen kann
nan bis November täglich die zur Fütterung nöthige
Menge ausderErde nehmen, waschen und mit den Blättern
zerfüttern. Dann nimmt man sie auf, reinigt sie von
inhängender Erde, befreit sie von den Blättern und bewahrt
ie in trockenen Kellern oder an anderen frostfreien Orten auf,
vo sie viel weniger faulen als andere Wurzelgewächse. Man
zann sogar eine Quantität in der Erde lassen, um sie bei
eintretendem Thauwetter aufzunehmen und zu verfüttern;
doch dürfte dies nur in mäßig kalten Wintern thunlich sein.

Wenn man sagt, daß die Wasserrüben von allem
Vieh gern gefressen werden, so gilt dies nicht von den
Schweinen, welche sie wenigstens im rohen Zustande nicht
zenießen. Dagegen ersetzen einige Arten derselben in
Jahren, wo die kleinen Feldrüben nicht gerathen, die Stelle

diesersoziemlichals Gemüse. —

3. Welchen Kuke hatMecklenburgs Wolle im
 Auslande? J

In dem Berichte, welchen Hr. SoulangeBodin
in der am IOten April zu Paxiß gehaltenen öffentlichen
Sitzung der königl. französischen — ——
unter großem Beifall vortrug, sprach derselbe auch über Woll—
—V — —

Schaafzucht. Wir theilen das hicher Gehörige, wozu sich
freilich manche Bemerkung machen e einem fran
zösischen Journale mit, blos um zu zeigen, in welchem vor—
ihrilhaften Rufe die mecklenburgische Wolle in Frankreich
eht. Hr. Soulange-Bodin bezieht sich auf einen dem

Handelsminister 8 den Hen. Leon-Laborde, fran—
zsischen Legationssecretair in Cassel, ertheilten Bericht über
die Wollen Mecklenburgs und fahrt dann fort:

Die Wollen Norddeutschlands haben, wie man sagt,
einen hohen Ruf erlangt und werden in vielen Fabriken den
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sranzösischen Wollen vorgezogen. Woher kömmt dieser
Vorzug, da docheinerseits dieWollen reinzelner unserer
Heerden ebensogut als die Norddeutschen sind und anderer—
seits die deutschen Wollen durch den Eingangszollaufdem
jnländischen Markte theurer sind, als. die französischen?
VielleichthatunsHr. Laborde die Erklärung dieser
Erscheinung gegeben. Die qufgeklärtesten Gutsbesitzer
Mecklenburgshaben einen patriotischen Verein,
einen durch den Eifer, mit welchemsie sich mit den land—

wirthschaftlichen, Interessen ihres Landes beschäftigen, in
—V
eingesehen, daß die Ausbreitung der Merinos für die
dortige Landwirthschaft eine ergiebige Quelle des Reichthums
sei; 'aber er hat sich nicht darauf beschränkt, dieselben zu
vermehren, sondern zugleich auch darauf geachtet, welche
Wollen den meisten Werth haben, und auf welchen Märk—
ten der Verkauf derselben den meisten Gewinn bringt.
Hamburg, Berlin und Leipzig boten ihm den besten
Absatz dar,, Um ganz sicher zu gehen, mußte er noch
wissen, welche Wollsorten für jeden dieser drei Plätze die
schicklichsten seien. Auf was für eine geschickte Weise er
dies erreicht hat, muß man in dem Berichte des Hrn.
Laborde selbst lesen. Die Mecklenburgschen Gutsbesitzer
haben dadurch eine so vortreffliche Wolleerzielt, daß sie
fich selbst mit der Landwirthschaft beschäftigen. So hat
diese Wolle den Vorzug vor allen übrigen er—

halten, und man darf sich nicht wundern, obgleich eine
patriotische Gesinnung es uns bedauern läßt, zu sehen, daß un
sere großen Fabriken sich vorzugsweise und zu höherem Preise
in Norddeutschland mit jener vortrefflichen Wolle versorgen,
welche unter dem Namen sächsische Wolle bekannt ist.

 Im Universal-BlattefürLand-undHauswirth
fchaft steht ein Auffatz über Schaafwolle und besonders über
Mecklenburgische Wolle von J. H. Clauß in Pirna, der
auch in dessen unlängst herausgegebene Schrift: Ueber die
Cultur der Schafe c. aufgenommen worden ist. Hr. Clauß,
persönlich bekannt in Mecklenburg, rühmt den Wollmarki
in Güstrony, dessen vortreffliche Einrichtung allen andern
Wollmarkten in ganz Deutschland als ein Muster dienen
könne. Vermögederhexrlichen,grasreichenWeiden,sagt
er, und des reschlichen Heufutters, erlangen die Schafe
Mecklenburgseinsehr dichtes Vließ, das mitunter Stapel
von 3 bis 4 Zoll Länge besitzt; dabei hat diese Wolle eine

außerordentlicheKraftundHaltbarkeit,sodaßsieals
Kammwolle von Engländern und Franzosen im
Lande selbst und in Hamburg bei den Wollhändlern sehr

geuche und als ganz besonders anerkannt wird.
Aus den kürzeren Wollen von 2 bis 3 Zoll Länge fabri
ciren die Engländer sehr dichte Stoffe, d'e fast
unvperwüstlich sind

4. Literatur.
Wie müssen zur Zuckerfabrikation bestimmte

Nunkelrüben gebaut werden? und warum ist es höchst
vortheilhaft, nur selbst gebaute Rüben dazu zu verwen—

EA.

den? Zur Belehrung und Beherzigung beantwortet von
C. F. Dreyser, pract. Landwirth. Berlin, 1836. Th.
Bade. 24 Sakl. 8. 4 92.
WVorräthig in der L. Dümmlerschen Hofbuchhandlung in Neustrelitz

und Neubrandenburg.)

Der Verf. handelt kurz aber ausführlich genug fol—
gende Punkte ab: Die Zeit des Aussäens. Die Arten des
Aussäens. Nachtheil, welchen gepflanzte Rüben
gewahren. Welchen Boden hat man zu wählen? Warum
sönnen auf gedüngtem Boden gezogene Rüben nicht
zur Zuckerfabrication verwendet werden, nebst Andeutung
der Schwierigkeiten, Siedereien in Städten anzulegen.
Wann können auf gedüngtem Boden Rüben mit Vortheil
zezogen werden? Die verschiedenen Arten von Runkelrüben.
Ueber das Ausjäten des Unkrauts. Warum dürfen die
Rüben nicht behäufelt werden? Die Ernte. Das Auf—
hewahren und Pflanzen der Saamenrüben. Ueber das
Aufbewahren der zur Zuckerfabrication bestimmten Rüben.
Die Bereitung eines sehr guten Viehfutters.

5. Güstrower Gewerbeausstellung 1836.
J CEingesendet.)

Bei der diesjährigen Gewerbeausstellung zu Güstrow war Folgen

des zu bemerken.

I. Es waren nicht blos Gewerbsfabrikate, sondern auch bedeutende
unstwerke zur Schau gestellt, namentlich 12 Gemälde des Portrait—

nalers Langschmidt daselbst; zwei gestickte Portraits einer

yortigen Demoiselle Mühlenrad, die in der Entfernung von einigen

Zchritten so täuschend waren, daß man sie für wahre Gemälde halten

onnte; ferner sehr gelungene Arbeiten der Tiedemannschen Stein—

ruckereiausRostock,namentlichaucheinSpielKarten,(beidenen
nan nur zu wünschen fand, daß König, Dame undBube etwas

renntlicher von einander unterschieden sein mögten), ein Mecklenburgi
ches Wappenbuch und Muster zum Sticken und Schreiben. Zu den

dunstsachen war auch wohl zu rechnen ein Melodicon des Gü—

trower Instrumentenmachers Volmar, welches in einer kleinen

randkirche allenfalls die fehlende Orgel ersetzen könnte; der Mann ist
iberhaupt als guter Instrumentenmacher bekannt. Wahre Kunst
verke waren auch noch 4 Tafelaufsätze des Güstrower Conditors

Strielack. Es waren daran höchst geschmackvolle Zierrathen zu sehen

und sie hätten in der That eine fürstliche Tafel zieren könnnen.

Kenner fanden daher die Preise für einen chinesischen Pavillon, flir
inen Tempel mit dem Bilde und Wappen des Landesherrn, für

inen durchbrochenen Tempel und für einen Aufsatz mit Blumenkorb,

don 6, 6, 4 und 10 Louisd'or nicht übertrieben und es war nur zu

»edauernn, daß Männer, die einen solchen Preis an die Verzierung

hrex Tafel wenden koönnen, die Ausstellung nicht besuchten.— Ein
zus Bützow gelieferter gestickter Wandkober und ein in Güstrow

gesticktes Taschenbuch nebst einem von derselben Künstlerinn gestickten

mmerwährenden Kalender zogen ebenfalls viele Aufmerksamkeit auf

sich und würden noch größere Aufmerkfamkeit erregt haben, wenn

Mancher Zeit gefunden hätte, die Ausstellung zu besuchen. Eine

zöchst rühmliche Ausnahme hievon machte der Besuch des Erb

zroßherzogs Königl. Hoheit, wodurch zugleich die schöne Absicht
zezeigt und auch erreicht wurde, die Fabrikanten aufzumuntern, ihre
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Werke noch immermehr zu verbessern. Eine solche Theilnahme hat
wohlthätigen Einfluß auf das Wohl des ganzen Landes, denn sie
zerstreuet den Wahn, daß etwas Gutes nur von außen herkomme,
muntert den inländischen Fabrikanten auf und verschafft dem deutschen
Künstler gerechte Anerkennung. Welcher Kenner wird wohl behaup
ten, daß die silbernen und goldenen Becher und sonstigen Preise vei
dem Wettrennen, die Stangen zu den Medaillen, selbst die kleinen
Büchsen, worin die Geldpreise sind, nur im Auslande gemacht werden

konnen? DerEngländer ist stolz darauf, nichts zu haben, was nicht
in England erzeugt ist; aber der Deutsche ist oft noch so schwach,
nur mit dem zu prahlen, was im Auslande gemacht ist.

2. Aus anderen Stadten waren, außer den vorgenanntenRostocker
und Bützower Gegenständen, noch 8 Pflüge verschiedener Art von
Hrn. P. Kracht aus Rostock gestellt.

3 Als etwas Neues, bisher noch nicht in Güstrow Er
zeugtes, waren zu sehen: 9J
a) Die Fabrikate des Gelbgießers Wenk, von denen Kenner

rühmten, daß sie wegen ihrer Glaätte, ihres Glanzes und ihrer Bieg—
samkeit, wirklich ächtes Neusilber wären, und daß durch dies Fabrikat
dem Landeviel Geld erhalten werden konnte, wenn auch hier nicht
die Schwachheit sich offenbaren würde, den auswärtigen Erzeugnissen,
blos als solchen, den Vorzug zu geben.
 ) Die Strohhüte einer Madame Bendir, die wegen ihres

Preises, ihrer Güte und Formen allgemeinen Beifall fanden. Würden
die Flechten dazu durch die Kinder einheimischer Armen gemacht, an
statt daß sie nun noch aus Sachsen, aus der Schweiz und, aus Italien
verschrieben werden müssen, so würde der Preis dafür im Lande
bleiben und die Stadt und ümgegend würde dadurch der Hälfte ihrer
Armen Verdienst und Brod verschaffen, mithin den fleißigen Ein
wohnern die Halfte des Beitrages zur Armenkasse ersparen.

c) Eine Flachsbrechmaschine des Tischlers Best, und Schlösser
ältesten Schwas mann, wodurch die Beschauer an diejenige erinnert
wurden, die in Teterow verfertigt wird, so wie an diejenigen, die
man im Hannöverschen fast in allen Bauerhäusern findet.

a) Manche Fabrikate des Büchsenschäfters Schmidt, die nach
bem Urtheile Gachverständiger. mit jcdem Fabrikate des Auslandes sich
messen konnen. Ein anderer geschickter Buchsenschäfter behauptet laut,
daß er pistolen habe machen und einen enalischen Namen des
Fabrikanten und Fabrikortes habe einlegen müssen, damit sie für
englisches Fabrikat ausgegeben werden könnten.— Wann wird doch
diefe kleinsiche Denkungsart in Doutschland aufhören und der In
lander sich seines Werthes bewußt werden? Gar viele Tuchhändler
handeln mit Schweriner, Malchower, Plauer eder Par
himschem Tuch, müssen sich aber wohl hüten, es für inländisches
auszugeben;denn wenn sie es englisches oder niederländisches
nennen, so dürfen sie dreist ein Vierthel oder die Hälfte mehr dafür fordern.

) Es war auch eine, von einem Landarbeitshäusler gefertigte
Violine ausgestellt, die den Gedanken aufregte, daß der Verfertiger
wohl nicht im Landarveitshause sein würde, wenn er eine andere

Laufbahn gehabt hätte. 8
A. Rechnet man die eigentlichen Kunstsachen ab, so wurde von

deneingelieferten Sachen (dem taxirten Werthe nach) etwas mehr
als der Hte Theil verkauft. Den wenigsten Abgang fanden die
theuersten Sachen, aus leicht erklärlicher Ursache. A

3. Kann man also auch nicht sagen, daß der Preis der kostbaren
Fabrikate zu hoch gewesen wäre — denn es waren z. B. ausgezeichnete

Tischlerarbeiten mit Bildhauerverzierung vorhanden — so fanden doch
nachstehende Artikel den meisten Abgang: die Messerschmiedsarbeiten
die Strohhüte für Damen, (obgleich die Jahreszeit, wo dergleichen
Hüte eingekauft zu werden pflegen, vorüber war), die Klempner und
Sottcherarbeiten und uberhaupt, was keine große Einkaufé summen
erforderte. Auch Gewehre, Goldschmiedsfabrikate und Neusilber
RKeitgeschirre wurden verkauft, und die Producenten üderzeugten sich
immer inehr, daß currente,, zweckmäßige und moöglichst wohlfeile
Waare den Gewerdsmann vorzüglich empfiehlt. Auch unter den
Eonsumenten fanden sihschon viele SGtimmen, die es einsahen, daß

Redacteur: Mussehl.
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auswärtige Ieritete nicht immer besser, sondern oft schlechter sind,als inländischt, und esist alsowohl zu hoffen, daß die Gewerbe—
ausstellung auch dazu dienen wird, die Unkenntniß derer, die nur am
Ausländischen. hängen, mehr aufzuklären. Ein edler Mann in Schwe
rin ist stolz darauf, zu sagen, daß von seinem wirklich kost
baren Ameublement kein einziges Stück im Auslande
zemacht ist; aber bei Vielen muß man noch bekennen, daß sie so
venig Vaterlandefreunde sind, daß sie wirklich zu glauben scheinen,
das Wort englisch mache alles gut. Sie würden dies nicht
zlauben, wenn sie eine richtigere Kenntniß der Dinge hätten und da
s also nur Unkenntniß ist, so ist zu hoffen, daß dieser Wahn bald
verschwinden werde. ... . ...8

 Zur Aufmunterung der Producenten hat der patriot. Verein
für dies Jahr 5 Pramien à 20 bewilligt. Da es schwer ist,
zu bestimmen, welches Fabrikat das beste war, so kam es zur Sprache,
ie zur Aufmunterung und zur Unterstützung für diejenigen zu ver
wenden, die etwas geleistet haden, was bisher noch nicht in Güst ro w
zemacht, oder wenig oder gar nicht im Lande erzeugt ist; indessen
ist darüber noch nichts entschieden. —

 Eine regere Theilnahme des Publicums, der Producenten
sowoh, als der Consumenten, an Gewerbeausstellungen würde
zinen zwiefachen Nutzen haben. Zunächst würde sie die Indüstrie
zurch erzeugten Wetteifer beleben und vervollkommnen, sodann die
Aufmerksamkeit der Käufer auf treffliche inländische Fabrikate lenken3
bermehrter Absatz und dadurch erzeügter großerer Betrieb würde aber
die Producenten in Stand setzen, nicht blos hinsichtlich der Güte,
jsondern auch der Wohlfeilheit der Waaren mit auswärtigen, mit
Maschinen arbeitenden Fabriken zu concurriren.— Man dürfte dem
Berichterstatter über die Güstrower Gewerbeausstellung entgegnen,
daß die Vorzüge der englischen Fabrikate in der Qualität des
Materials degründet seien—sieberuhen aber wirklich größtentheils
nur auf der Fabrikation und diese könnte überall dieselbe Voll
ommenheit erreichen, so wie schon jetzt in manchen Gegenden Deutsch
lands und anderer Länder Fabriken existiren, die den englischen wenigstens
gleichkommende Fabrikate liefern. Allbekannt oder allgemein an
jenommen sind die Vorzüge englischer Stahlwaaren, besonders Messer
chmiedarbeiten. Die Engländer verfertigen aber ihren berühmten
Stahl aus gutem Gußcisen und namentlich den feinen Gußstahl
Caststeel) aus schwedischem Brennstahl; überall wo dieser zu haven
st, läßt sich daher auch sfogenannter englischer Stahl verfertigen;
ind da letzterer überhaupt ein Handelsartikel ist, so wäre es
reines Vorurtheil, anzunehmen, daß ein geschickter Messerschmied in
Mecklendurg nicht ein ebenso gutes Messer c. anzufertigen im Stande
sei, als man aus England beziehen kann.— Beruhet aber die Vor

refflichkeit ausländischer Fabrikate auf Vollkommenheiten der Fabri

ration,soistes grade der Zweck des Mecklenb.Wochen
blattes, alle indüstriellen Vervollkommnungen
und nützlichen Erfindungen den Gewerbtreiben—
den zur Benutzung bekannt zu machen.Daneben
würde das Blatt auch ein sehr bequemer Weg sein, die Käufer auf
einheimische Fabrikate und deren Werth aufmerksam zu machen.
Mogten patriotisch gesinnte Männer die sich hiezu darbietende Gelegen
heit ergreifen, aber auch, um ihren 8weck wirklich zu erreichen, zur immer
weiteren Verbreitung des Wochenblattes wirkcn. D. Red.

Wolgast 18. Juli. Weizen ASP3; Roggen 22 9
— 12 73 Gerste 20 ä-I; Hafer 14 75 Erbsen

3* 7 9:3 Raps, Wspl. 72 — 74 M Rubsen, Wsopl.
 70 7

Rostoc19. Juli. Obgleich in dieser Woche fast sämmtliche
Kornarten wiederum etwas mehr gefragt wurden, so konnte in Folge
einer schwachen Zufuhr doch nur wenig darin gemacht werden.

Es wurde dezahlt für Weizen 30 55 16 503 Roggen 30 —
32ä M, Gerste 240 — 28 A Haser 20 — 22 A3 Erbsen 30 —

—V
  — —

Druck und Verlag von C. Hoepfner.
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Mecklenburgisches Wochenblatt
des Neuesten und Wissengwürdigsten
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CandHauswirthichaft, GewerbeundHandel.
Ri — — 

M 5. — Ausgegeben Neunbrandenburg.den29Juli1836.2 * kh Xeszur erc—

Wöchentlich erscheint eine Nummer, welche am Freitage ausgegeben wird Bestellungen nehmen alle Postämter, Buchhandlungen (Hof—
huchhandlung von L. Dümmler inReustrelitz u.Neubrandenburg) und die Expedition des Wochenblattes (C. Hoepfner in Neubrandenburg) an.
Viertetzähriger Pränumerationspreis ist 10 93 Insertionsgebühr pr. Zeile 1I P3

1. Ertrag und vortheile, welche die kürstl. Thurn Unter den vielen einzelnen Posten der Ausgabe für
und Taxis'sche Zuckerlabrik in Dobrawitz bet diee Fahrik sind zu bemerken, Für Runkelrüben 11897 83
 ieuee Bohmen ach den Kechn g Inspectionskosten862;demVerwalter700M;dem

gbunz ohmen nach mungs- ontrollor 280) dem Nechnungsfuührer 166 16 4
resultaten wirklich gelielert hat. den Aufseher 200 ; den Wächtern 105 ; für Bein—

Bei den großen Erwartungen, die man von den schwarz 1328 6[ ; fur Brennholz und Bau—
Vortheilen, welche die Zuckerfabrikation aus Runkelrüben naterialien 3589 MN; an k. k. Steuern und Gaben
liefern soll, hegt, wird Mancher den lebhaften Wunsch 10 2; für erkauflen Rü bensamen 1093 *
abenaus zuverlässiger Rechnungsvorlage den Ertrag l054 5358 3
einer Runkelrüben-Zuckerfabrik zu ersehen. Mit uneigen Gegenwärtig werden auf der Herrschaft Dobrawitz
zütziger Bereitwilligkeit ist dem Hrn. E. André für die 900 Metzen 1) Aussaat mit Ruben debaut, wobon man
Dekon. Neuigk. ein genauer und ausführlicher, vom Fürsten icher 60— 80000 . Rüben zu erndten hofft, da im
von Thurn und Taris beglaubigter Fechnungsbericht J. I834 bei dem trockensten Sommer 600 Rehen oder
über Einnahme und Ausgabe der Dobrawitzer Fabrik mit- 200 Joch Feldfläche 41000 2. geliefert haben. Man
getheilt worden, den man mit großem Interesse liefet, und vählt die besseren Gründe zum Runkelrübenbau aus und
aus welchem wir das Wichtigste hier zusammenfiellen. eobachtet folgende Fruchtfogge: 1) Weizen in ganzem

Die Fahrik ist im Dobrawitzer Schlosse mit einem Auf· Dunge; M Rüben; 3) wieder Rüben in halbem Dünger;
wande von 40201 C. M. hergestellt worden. ) Sie H Gerste mit Klee; 58) Klee. Nach dem ersten Kleehiebe
kann 60 bis 80000 7 Runkelrüben verarbeiten, welche den wird das Feld umgebrochen, gut gedüngt und mit Be
fürstlichen Wirthschaftsrenten, bei eigenem Anbaue der Ruben, eitigung der Brache, wieder mit Weizen bestellt. Zum
zu 18 x C. M. pr. . von der Fabrik bezahlt werden, *) gweimaugen Anbaue der Rüben hinter einander wird des
wodurch erstere ein weit höheres Renteneinkommen erzielen, dalb gerathen, weil einerseits durch die Kultur des Grunt—
als sie vom Getreidebaue zu erreichen im Stande wären. kücks dasselbe zum wiederholten Baue der Rüben inp

Die Fabrik beschäftigt bis 100 Menschen, und der Absatz des zum bessern Ertrage fähiger gemacht wird, und andrerfeits
Zuckers in Prag ist so reißend gewefen, daß binnen einer iedurch der Boden durd Reinigung und Befreiung von
Stunde der eingeführte Zucker stets vergriffen war. allem Unkraute und Graswuchse zum sichern Erfolge einer

Die Einnahme von der Campagne 18222 betrug: guten Gerste- und Kleeerndte vorbereitet wird.
furZuckern verschiedenerArt402.neg1462J39 æ— Es ist zwar von Seiten der Dobrawitzer Beamten

t une y 4076 » 793 88 1624 sowohl, als von vielen Landwirthen Böhmens vermuthet
noch borräthiger Zutter im Werthe von n 1332037 —V
»*Svrup 5 ö 587 theilig werden dürfte; allein man hat das Gegentheil

 ufahren. Denn ungeachtet bei der Herrschaft Drobrawitz
Die gesammte Ausgabe betrug .......208ö im fünften Jahre des Fabriksbetriebes 900 Metzen Ackes
somit blieb reiner Gewinn........ AIg808 dem Getreibebau entzogen worden sind, und ungeachtet

)Gulden C. M. ist — AH-oder 16 9: C. M. — ) 1Kreuzer G. M. ist S 42, preuß. Pfennig.—)Der böhmische
Sentner à 120 . 1 3 y preuß. — 13928 —A —— id
maß  preuß. Morgen oder 13512 OR. in ß H * * ——— HDer Megtzen als Feld
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bes dem Fruchtbaue im Allgemeinen gewiß keineswegs
günstigen Jahres, wurde im J. 1835 viel mehr an Ge—
treide geerndtet, als in den Jahren vor dem Beginn des

Rübenbaues. Im J. 1828, einem in Böhmen allgemein
fruchtbaren Jahre, erndtete man 25187 Mandel; im J.
1835 dagegen 275672/10 Mandel, also 23805/60 Mandel
mehr; ebenso fiel auch der Körnerertrag höher aus. Es
zeigt sich daher, daß die Rübenerndte und der Reinertrag
der Fabrik wirklicher Gewinn waren.

In Dobrawitz werden die Rüben von Mitte“Sep
tembers bis Ende Octobers abgeblattet; so wohl hiedurch
als durch die bei der Erndte erhaltenen Kronen und Herz

blätter der Rüben wird während mehr denn Luk Monaten
ein treffliches Grünfutter erhalten. Außerdem liefern die
von der Fabrik verarbeiteten Rüben 80 pr.“ C. Rück—
stände, das beste Viehfutter für Rindvieh und Schafe.
Im J. 182/40erhielt man an 100000 Rückstande,
davon der :. 6 äC. M. kostet und drei Centner
einem Centner des besten Heues gleich geachtet werden.
Werden auf diese Art die Dungkräfte alle Jahre erhöhet,
so ist daneben noch in Anschlag zu bringen der unentgelt—
liche Erhalt der gypsartigen Abfälle, die bei einer Fabrik
mehrere hundert —2* betragen und einen vorzüglichen

Dungstoff geben.
Man will in Dobrawitz die Erfahrung gemacht

haben, daß dem Unternehmer einer Zuckerfabrik nur dann
Gewinn gesichert ist, wenn von derselben über 20000 63:
Rüben verarbeitet werden; denn dort brachten die Jahre
1831 und 32, wo man mit dem Rübenbaue noch nicht
bekannt war und unter 20000 65 erndtete, keinen
Fabrikgewinn. —

2. Geilsklee, Geissraute, hoher Bockshornklee.
(Galega officinalis.)

Schlhuß.)

Diese Pflanzungen geben einen baldigen Ertrag und
gewähren noch den Vortheil, daß man durch das Abbrechen
der dazu nöthigen Wurzelschößlinge die alten Felder gleich—
sam erneuet. Schon im ersten Jahre erhält man bald
nach der Aussaat eine Ernte von der Geißraute, wenn
man die Gerste oder den Hafer, unter die sie gesäet ward,

grün mit ihr abmäht; denn bestockt sie sich sogar so, daß
man im Spatherbste desselben Jahres noch einen Schnitt
von ihr nehmen kann. Im zweiten Jahre ist der Ertrag
schon stärker; im dritten erreicht er aber erst seine volle
Stärke. Wenn die Geißraute Anfangs Mai etwa 2 Fuß
hoch ist, hat sie den 15. schon eine Höhe von 3— 4 Fuß
und Ende Junius von 474 — 5 Fuß. In der Mitte
dieses Monats fängt sie an zu blühen, und in diesem Zeit
punkte giebt sie den höchsten Ertrag. Sie ist dann 4 — 5
Fuß hoch. Man muß dann, sie abzumachen, eilen; denn
wenn man damit wartet, bis die Stengel gelb werden, er

halten sie wie andere Futtergewächse eine holzige zähe Be—
schaffenheit. Wenn man sie grün verfüttern will, ist es
besser, sie des Abends als des Morgens abzumachen, beson
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ders bei warmer trockner Witterung. Will man sie aber
in Heu verwandeln, dann muß man eine günstige Witte—
ung dazu abpassen, um ihr bei dem Trocknen se grüne

Farbe und ihre guten Eigenschaften zu bewahren. Zu
Samen läßt man die kräftigsten Pflanzen stehen; er reift
aach der Mitte des Augustes. Um ihn zu erndten, schnei
det man dieSpitzen der Pflanzen mit Sicheln ab, läßt sie
an der Sonne trocknen, drischt, reinigt und bewahrt dann
die Samenkörner auf. Guter Samen muß schwer, gelb und
vollkommen sein.— Nach dem letzten Schnitt un Jahr

streut man etwas verrotteten Mist c. zur Düngung auf.
Die Galega virginica, die, in Frankreich wenig

stens, sehr, gut ausdauert, hat vielleicht als Futterpflanze
noch Vorzüge vor der gemeinen Geißraute.
 Vorstehende in cinem kurzen Auszuge mitgetheilte
Lobpreisung der Geißraute istsoeinladend, daß man sich
wohl veranlaßt finden könnte, Versuche mit deren Anbau
zu machen; es mögte jedoch rathsam seyn, dieselben vorerst
uur im Kleinen vorzunehmen, um zu sehen, ob sie auch
zei uns das von ihr Gerühmte wirklich leiste, da frühere
Erfahrungen Solches etwas bezweifeln lassen, und beson
ders der Angabe, daß sie den Winter des Nordens von
Europa sicher überstehe, widersprechen. So sagt Crome
in seinem Handbuche der Naturgeschichte für Landwirthe
B. 3. S. 5347: »Die Geißraute kommt auf mehreren

Bodenarten fort und nimmt selbst mit einem lehmigen
Sandboden fürlieb. In Oesterreich und Ungarn benutzt man
sie häufig als Futterkraut und schätzt sie sehr. Einige
yaben auch ihren Anbau im nördlichen Deutschland empfohlen
ind wollen sie in Hinsicht der Güte der Luzerne gleich—
setzen; indessen muß ich nach meinen damit ——
Versuchen dieser Meinung widersprechen. Einmal scheint
ihr unser nördliches Clima doch zu kalt; denn mein gan
zes Feld, das den ersten Sommer recht gut stand, erfror
mir völlig bei einem gar nicht sehr starken Froste; zweitens
cheint auch unser Rindvieh sie nicht sehr zu lieben; denn
ansere Kühe, die grade mit grünem Klee gefüttert wurden,
—
Bei minder gutem Futter 9) würden sie vielleicht dieselbe
zefressen haben, aber so sieht man doch, daß sie schon den
Klee bei weitem vorziehen.«

Es wäre indessen wohl möglich, daß sich auf einem mehr
zebundenen Boden die Sache anders verhielte und daher
die Geißraute in mancher Oertlichkeit, wo die Luzerne nicht
zedeihen will, diese ersetzen und so wie diese zur Unter
tützung des rothen Kopfklees, der, bis wir ein anderes noch
»esseres Futterkraut haben, wohl in den meisten Fällen das
vichtigste bleiben wird, bei der grünen Stallfütterung die—
—
einesweges ins Reine; gewiß noch manches Gewächs
ziebt es, das zu diesem Behufe unsere Aufmerksamkeit in
Anspruch nimmt.

M oder bei allmähliger Angewöhnung; Kühe fressen z. B. mit
großer Begierde die Wasserrüben, jedoch erst, wenn sie all
mählich an den Genuß derselben gewöhnt wurden.
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In Mecklenburg wächst die Geißraute nach Timm
auf dem Walle bei Malchin; auch findet sie sich in
manchen Gärten als Zierpflanze. Dem Landwirthe würde
es wichtig sein, zu erfahren, ob sich diese Pflanze als
eine in unserem Clima durchwinternde gezeigt, oder ob sie
sich nur durch ausgefallenen Samen von Jahr zu Jahr
fortgepflanzt hat, worüber wir gefälligen Mittheilungen
entgegensehen. Man behauptet auch, daß die Geißraute
in Hinterpommern mit großem Nutzen angebaut werde, wor—
über wir bald nähere Nachrichten mittheilen zu können hoffen.

3. Nutzen der Thonerde (Pleifenerde) als Wasch—
und Bleichmittel für Färber und Haushaltungen.*)

Beim Weben der baumwollenenundleinenenZeuge
werden dessen Zettel oder Ketten mit einer Schlichte aus
Mehlkleister mit Fett oder Seife bestehend, bestrichen, um
die Fäden glatt und dadurch zum Weben geschickter zu
machen. Dieser Kleister, noch mehr aber das darin ent—
haltene Fett, ist bein Färben und Bleichen sehr hin
derlich und muß vor allen Dingen weggeschafft werden.
Allein dies ist nicht immer so leicht, als man beim ersten
Anblick glauben sollte. Insbesondere entstehen in den
Färbereien große Nachtheile, wenn diese Zeuge nicht ganz
vollständig gereinigt werden. Es wurden deshalb auch
schon verschiedene Methoden angewendet, um diefen Zwec
zu erreichen; so z. B. 1) das Einweichen in Wasser bei
einer Temperatur von 24 bis 360 R. bis die Schlichte
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nachher durch Waschen uud Klopfen leicht entfernen läßt;
2) das Auskochen mit Schwefelsäure; 3) mit Seife
M mit ätzender Kalilauge; 8) mit Pottasche und ähnlichen
Stoffen. Allein alle diese Manipulationen sind entweder
zeitraubend oder kostspielig, oder für die Zeuge nachtheilig
oder sie leisten die bezweckte Wirkung nur unvollkonimen.
So wird durch die Einwirkung des ätzenden Kali immer
ein Theil der Holzfaser dieser Zeuge in Moder (Ulmin—
säure) umgewandelt und die Faser des Gewebes etwas
verändert. Durch Auskochen mit Pottasche, welche immer
mit Kieselerde verunreinigt ist, werden die Zeuge zum
Färben fast ganz ungeschickt, indem sich die Kieselerde
in der Faser des Gewebes absetzt und nachher die An—
nahme der Farbe verhindert.

Alle diese Uebel werden vollkommen beseitigt, wenn
man sich beim Auskochen der gemeinen Thonerde
Pfeifenerde) bedient. Auf 30 Berliner Ellen 54 breiter
Zeuge wird Tages vorher 1 Pfund Thon mit wenigem
Wasser eingeweichtundkurzvordem Gebrauche mit mehr
Wasser angerührt, in den Kessel koüchendes Waffer gegossen,
und das Zeug 2 bis 254 Stunden darin gekocht,“ nachher
durch Waschen mit ein wenig Klopfen von allem Thon
gereinigt. Auf diese Art werden die Zeuge vollkommen
von der Schlichte befreit und auf das zuverlässigste zum

) Rach einer Abhandl. des Färbers Hrn. Wendel in den Ver—
handlungen des Cobl. Gewp. Vereins.
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Färben uud Bleichen vorbereitet, ohne daßdieselben im
geringsten in ihrer Festigkeit leiden.

Von besonderer Anwendung ist dies Verfahren in
Haushaltungen bei Reinigung grober Wäsche, wie Küchen
tücher, Schurzen, Handtücher und dgl.; besonders, wo die—
selben sehr mit Fett beschmutzt werden, wie bei Fleischern.
Für große öffentliche Anstalten, wie Casernen, Hospitäler,
Zuchthäuser u. s. w. bietet dies Verfahren eine große Be

quemlichkeit und Ersparniß dar; denn die ganze Hand—
arbeit reducirt sich auf das Ausklopfen des Thons, und
die Feuerung kann auch bei der Seifenwäsche nicht umgan
gen werden.

Unm diesen Gegenstand practisch zu prüfen, stellten
mehrere Mitglieder des Gewerbe-Vereins zu Coblenz
eine Probe an, und alle waren mit dem ganzen Verfahren

sehr zufrieden. Der Versuch wurde in ziemlich großem
Maßstabe unternommen; es wurden 70 Stück Küchenhand

ücher und mehrere Dutzend Schürzen durch zweimaliges
Kochen mit einigen Pfunden Thon vollkommen gereinigt,
wobei zu bemerken ist, daß die ersteren Tücher sehr bedeutend
durch Kohle, Ruß c. verunreinigt waren.

Beidiesem Verfahren muß die vollkommene, all
gemein verbreitete Aufschlemmung des Thons besonders
beachtet werden, weil ohne diese das ganze Verfahren nicht
befriedigt und Klagen hervorgerufen werden, welche nicht
in einem Mangel der Methode, sondern in der Ungeschick
lichkeit des Ausübenden begründet sind.

4. Kartolfleln mittelst eines einfachen Werkzeuges
leicht und schnell zu brechen. F

Der Gebrauch der gebrochenen oder geriebenen gekochten Kar—
toffeln ist sehr ausgedehnt, indem dieselben nicht blos als ein eigenes

Bemüse genossen, unter Brod verbacken und zu Suppen und Klößen

»erwendet werden, sondern auch zur Käsebereitung benutzt und in

nanchen Gegenden allen Gemüsen, z. B. dem Sauerkohle, den gelben

Wurzeln, weißen Rüben, Erbsen und anderen Hülsenfrüchten zugesetzt
verden. Ein Uebelstand der sich hiebei fühlbar macht, ist das müh—
ame und zeitraubende Brechen und Reiben der Kartoffeln. Man

hat daher angefangen, dies durch ein eigenes Werkzeug zu ersetzen,
velches eine Vereinfachung derjenigen Maschine ist, die man an

manchen Orten, namentlich in Frankreich, schon lange anwendet, um

Nudeln und Reiß oder Grütze aus Kartoffeln zu fabriciren. Ver

nittelst dieses einfachen Werkzeuges, welches jeder Landmann sich
selber anfertigen kann, werden die gekochten noch heißen Kartoffeln
durch ein durchlöchertes Blech gepreßt, was äußerst schnell von Statten

zeht und daneben den Vortheil gewährt, daß keineBrocken, wie beim

Brechen, und keine Rückstände, wie beim Reiben übrig bleiben.

Das Instrument ähnelt einigermaßen einer Flachsbrache. Einwage
rechter Balken ruht auf 4 Beinen. Durch seine Mitte geht ein Loch,
inter welchem ein starkes durchlöchertes Blech befestigt ist. An dem

zinen Ende des Batkens ist ein ihn an Länge übertreffender Hebel,

eine starke Stange,) angebracht, der mit einem Gewinde (Scharnier)
u. dol. versehen ist, so daß er sich auf und nieder bewegen läßt. An

der Stange befindet sich, grade über dem Loche des Balkens, ein

yölzerner Stempel (Klotz), welcher genau das Loch ausfüllt. Wenig
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theurer aber viel brauchbarer wird das Werkzeug, wenn man anstatt

des Balkens ein starkes Brett wählt und durch dieses einen auch

seitwärts durchlöcherten Cylinder von starkem Bleche gehen

läßt. Man hebt den Hebel auf, füllt den Cylinder mit den, natür—
lich von der Schale befreieten, heißen Kartoffeln und drückt den

Stempel stark nieder. Die Kartoffeln werden leicht durch die Löcher
des Bleches hindurchgepreßt und fallen in Gestalt von Fadennudeln

ober Grütze in ein untergestelltes Geschirr. — Außerdem daß die

so zerkleinerten Kartoffeln sofort zu dem verschiedensten Gebrauche
angewendet werden, kann man sie auch als Nudeln oder Grütze dörren.

Sie halten sich in dieser Gestalt lange Zeit und sind besonders dann
willkommen, wann man noch keine frische Kartoffeln hat, die alten

aver ungenießbar werdenz auch können sie, in Mehl verwandelt, zu
verschiedenen Zwecken der Haushaltung verwendet werden.— Die

Maschineistdurchaus practisch und hat sich bereits in vielen Gegen
den auf dem Lande verbreitet, weil der Vortheil, den sie durch Er

sparung von Zeit und Handarbeit gewährt, sehr bedeutend ist. —

5. Literatur. J

1. Der deutsche Bauernfreund, oder: Kurzer und
deutlicher Unterricht von den bisherigen Verbesserungen und Fort
schritten der Landwirthschaft, wie solche mit sicherm und großem

Vortheil auch in den deutschen Bauerwirthschaften angewendet werden

konnen, nebst einer kurzen und faßlichen Anleitung zur richtigen Be

handlung der Krankheiten unserer landwirthschaftlichen Hausthiere,
bon W. A. Kreißig c. Königsb. 1836. 207 S. 8. 16 9

Das unternehmen, dem deutschen Bauernstande ein Buch zu

übergeben, welches ihm eine Anleitung giebt, sich die Verbesserungen
und Fortschritte des Ackerbaues und der Viechzucht, die unter den

gegenwärtigen Verhältnissen das Auskommen und Bestehen des Land

wirthes sichern, zu Nutze zu machen, ist durchaus lobenswerth. Daß
ein solches Buch von Kreyßig bearbeitet wurde, dient demselben

schon zur Empfehlung, um so mehr, da der gelehrte Verf. in seinem

Bauernfreunde eine deutliche, jedem verständliche Sprache redet, dit

zugleich fern ist von aller, in Schriften ähnlicher Tendenz so häufig vor
kommenden Weitschweifigkeit. Mögte das Buch nur viele Leser finden

2. Die landwirthschaftliche Buchhaltung mit Rücksicht
auf die Führung der Grundbücher, Viehstamm- Register und
WirthschaftsgInventarien, bearbeitet unter Benutzung der am K.

Wuürtemb. land- und forstwissenschaftl. Institut zu Hohenheim

bestehenden Einrichtungen und nacheigenenErfahrungen,vonC.
Zeller c. Mit Tabellen und einem lithographirten Blatte. Carls

ruhe. 1836. 201 S. 8. 1 x

Der Verf., Secretair der Centralstelle des Großherzogl. Badi

schen landwirthschaftlichen Vereins, hatte früher die Buchhaltung der
Hohenheimer Anstalt zu führen und darin Unterricht zu ertheilen.

Er will durch seine Schrift die Rechnungsformen auf die möglichste

Einfachheit zurückführen, so weit dies überhaupt ohne Beeinträchti—
gung des Zweckes im Allgemeinen möglich ist.

3. Beschreibung und Abbildung zweier Schafraufen
nebst einer verbesserten Kartoffel-Schneidemaschine. Erfunden von

Th. Stein, Landwirthschafts Beamter. Mit 2 Kupfern. Leipzig.

1836. gr. 4.1B. 6 9.

Redacteur: Mussehl.
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Ueber die gerühmten Vorzüge der hier abgebildeten und kurz

beschriebenen Gegenstände kann nur die practische Anwendung derselben

zu einem sicheren Urtheile führen.

(Diese Bücher sind vorräthig in G. Barnewitz's Buch—
handlung in Friedland).

6. Holz gegen Fäulnisszuschützen.
Hrn. Kyan verdanken wir die Entdeckung, daß alle Art Holz

zurch das Untertauchen in ätzenden Sublimat, während einer Woche,
ollkommen gegen Fäulniß geschützt werde. Dieses Mittel hat sich

auch bei allen Flachs, Hanf- und BaumwollenPräparaten, Tauen,

Zegeltuch u. s. w. bewährt. Die englische Admiralität hat eigene

Teiche hierzu einrichten lassen, und es ergab sich, daß das so behan
delte schlechtere canadische Bauholz das Nämliche leistete, als ost

eeisches und nordisches oder Oderbauholz. Die Schiffswerften in

England für Privatrechnung haben bereits diese Methode bei ihrem
verbrauchten Holze eingeführt. — Ebenso widersteht alles mit

diesem ätzenden Sublimate behandelte Holz dem so verderblichen und

berheerenden Holzschwamme. (Oek. Neuigk.)

7. Drathseile.
BeimBergbau bedient man sich seit einiger Zeit der Seile aus

Lisendrath, welche vor den hanfenen den Vorzug größerer Stärke,

Dauerhaftigkeit, Leichtigkeit und Wohlfeilheit haben, so daß das
Zachter eines Drathseiles beinahe nur ein Sechstel des Preises kostet,

den das Lachter eines zu gleichem Zwecke bestimmten Hanffeiles hat.

Man drehet mittelst einer einfachen Maschine (dergleichen der Me
hanikus Wurm in Schemnitz verfertigt) 4 Dräthe zu einem
Strang zusammen und aus3solchen Strängen wird das Seil

gewunden. Schwächere Drathsorten, die verhältnißmäßig eine wett

züößere Festigkeit besitzen und biegsamer sind als stärkere, dürften sich
für Drathseile zu vielen Zwecken eignen.

Getreidehandel und Kornpreise.
Wolgast 253. Juli. Weizen RA4 — 12 7.3 Roggen 22
-, Gerste 18 — *Hafer  2 248
 IAS .3 Raps, Wspl. 75 — 76 M; Rubsen, Wsol.
 q

Rostock 26. Juli. Im Kornhandel war es in dieser Woche, aus
Mangel ay Zufuhr, wiederum sehr stille. Gerste wurde zur Verschiffung
nach Rorwegen etwas mehr gefragt und mit 60. für gute Waare
zuf dem Boden bezahlt. Folgende Preise wurden für kleine Pöoste vom
dande gerne bezahlt: Weizen 45 — 46 3 Roggen 30 —

321 AM Gerste 28 03 Hafer 20 — 22 M3 Erbsen 36 — 38

Von Rapssaamen kam ebenfalls nicht so viel zur Stadt als man
erwartete, aber dessen ungeachtet wurde der Preis dafür seit gestern
doch um fast 2M ngedrückt, so daß heute wohl nicht mehr als 1 8
WA bis äA dafür in guter Qualitat zu notiren sind.
Die ersten Lieferungen waren in Folge der nassen Witterung meistens
sehr feucht, und ließen eine bedeutende Untermaaße für unsere Vev
seuder befürchten, was selbige auch sehr, abgeneigt dafür machte.
Die späteren Lieferungen waren dagegen bei günstigerer Witterung
viel trockner. Die Farbe ist im allgemeinen gut.

Rubsen 1 BB

Neubrandenburg 27. Juli. Weizen XIA Az Rog
gen 1. 6M; Gerste 40 03 Hafer 36 M.

Druck und Verlag von C. Hoepfner,
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1. Die doppelte Kingel- oder Scheibenwalze.

Die doppelte Ringelwalze, auch Scheiben- oder

Schneidewalze, ist noch wenig bekannt; sie verdient jedoch
die Beachtung der Landwirthe,dasie von Männern,

—DD geprüft
haben, als eine der nützlichsten und vollkommensten Acker
geräthschaften erkannt und empfohlen worden ist.

Sie besteht aus zwei Walzenkörpern,dieineinem
gewöhnlichen Gestelle hintereinander laufen. Jeder dieser
Walzenkörper ist durch keilförmige, 4 Zoll tiefe Ausschnitte
in Ringel oder Scheiben abgetheilt, und beide sind so hinter

einander in dem Gerüste oder Gestelle angebracht, daß die
Scheiben oder Ringel der hinteren in die Ausschnitte der

vorderen Walze eingreifien.

Zur Anfertigung dieser Walze sind 2 Stück Eichen

à 9 Fuß Länge erforderlich. Diese müssen, nachdem sie

abgerundet sind, noch 15 Zoll stark bleiben, so daß jeder

Ringel 15 Zoll Durchmesser erhalt. An eine Walze
kommen 1I, an die andere 12 Ringel, und jeder Ringel

ist vom nächsten Ringel 8 Zoll entfernt, so daß also jeder

Ringel eine Oberfläche von 1 Soll behält. Die Annahe
rung beider Walzenkörper an einander muß 1 bis 154 Zoll

betragen. Sänmmtliche Ringel werden 3 Zoll auf beiden
Seiten mit Eisen beschlagen. Die 4 eisernen Zapfen der

Walzen gehen in metallenen Buchsen. An den4 Ecken
des Gestelles sind eiserne,anKettenbefestigte Vorstecker
angebracht, welche das Gestell leicht auseinander nehmen

lassen, damit die Walze auf einem Wagen transportirt
werden kann, denn bei steinigen Wegen würde der Be—
schlag derselben leiden.

Der Kammergutspächter Kruse zu Haßleben im
Großh. Weimar, der für die Empfehlung und Verbesserung

dieser Walze besonders thätig ist, giebt die Kosten derselben
auf 28 M. an. Er halt sich für überzeugt, daß kein
Landwirth die Anschaffung dieses Ackerwerkzeuges bereuen

werdeund versichert aus eigener Erfahrung, daß die doppelte
Ringelwalze jeder Gegend zu empfehlen sei, indem sie den

strengen bindigen Thon zermalme und dem leichten Flug
boden Festigkeit gebe.

Von den vielen Vortheilen, welche der Gebrauch
dieser Walze darbietet, sind folgende in den Berichten,
welche practischeLandwirthe den landwirthschaftlichen und
Gewerbevereinen zu Wei mar und Erfurt, nach mehr

jährigem Gebrauche der Walze, abstatteten, am meisten

hervorgehoben.
Im Frühjahre beim Bestellen der Erbsen, Pferde

»ohnen und Wicken in frisch gedüngtem Lande kann man

mittelst der doppelten Scheibenwalze den nicht gänzlich
durch den Pflug eingeackerten langen Mist eindrücken; an
statt daß er durch den Gebrauch der Egge nur noch mehr

herausgerissen wird. Daneben werden die auf der Ober—

fläche liegenden Klumpen viel besser und schneller durch
diese Walze als durch die Egge zerkrümelt. Ein Gleiches
zilt auch von den im Herbst mit langem, strohigen Mist
zedüngten Aeckern.



Auch in solchen Gegenden, wo man die Samenfruch!

erst auf das eben geackerte Land in die Furchen säet und

blos einegget, vertritt diese Walze nicht nur die Egge
gänzlich, sondern sie verdient sogar den Vorzug. Man
kann ferner mittelst derselben beim Bestellen der Gerste

und des Hafers im Frühjahre jeden Acker mit leichter Mühe

klar machen und zwar mit viel weniger Kosten, Zeitverlust

und Kraftaufwand, als durch die gewöhnliche Walze und
Egge. Nebenbei gewährt diese kurze Procedur den Vortheil,
daß das mit der Ringelwalze bearbeitete Land gleich gewalzt

lüegen bleiben kann, indem es keine glatte Oberfläche erhält,
sonderngereift, wie geeggt aussieht. Ein Hr. Vogt berich
tete, daß ein mit dieser Walze bearbeitetes Ackerstück, obgleich

der Boden sehr kloßig war, so fein geebnetwurde, daß es
wie gekämmt aussah.

Ferner trifftessichsehr oft, daß im Frühjahre gleich
nach dem Bestellen und noch vor dem Aufgange der Gerste

und des Hafers heftige Platzregen fallen, und das Land
durch eineschnell darauf folgende Hitze eine so harte Rinde
bekömmt, daß es den darunter befindlichen Fruchtkeimen
unmöglich wird, diese Rinde zu durchbohren. Dergleichen
Uebelstände suchte man zeither nothgedrungen durch Aufeg—

gendes Landes zu beseitigen; allein, welche schädliche Folgen
durch dieses Verfahrenoft entstanden, ist bekannt. Die

doppelte Ringelwalze bewirkt die Zertheilung der Kruste
besser als die Egge und ganz ohne Nachtheil für die auf—

gehenden Früchte. J

Auf Einen besonderen Vortheil dieser Walze machte
ein Hr. Hartleben aufmerksam. Er wendete dieselbe

auf mehrere mit Wintersaat bestellte Ackerstücke an, auf
welchen im Herbste zahllose Mäuse große Verheerungen
anrichteten; sie zerstörte nicht nur die Gänge der Mäuse,

sondern tödtete auch viele dieser Thiere (2). Die gewalz
ten Saaten standen schön, die Mäuse waren verschwunden,

wãhrend die angrenzenden Felder, die nicht gewalzt waren,

durch Mäuse bedeutenden Schaden erlitten. JcGewiß wird
die doppelte Ringelwalze sich als fehr nützlich zur Vernich—

tung der Saatraupenbeweisen,davon eine sehr große
Menge durch die Walze getödtet werden muß, während
die Mäuse nur vertrieben werden und sich in desto größerer
Zahl auf der nicht gewalzten Saat sammeln.)] ———

Auch Hr. Rath Gumprechthatsichdurchwieder
holte Versuche von der Zweckmäßigkeit dieser Walze über

zeugt underklärtsie für eines-unserer vollkommensten
Ackerwerkzeuge. Zugleich faßte er bei, der Ansicht von

der Wirkung. dersesben den Gedanken, sie mit einer

Sämaschiene in Verbindung zu bringen.

Außerdemhatmannochbemerkt,daßdiefeinen
Streifen, welche die Scheibenwalze macht, den Boden

lockerer erhalten und den Regen leichter eindringen lassen,

als dies beim Walzen mit der glatten Walze der Fall ist.

Dies ist besonders nützlich für zartere Samen, als
Mohn; Wau und Raps. Ein Herr Ob. Amtm.
Steuber berichtete, daß er es dieser Walze wenigstens

zum Theile zuschreiben müsse, daß, während seine Nach—
baren entweder gar keinen oder sehr schlecht stehenden

Raps hatten, der seinige gut aufgegangen und trotz der
angünstigen Witterung wohl gediehen war. Der Acker
wurde tief gepflügt; klar geeggt, besäet, mit der Scheiben
walze niedergewalzt und oberflächlich wieder aufgeeggt.
In der Versammlung des Gewerbevereins in Erfurt am

2 Febr. c. bemerkte der Hr. Regierungsrath Werne—

hurg in seinem Vortrage, daß sich der Gebrauch der

qützlichen Scheibenwalze, deren EmpfehlungermitUeber—
zeugung wiederholen könne, nach und nach verbreite.

2. Dachbedeckung.
(Eingesendet.)

Bei ländlichen Gebäuden sind die Strohdächer, ohn—

zrachtet ihrer Feuergefährlichkeit, immer noch beliebt, weil
sie im Vergleich mit Steindächern, leichter zu tragen,
vohlfeiler zu verfertigen, und daneben im Sommer
kühler, im Winter aber wärmer sind als Steindächer.

Da der Landmann das Stroh umsonst hat,so ist es
wohl natürlich, daß er das Sttohdach beibehält, weil

es überdies auch noch keinen Schaden davon nimmt,

wenn von Innen einmal mit der Stroh- oder Mistgabel

dagegen gestoßen wird. Es kömmt also nur darauf an,

es feuerfest zu machen, und das kann man sehr leicht,

wenn man es von Innen mittelst Maurerquästen mit

inem Lehmschlamm überzieht, der das erste Mal nur

dünne sein darf, bei dem zweiten Uebertünchen aber so

ark angestrichen werden muß, daßder Ueberzug beinahe
ein Zoll dick wird. Die äußere Fläche des Strohdachs

wird mit einer Mischung oder einem Schlamm übergossen,

der aus 56 Lehm, / feinem Kiessand und 56 Kalk
besteht. Diese Mischung wird mit Wasser zu einem

schwer fließenden Brei verdünnet, auf das fertige Stroh—

dach gegossen und mit einem Handbrett, das etwas
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größer ist, wie es die Maurer gewöhnlich gebrauchen,
von unten auf möglichst glatt geebnet. I

Weil aber nicht alle Gebaäude, namentlich Wohn—
häuser, mit Strohgedeckt werden, so hat man lange den
Uebelstand empfunden, daß die Dächer von gebrannten
Steinen bald undicht werden, weil der untergestrichene

Kalk bei der geringsten Erschütterung abfällt und Lecken
giebt. Diesem Uebelstande wird durch die Böhmischen
oder Leistensteine vorgebeugt, welche auf. das Dach, in
demselben Augenblick, wie man sie auflegt, in Sparkalk
förmlich eingemauert, von unten aber garnichtperstrichen
werden. InvielenZeitschriften ist zwar dien Art und
Weise gelehrt, wie der Lehm zu gebrannten Steinen
überhaupt bereitet werden muß, und wie namentlich diese

Leistensteine angefertiget werden; indessen ist dieser Unter
richt überflüssig für Mecklenburg, weil der Durchl. Fürst von
Bückeburg auf dem Gute Boldebuck. bei Güstrow
in der dortigen Ziegelei nicht nur den Lehm überhaupt

zweckmäßig bereiten Läßt, sondern auch besonders verfügt
hat, daß die Leistensteine zu Dächern höchst passend und
gut angefertiget werden. Die Humauitat dieses edlen
Fürsten büürgt überhaupt schon dafüür, daß aus dem Ver
fahren bei der Lehmbereitung undnamentlich bei der An

fertigung dieser Dachsteine dutchaus kein Geheimniß gemacht,
sondern Alles mit der größten Bereitwilligkeit gezeigt
wird; und wer also das Verfahren kennen lernen will,
der darf nur mitseinem Ziegler nach Boldebuck reisen,
sich bei dem humanen Gutsinspector melden, Alles an—

sehen und sich einige Steine sammt einer Form kaufen.
Da manfindenwird,daß. diese Leiftensteine breiter find
als gewöhnliche Dachpfannen,sosindfienichtalleinnicht
kostbarer, sondern geben auch kein schwereres Dach, und
namentlicheinvielleichteres,alsdasdoppelteZungen
oder Ritterdach, welches ohnehin nur mit Mühe und Vor—

sicht reparirt werden kann, und dessen Ausbesserung daher
sehr kostbar ist.

In England scheinen diese Leistensteine noch nicht
bekannt zu sein, denn nach dem Repertoryofpatent
inventions Februar 1836 S. 88 hat ein HerrSheppard
sich auf deren Bereitung ein Patent ertheilen lassen.

Auch die Sicherung der Strohdacher vor Feuers
gefahr durch den obbeschriebenen Ueberguß scheint sich nicht
sehr weit verbreitet zu haben, obgleich der Baumeister

Sachs in Berlin schon vor länger als 10 Jahren die

Bereitung und Anwendung dieser Mischung ausführlich
gezeigt·hat. )

DavieleLandleuteMecklenburgsschon lange den
Wunsch ausgesprochen haben, eine gute Dachbedeckung
kennenzulernen,sowerden vorstehende Andeutungen
gewiß genügen, ihren Wünschen zu entsprechen. *

——

 ———  Sech Wiy aI,

3. Benützung des 8 cmens eines Unkrautes zu Oel.

 Der Gemeinderath J. Müller in Eglosheim hat
das bekannte Unkraut Thlaspi arvense L. (Ackertaschel—

raut, in Mecklenburg Pfennigskraut genannt,) sammeln
assen und die Samen zu Oel benützt. Uebet den Er—
olggiebt er selbst folgenden Berichte: Von1Simri
Zawmen erhielt ich 7 — 8 Schoppen ganz reines Brenn—
i.“ Das Kraut das einen stinkenden Geruch hat, fressen
heder Rindvieh. noch Schafe, aber mit großern Appetit
kessen siedieOelkuchen. Man kann die gereifte Frucht
hreschen. Der Samenkann jedoch so leicht gereinigt
verden, daß man dies Geschäft sogar Kindern überlassen

ann,inwelchemFallderSamenmitdenHänden
ausgerieben wird. x Der würtembergische Simri ist gleich
52 preuß. Metzen z31 würtemberg. Schoppenist gleich
* und As preuß. Quart; preuß. Quart bilden
zinen Mecklenb. Pott. —Da diese Pflanze bei uns
in Menge sich findet und somit, wenn man sich die

Mühe desEinsammelns nicht verdrießen läßt, kleinen
Wirthschaftenleicht den Brennölbedarf liefern kann; da
sie zu Versuchen des Anbaues im Großen veranlassen
dürftesomögtewohleine genauere Beschreibung der
Pflanze. hier ant Platze sein. Amhäufigstenfindet sie

) Man hat bereits mehrere ähnliche Tünchen zu demselben

Zwecke empfohlen. Die Societé d'agric. du Nord empfiehlt
in dem letzten Bande ihrer Abhandlungen Folgendes: Man
bilde eine Tünche von Moörtelconsistenz, welche aus 240

Thon, o Sand, 240 Pferdemist und 240 VAegztalt

besteht.n Dieselbe muß in der Dicke von ungefähr 424 Linien
auf das Stroh getragen werdenz auch müssen die Sprünge,
die sich beim Trocknen bilden immer wieder sorgfältig aus

gefüllt werden. Die Ueberzichung eines Daches von 160

Meter (1 Meter — 3 Fuß 2 Zoll 22/, Lin. rheinländ.)

soll nur auf ungefähr 77 Fr. (2 ) zu stehen kommen.
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sich auf etwas sandigen Aeckern und am Rande der

Feldwege, und fällt durch die vielen, fast kreisrunden,
jedoch oben ziemlich tief eingebuchteten Schötchen auf,
welche im Juli bis September an dem Stengel hin—

auf in langen Aehren sich ausbilden. Dieselben sind
ganz glatt, breit zusammengedrückt, am Rande herum

geflůgelt und enthalten in den zwei Fächern je 57
braune, gestreifte, eiförmige Samen. Die vorher etwas
grau rünen Schötchen werden bei der Reife hellgelb und

fast durchscheinend, so daß die Samenkörner leicht von

außen gezählt werden können; auch sind sie etwas kürzen
als die Stielchen, an welchen sie am Haupistiel hinauf

angewachsen sind. Die ganze Pflanze wird eine starke
Spanne, in gutem lockeren Boden auch wohl einen

Fuß hoch, und wächst bald einfach, bald mit weitab—
stehenden Seitenästen. Die Blätter, welche zunächst der

Wurzel stehen, sind eiförmig, gestielt und häufig ties
eingeschnitten (halbgefiedert), die Blätter am Stenge
hinauf sind länglich, huchtig gezähnt und haben keinen
Stiel, sondern umfassen den Stengel pfeilförmig zur
Hälfte. Die imMai und Juni erscheinenden Blüthen
sind unbedeutend, weiß und steheri immer an der Spitze
dicht beisammen. So lange die Pflanze grün ist, giebt
der knoblauch-ahnliche Geruch, wenn man die Blätter

nur leicht zerreibt, ebenfalls ein Erkennungsmerkmal ab.

Die Pflanze ist nur einjährig, gedeihet sogar in einem
steinigen Boden, wenn nur die Oberfläche etwas locker

gemacht werden kann und erfordert keiner besonderen
Pflege; doch liebt sie mehr feuchten als trockenen Boden.

Man hat zwar gesagt, der Same würde am besten

bald nach der ReifeimSpätsommerausgesäet,indem
er so bald keime und die jungen Pflanzen sich noch

vor dem Winter gehörig bestocken; da man jedoch das

Pfennigkraut in der letzten Hälfte des Juli reif zwischer
Sommergetreidefindet,so scheint es, als wenn es
im Frühlinge ausgesäet werden müsse.

4. Neuseeländischer Flachs.
IEingesendet.

Es ist schon öfterer in Mecklenburg von dem Neu

seeländischen Flachs (phormium tenax) die Rede gewesen,
aber die Aufmerksamkeit scheint noch nicht darauf rege

geworden zu sein. Vielleicht wird sie es, wenn wn
Landleute in Dinglers polytechnischen Journal von 1836

weitem Märzheft (Band 59 Heft 6) S. 474. die Nach-
richt lesen, daß er jetzt auch in England angebauet wird,

weil die, aus seinen Fasern verfertigten Taue und Segel

ücher, so wie Zeuche zu Kleidern und Meublen stärker sind,
als die Fabrikate von Flachs und Hanf. Sie leiden auch nicht

vbonder Nässe, und sind ein Fünftheil leichter. Die Zeuche,
welche daraus gewoben werden, haben einen Seidenglanz,
sind aber bedeutend stärker als Seide, und können daher

überaus dünn gewoben werden, dadurch verliert sich die
Steifigkeit, welche sie sonst von der Seide unangenehm
unterscheidet. Die Pflanze wird nicht aus der Erde gezo

gen, sondernüberderselbenabgeschnitten,undstirbtnicht
ab, sondern die Wurzeln treiben neue Schößlinge. Es
werden nur die Blätter gebraucht und im Jahre 1833

trug eine Pflanze in einem Garten in Irland 700 Blat
ter, welche 6 bis 7 Fuß lang waren. Sie wächst in
Sümpfen und auf Wiesen, welche Ueberschwemmungen
ausgesetzt sind, scheint aber starken Frost nicht ertragen
zu können.

Die Admiralität hat mit einem Handlungshause
Swaunsborough einen Accord geschlossen, nach welchem
dieses Haus die Elle Segeltuch aus Neuseeländischem

Flachs zu 83/2 Pences liefert, von einer Qualität, die in
gewöhnlichem Hanf 18 bis 20Pences kostete. In feine—
ren Zeuchen hoffen die Fabrikanten den neuen Flachs zu

30 bis 40 p. Et. unter denbisherigen Hreisen liefern zu
können.

Daaufsolche Art der Werth des phormium
tenax durch die That, oder durch Erfahrung entschieden

zu sein scheint, so ist wohl zu hoffen, daß nachdenkende
Leute durch den Nutzen, den sie davon haben können,

bewogen werden, dessen Anbauzu versuchen.

G. M.

5. Runkelrübenzuckerkabrikation.

Im Jahr 1825 besaß ganz Frankreich einige und
30 Fabriken, welche jährlich c. 800,000 Kilogr. Zucker

erzeugten. Gegenwärtig bestehen (nach dem Journ. du

Commerce) wohl viertehalb hundert Fabriken mit einem
Ertrage von wenigstens 30 Millionen Kilogr. oder
380,000 Zucker, zu einem Werthe von 40 Millionen

Franken, wodurch etwa ein Viertheil des sämmtlichen

Zuckerbedarfs von Frankreich gedeckt wird.
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Die Runkelrübenzuckerfabriken im Preußischen

Staate vermehren sich stark; in der Vorstadt Suden—
burg vor Magdeburg werden 4 dergleichen Fa—

briken angelegt. Dr. Lüdersdorf (dem gewerblichen
Publicum durch eine schon zweimal aufgelegte »Beschrei—
bung des Pistorius'schen Dampfbrennapparates « bekannt,

sowie durch ein auch schon in der 2ten Auflage er—
schienenes Büchlein über »die Fabrikation des Runkel—

rübenzuckers« Berlin 1836. 4 52) ist gegenwärtig,
nachdein er längere Zeit experimentirt und Erfahrungen

gesammelt hat, beschäftigt mit der Anlegung von 2

großen Siedereien für eigene Rechnung. Eine von diesen

Siedereien wird in Gemeinschaft mit Hrn. Pistorius
auf dem Gute desselben unweit Berlin angelegt. Hr.

Pistorius ist dem landwirthschaftlichen Publicum durch
seine Brennapparate rühmlichst bekannt und es ist da—

ber anzunehmen, daß derselbe auch in der Runkelrüben

zuckerfabrikation mehr als Gewöhnliches leisten und über—
jaupt sich in keine Unternehmungen einlassen wird, die
&amp; nicht hinlänglich geprüft und als Gewinnbringend
anerkannt hat.

Uebrigens theilt die neueste Nummer von Prof.

Rickes Wochenblatt folgende interessante Notiz mit:
Der Runkelnzucker-Fabrikation steht, wie es scheint, eine

gänziche Umwälzung bevor, wodurch alle bisherigen kost—
Einrichtungen überflüssig würden. Hr. Chemiker

Schüzenbach aus Freiburg, der bekannte Erfinder

der Shnellessigfabrikation, sucht nämlich gegenwärtig in
allen eutschen Staaten um Patente nach für ein von

ihm ertdecktes durchaus neues Verfahren bei der Runkeln—

zuckerhreitung, wodurcher10 Procent krystalli
sirtet Rohzucker erhalten will und wobei die Pro
ductiorskosten vom Pfund Zucker nicht höher als aus

55 Cc kommen sollen! Derselbe steht in Verbindung
mit Hrn. Baron Haber in Carlsruh, und soll im Sinn

haben, sobald er im Besitz der Patente ist, kein Geheim—
riß aus seinem Verfahren zu ·machen, sondern sich nur

wn Jedem, der nach seinen Grundsätzen eine Fabrik

einrichten will, eine bestimmte Quote vom Ertrag, so
weit er die bisher gewonnenen 3 Procent Zucker über—

steigt, auszubedingen. In die vollständige Neuheit des

Verfahrens ist kein Zweifel zu setzen, die Erfindung
selbst aber soll das Ei des Kolumbus seyn, nund leistet

sie das oben gesagte, so wäre in der That durch sie ein
neues Amerika für uns entddeckt.
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6. Mittel Brod vor Schimmel zu bewahren.

Das Brod wird im Sommer und besonders in

Haushaltungen, die des kleineren Verbrauches wegen sel
tener backen, leicht vom Schimmel befallen, der dasselbe

nicht nur oft ganz ungenießbar macht, sondern auch ent

schieden derGesundheit nachtheilig ist. Deshalb ist ein

Mittel beachtenswerth, welches das Schimmeln des Bro
des gänzlich verhindern soll. Dasselbe besteht in Folgen-
dem: »Wenn das Brod gut ausgebacken ist und aus

dem Ofen kömmt, muß man einen Mehlsack in Bo—

reitschaft haben, dernoch etwas Mehl ansichhängen hat,
oder nöthigenfalls damit versehen wird. In einen solchen

Sack bringt man zuerst ein Brod ganz heiß aus dem

Ofen, hat jedoch etwas schonend dabei zu verfahren, weil

es sonst gern hohl wird. Ferner ist zu beobachten, daß
das Brod auf die obere Rinde zu liegen kömmt und so

eingebunden wird. Nun kömmt noch ein zweites, drittes
Brod c. hinein, bis der Sack voll ist, und jedes wird

auf dieselbe Weise behandelt. Hierauf hängt man den

zugebundenen Sack an einem luftigen Orte, etwa auf dem

Speicher (Hausboden), so auf, daß er von allen Seiten
frei hängt. Gedenkt man nun von dem in die Säcke

eingefüllten Brode herauszunehmen, so mußdies einen
Tag vor dem wirklichen Anschneiden geschehen. Man

überfährt das Brod leicht mit einer in Wasser getauch—

ten Bürste und legt es dann in den Keller, damit die

Rinde, welche sich indessen sehr erhärtet hatte, wieder
mild und zart wird. Auch das Weiche des Brodes

erscheint dann wieder ganz frisch und man glaubt bei

den Genusse ein Brod zu haben, das erst vor wenigen

Tagen gebacken worden sei.« Dies Mittel wurde von

einem badischen Hauswirthe im landwirthschaftl. Wochen-
blatte für Baden bekannt gemacht. Derselbe versichert,
daß er dies Verfahren schon über 8 Jahre und seine

Eltern über 80 Jahre beobachten, und daß dabei noch

kein Loth Brod verschimmelt ist, obgleich es bis 6 Wochen

aufbewahrt wurde. Spätere Mittheilungen des genann

ten Blattes bestätigen die Zuverlässigkeit des Mittels.

7. Eigenthümliche Art, Klee anzusäen.

Da in dem abgedroschenen Kleestrohe noch eine

Menge Samen zurück bleibt, so haben einige Landwirthe
dasselbe zu grobem Hecksel zerschnitten und in dieser Gestalt
ausgesäet, wonach sie reichlichen Klee baueten. Dies Ver
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fahren soll schon einige Jahre hindurch mit günstigem Erfolge
auf dem Gräfl. von Bassewitz'schen Gute Wardow

angewendet worden sein. Wer sich durch den Augenschein

uberzeugen will, was für ein günstiges Resultat dasselbe
in diesem Jahre, ungeachtet des ungünstigen Früh—
lings, geliefert hat, findet dazu Gelegenheit durch einen
Besuch des Hrn. Fuhrmann auf Alt-Sührkow
bei Teterow.

8. Trinkbarmachung des Seewassers.

Das Journal du Havre erzählt von Versuchen,

welche zu Havre die Hrn. Peyre und Bremond vor
einer großen Versammlung von Kaufleuten und Capita

listen mit einem von ihnen erfundenen Destillationsofen

zur Trinkbarmachung des Seewassers gemacht hätten,
und die am 29. Juni mit dem glücklichsten Erfolge

wiederholt worden seien. Schonhätteneinige Liebhaber,
von den unermeßlichen Vortheilen, die man zur See

von dem Apparate in kurzer Zeit und mit einer gerin—
gen Quantität von Brennmaterial erhalte, überzeugt,

sich solche Destillationssfen für ihre im Hafen befind—
lichen Schiffe bestellt.

9. Kalleesurrogat. *

Zu den vielen in neuester Zeit empfohlenen Kaffee

surrogaten fügt die Allgem. Gartenzeitung folgendes hin
zut: Man nehme die kleinsten unansehnlichsten Aepfel,
zerschneide sie, ohne das Geringste, nicht einmal die

Stiele davon abzusondern,inganz kleine Würfel, dörre
solche fast kaffeebraun, so hart, daß man sie leicht in
einem Mörser zu Pulver zerstußen kann, und verwahre
sie gut zerstoßen in einem verschlossenen irdenen Geschirre
u. dgl. an einem trockenen Orte. Man nimmt von

diesem Pulver und vom Kaffee gleich viel. Der beste

Kaffeekenner soll kaum einen Unterschied gegen ganz
puren Kaffee verspüren; auch soll man weniger Zucker

gebrauchen.

10. Gulsstahl und Eisen zusammen zu schweilsen.

Der Gußstahl läßt sich deshalb auf die gewöhnliche
Art mit dem Eisen nicht zusammenschweißen, weil er eher

schmilzt, als das Eisen die Hitze erhalten hat, welche zum
Zusammenkleben desselben mit dem Stahle erforderlich ist.
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Findet sich ein Mittel, welches das Eisen bei einem

niedrigen Hitzgrade auf der Oberfläche von Schlacken

befreit und in Fluß bringt, so muß die Vereinigung mit

dem Gußstahl thunlich sein. Ein solches Flußmittel will
man in England in Folgendem gefunden haben. Man

schmelzt Borax in einem irdenen Tiegel und setzt ihm

dann den zehnten Theil seines Gewichtes Salmiak zu.
Die glasige Masse wird nach dem Erkalten gepulvert,

mit etwas Kalk versetzt und zum Gebrauche aufgehoben.

Will man hiemit schweißen, so bringt man die zu ver

einigenden Stücke zum Rothglühen, überstreut sie mit
bem Pulver, setztsiedanneiner Hitze aus, bei welcher

der Stahl anfängt, auf der Oberfläche weich zu werden
und hämmert dannaufdie gewöhnliche Weise. —F

LI. Eisenblech mittelst Gulseisen zu löthen.

Man schmelzt Feilspähne von sehr weichem Guß
eisen mit gebranntem Borax in einem Tiegel zusammer,
zerstößt das schwarze Glas, welches auf diese Weie
entsteht, zu gröblichem Pulver, streut dasselbe auf die
Fuge, erhitzt das Stück, bringt es schnell auf den

Amboß und befördert die Vereinigung durch lechte
Hammerschläge. (Mitth. aus Hannop.)

12. Zubereitung der Schaallelle sammt der Volle

nach englischer Art.
Man wascht die Felle in fließendem Wasser, bringt

sie auf den Streichblock und entfernt alle schohaften
Theile am Rande. Nachdem sie auf der Fleschseite

mittelst des Messers gehörig gereinigt sind, wende man

sie um (die Wolle nach oben),übergießtsie mi einer
siedend heißen Brühe von Schmack (1 0. Schmack auf

2 44. Wasser) und walkt sie damit tüchtig durch Dieke

ODperation dauert nur kurze Zeit. Wenn Fell und

Wolle trocken sind, wascht man sie in einer starken Auß

lösung von grüner Seife, läßt sie an der Luft wieda

trocknen, wiederholt die Behandlung mit Schmackbrühe
und glättet nach abermaligem Trocknen die Haut mittelst
Bimsstein. Soll die Wolle weiß sein, so bleicht man
sie, indem man die Felle, deren Wolle man schwach an—

gefeuchtet hat, in einen dicht zu verschließenden Kasten
bringt, worin man Schwefel anzündet. Zuletzt wird

dieWolle sorgfältig ausgekämmt.
— (Mitth. aus Hannov.)
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[Der im Handel vorkommende Schmack, eig. Su—

mach, besteht aus durcheinandergestampften Rinden, Zwei—
gen, Blättern, Holz und Früchten des in Asien ein—

heimischen, auch in Deutschland fortkommenden Gerber—
strauches, Gerbersumachs, Rhus coriaria. Alle
Theile dieses“ Strauches haben eine zusammenziehende
Eigenschaft, und werden daher zum Ledergerben, besonders
der Corduan- und Saffianfelle, gebraucht.]

glaubte man kaum aufdenvierten Theil des sonstigen
durchschnittlichen Ertrages hoffen zu dürfen.

In Copenhagen ist bereits eine Verfälschung der

neuen blauen (preuß.) FünfthalerZettel entdeckt worden.
(Börf. N. d. O.)

y
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13. Bernsteinstücke zusammenzukitten.

Es ist noch nicht hinlänglich bekannt, daß man

zwei Stücken Bernstein sehr leicht zusammenkitten kann,
wenn man sie mit Aetzkali befeuchtetunddannwarm

an einander drückt. Die Verbindung geschieht so voll—
kommen, daß man nicht einmal eine Spur der Ver—
einigung sieht. ..Weiß. Gem. Mitth.)

14. Ueber Chlorkalk als Mittel zum Feuerlöschen.

Zu dem vom Hrn. Gaudin anzeigten Mittel (vergl

E 1. 5.) bemerkt die Allg. polyt. Zeitung: »Alle

Salze wirken auf diese Weise, z. B. Potasche, Eisen—
vitriol, Algun, Kieselkali, schwefels. Kali, phosphors. Am—
moniak und mehrere derselben kommen wohlfeiler, als der

Chlorkalk, wenn nicht darunter salzsaurer Kalk verstanden

ist? Allein man hat sie bisher nicht gebraucht, obgleich
die Kosten sich reichlich bezahlen würden, da es bei einer
Feuersbrunst immer an der nöthigen Anzahl von Sprizen

und an Wasser fehlt, und eine Sprize, welche Salz
lösungen sprizt, wirksamer sein wird, als zehn andere
weil sie die Kolen mit einer Schicht Salzüberzieht, die
den Zutritt der Luft hemmt und so das Verbrennen voll

kommen hindert, während die löschende Kraft des gewöhn—
lichen Wassers zu Ende ist, sobald dasselbe verdunstet,
und wenig Wasser in eine starke Gluth gesprizt, diese
nicht löscht, sondern vielmehr verstärkt. Uebrigens dürfen
die Feuersprizen, welche mit Salzlösungen arbeiten, keine
ledernen Schläuche haben, sondern hanfene, da erstere durch
das Salz brüchig werden.«

Nachrichten.

In den letzten nordamerikanischen Zeitungen wird
allgemein über die zu erwartende schlechte Weizenernte ge—

klagt. In Pensylvanien, Virginien, Maryland und Delaware

Anzeigen.

1. siterarische Anzeige.

In der Unterzeichnetenistzuhaben:

MöglinscheJahrbücher der Landwirth—
schaft, herausgegeben von der Königl. Preuß
Akademie des Landbaues zu Möglin unter Re

daction von Franz Körte. Erster Band. Mit

einer Kupfertafel. Berlin bei August Rücker.

1836. 352 S. gr. 8. 2 M. 16ß .

Unter diesem Titel erscheinen die bisherigenMöglin—
schen Annalen von diesem Jahre an als eine neue Zeit—

schrift, zwanglos, in Bänden von 20 bis 24 Druckbogen.

Der reiche Inhalt des Isten Bandes der Möglinschen

Jahrbücher verspricht, daß sich auch die neue Reihe
dieser Zeitschrift auf dem Standpuncte der wissenschaft-
lichen Achtung erhalten wird, welche die Möglinschen
Annalen mit so vielem Rechte genossen haben.

Neustrelitz und Neubrandenburg.

L. Dümmler's Hofbuchhandlung

Souveraines und sicheres Heilmittel gegen
die Epilepsie (Fallsucht).

Die wichtigste in ihren Folgen für die ganze Dauer
des menschlichen Lebens nicht zu berechnende Krankheits—

form ist ohnstreitig die Fallsucht (Epilepsie), eine Krank—

heit, die seit Jahrhunderten schon eine noch nicht gelöste
Aufgabe der besten Aerzte aller Zeiten und Nationen

geblieben ist, um solche gründlich heilen zu können. Der

größte Theil der Art Betheiligten, welche schon viele Jahre,

theils aber auch während kürzerer Zeit, an diesem heftigen
Nervenübel leiden, hoffen sehnlichst nach Hülfe, um auf

rgend eine Weise davon befreit zu werden, ja viele blicken



244

hoffnungslos mit bangen Gefühlen in die ferne Zukunft
Dreißig- und mehrjährige Erfahrungen,inwelchemZeit:
raum der Erfinder so glücklich gewesen ist, dieses vortreff—
liche Heilmittel an einer sehr großenZahl solcher Kranken
beiderlei Geschlechts und von jedem Alter mit dem glänzend—

sten Erfolge anzuwenden, (ja bey solchen, denen kein
Strahl der Hoffnung zurWiedergenesung leuchtete, dennoch
damit geheilt worden sind, welches man durch die gültig

sten Beispiele, so bey uns in großer Zahl niedergelegt, zu

beweisen im Stande sind, und wovon man am Rande

dieses einige Schreiben, zum Theil in Abschrift und durch
Namensbezeichnung der geheilten Individuen aushebt),
bewogen denselben, um derleidendenMenschheit auch ferner
nützlich zu sein, dieses Mittel mit aller Sicherheit zu

empfehlen, und zur größernVerbreitung desselben den Ver—
kauf davon zu veröffentlichen. Ist nuralleinächt und
gegen Einsendung des Betrags von einem Friedrichd'or

in Gold zu haben bey dem

General-Depot in Frankfurt a. M., große

Bockenheimer Gasse Mi36.

Copia. *

Die Redaction der Hanauer Zeitung an das General-Depol

des antiepileptischen Heilmittels in Frankfurt a. M.

Esfreut mich ungemein, Ihnen die angenehme
Anzeige machen zu können, daß die von Ihnen bezogenen
Heilmittel gegen die Leiden des in unserer Officin an—

gestellten jungen Eichhorn sehr vortrefflich gewirkt haben.
Genannter Eichhorn kann als vollkommen hergestellt be

trachtet werden, denn beinah täglich zu verschiedenen malen

vondieser Krankheit befallen, hat er in zwölf Wochen

(seit Christi Himmelfahrt bis jetzt) keinen schlimmen Zufall
mehr gehabt, und hoffentlich wird ihm auch nichts mehr
zustoßen. Indem ich mich sonach dieser angenehmenPflicht
entledige, ersuche ich Sie im Auftrag des Vaters dieses

der menschlichen Gesellschaft wiedergegebenen Gliedes, Gegen—

wartiges durch Veröffentlichung in allen Blättern Deutsch—
lands zum Gemeinwohl circuliren zu lassen.

Kittsteiner, Redacteur der Hanauer Zeitung.

Joh. Eichhorn, Vater des durch das

herrliche Heilmittel des GeneralDepot
in Frankfurt a. M. von der Fallsucht

wiederhergestelltenAugust Eichhorn.

Redacteur: Mussehl.
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Zur Beglaubigung der Unterschrift des Buchdruckers

Kittsteiner und des Schuhmachermeisters Joh. Eichhorn.

(I. S. Klein, Landgerichtsrepositar.

Es bezeugen ferner die Unfehlbarkeit dieses vortreff—

lichen Heilmittels durch eigene damit gemachte Anwendung
der Herr:

J. A. Hirschmann, in Frankfurt a. M.—

beglaubigt durch den Notar dieser Stadt Herrn

Joh. Georg Siar.

Ferner

Herr Lorenz Kehr, Hofkammerdiener bey Sr.
Hochfürstlichen Durchlaucht, dem Herrn Landgrafen von
Hessen-Homburg v. d. Höhe, 0

beglaubigt durch den LandgerichtamtsSecretair Herrn
J. A. Busch.

Herr Georg Schnackenburger in Tuttlingen, Herr
C. G. Dietrich in Elsterwerda und Herr Jacob Zehnder
in Kölliken in derSchweitz.

Ferner

Rostock den 2. August.

Weizen 86 — 47 M.; Roggen 28 — 325 43

Gerste 241 —28 03 Hafer 20 — 21 M.; Erb—

sen 30 — 38 4.3 Rapssaat I M . bis 2
 5

Kornpreise.

Wolgast den 2. August.

Weizen1 —-12 923; Roggen 2 —

4 23; Gerste 18 — 22 923 Hafer 14 — 16 923

Erbsen —-8 923; Raps, Wspl. 76 M;

Rübsen, Wspl. 70

Neubrandenburg den 3. August.

Weizen 1IM 14 4.3 Roggen 1 M IO .; Gerste

40 AÆ.; Hafer 36 6.
—— —

Druck und Verlag von C. Hoepfner.



Mecklenburgilches Wochenblatt
des Neuesten und Wissenswürdigsken

für

Cand-, Hauswirthlschaft, Gewerbe und Handel.
7

Ausgegeben Neubrandenburg den 12. August 1836.

Wochentlicherscheinteine Nummer von einem ganzen Bogen, welche am Freitage ausgegeben wird. Bestellungen nehmen alle Post—
amter, Buchhandlungen ( Hofbuchhandlung von L. Dümmler in Neustrelitz und Neubrandenburg) und die ExpeditiondesWochenblattes
(C. Hoevfner in Neubrandenburg) an. Vierteljähriger Pränumerationspreis ist 10 73 Insertionsgebühr pr. Zeile 19. J

1. Gemeindebacköälen.

Im Würtembergischen verbreitet sich, durch das
Ministerium des Innern dringend empfohlen, die höchst

nützliche Einrichtung der Gemeindebacköfen allmählig immer
weiter. Man hat daselbst sogar in Flecken und Städten

dergleichen öffentliche Backöfen erbauet, ungeachtet der
in solchen Orten wohnenden Bäcker. Wird das Brod

solcher städtischen Haushaltungen, die dasselbe nicht vom

Bäcker kaufen, in Bäckeröfen für eine sehr billige Abgabe

ausgebacken, so ist in Städten das Bedürfniß von

Gemeindebacköfen durchaus nicht fühlbar; desto nützlicher
werden sie stets für vandgemeinden sein; um so mehr,

da ihre Einrichtung und Herstellung so wenig Schwierig—
keiten unterliegt.

Der Name zeigt schon deutlich an, was unter

einem Gemeindebackofen zu denken ist. Man hat nichts
weiter darunter zu verstehen, als einen größeren, zweck

mäßig erbaueten Backofen, welchen eine ganze Gemeinde

statt der bisherigen Privat- und Hausbacköfen benutzt.
Ein einziger Ofen dieser Art reicht für eine ganze Dorf.

schaft aus, denn nach anderweitigen Erfahrungen ersetzen
7 Gemeindebacköfen 150 Privatbacköfen, folglich einer

mehr als zwanzig. Der Gemeindebackofen muß natürlich

ein eigentlicher Bäckerofen sein, dergleichen gute Oefen
wohl die meisten Städte als Muster darbieten. Er wird

von einer mit diesem Geschäfte ausschließlich beauftragten

*
—

Person besorgt, wozu auf dem Lande ohne Zweifel sich

am besten eine Frau eignet, welche bei einem Bäcker

einige Zeitlang den nöthigen Unterricht erhielt, und die
darauf als Gemeindebäckerin das Backen beschafft, indem

sie ihren Lohn durch eine geringe Abgabe von jedem von
ihr gebackenen Brode erhält. Der Ofen wird nur zu

gewissen Zeiten, dann aber ununterbrochen benutzt, und

nun müssen alle Haushaltungen des ganzen Ortes nach

einander backen und bis zu dem Zeitpuncte, wo wieder

gebacken wird, den nöthigen Vorrath an Brod, wozu der

Teig in jeder Haushaltung besonders bereitet wird, sich

oerschaffen. Die Perioden, worin gebacken wird, kehren
nach Verschiedenheit der Jahreszeit früher oder später
wieder, wie es das Bedürfniß erfordert, und bald wird

—
regelmäßig wiederkehrenden Backzeit verbraucht und also
jedesmal backen muß.

Die Vortheile, welche Gemeindebacköfen gewähren,
sind ebenso groß für den Grundherrn als für die Dorf—

bewohner. Zunächst springt die große Ersparung von

Brennmaterial- ins Auge, ein Punct der für holzarme

Gegenden besonders wichtig ist. Aber auch in holzreichen
Gegenden, wo die Waldungen Quellen bedeutender Ein

nahmen für die Besitzer sind, liegt das Streben nach

Holzersparniß und Verminderung des eigenen Bedarfs
schon deswegen so nahe, weil dadurch desto mehr Holz

J



2

33t

zumVerkauf gestellt werden kann. Die gewöhnlichen
Backöfen auf dem Lande sind aber Ursache großer Holz

verschwendung. Man zählt oft mehr denn 20 der—
gleichen Backöfen bei einem Dorfe, und sie dienen in

der Regel zugleich als Brachöfen zum Dörren des zu

brechenden Flachses, weshalb sie eine der Benutzung zum

Brodbacken höchst schädliche innere Höhe und Geraumig—
keit haben. Daneben werden sie nur selten benutzt, so

daß sie nach jedesmaligem Backen völlig erkalten. Wird

daher schon dadurch viel Holz unnöthig in denselben ver

brannt, daß sie eine für den Zweck eines Backofens zu

große Höhe haben, so gehtnoch viel mehr Holz dadurch
verloren, daß man stets ganz erkaltete Oefen heizt. So—

bald das Brod aus einem Gemeindebackofen herausgezogen
worden ist, wird der noch bedeutend. heiße Ofen mit
wenigem Holze zum nächsten Gebäcke wieder angeheizt;
wie viel Holz ist dagegen Jahr aus Jahr ein erforderlich,
um 20 Landbacköfen erst auf-den Hitzegrad zu bringen,

welchen der Gemeindebqckofennochhat,sobalddasBrod
herausgenommen wurde? So gehen viele Klafter Hol;
alljährlich unnöthiger Weise verloren.

Sind auch in der Regel die Backöfen zur Ver—

meidung der Feuersgefahr in einiger Entfernung von

Gebäuden erbaut, so giebt es dennoch in vielen Häusern

Privatbacköfen, eine Einrichtung, welche stets feuergefähr—
lich bleibt. Diese Gefahr wird durch die Gemeinde

backöfen aufgehoben und zugleich werden die Wohnungen
geräumiger und reinlicher.

Nie geräth, wie unser bekanntes Sprüchwort sagt,
jedes Gebäcke gleich gut; auch in ordentlichen Haus—
haltungen wird bisweilen schlechtes Brod gebacken, woran

sehr oft fehlerhafte Heizung des Ofens Schuld ist, indem
er entweder zu stark geheizt wird, oder bei mangelndem,

so wie bei nicht gehörig ausgetrocknetem Holze, der—
gleichen die Landleute gar oft erst kurze Zeit vor dem

Backen aus dem Walde erhalten, nicht die erforderliche

Hitze erhält. Wie viele untüchtige Hausfrauen giebt es
aber nicht auf dem Lande, die in der Regel den Ihrigen

ein schlechtes ungesundes Brod bereiten, welches, da es

die Hauptnahrung ausmacht, die Ursache des Siechthums

ihrer bedauernswürdigen Kinder ist? Eine tüchtige

Bäckerin, die einem Gemeindebackofen vorsteht, wird da

gegen nie durch fehlerhafte Heizung ungesundes, sondern
stets gut ausgebackenes Brod liefren.

60

Nicht minder wichtig ist für fleißige Hauswirthe
die Zeitersparniß, welche für sie aus der Benutzung des

öffentlichen Backofens entspringt; denn der Hausfrau
bleibt nur die Teigbereitung übrig und der Hausvater

hat nicht nöthig, sich sein Backholz auf dem Schubkarren

aus dem Walde zu holen. Mandarfnämlich wohl
voraussetzen, daß der Gutsherr den sehr verminderten

Holzbedarf für den Backofen wird anfahren lassen, und

zwar so, daß zu noch größerer Holzersparniß stets völlig
ausgetrocknetes Holz vorhanden ist. Sollte auch hie und
da die Gemeinde verpflichtet werden, ein billiges Fuhr

lohn zu vergüten, so würdedies nicht beträchtlich aus—
fallen können und an manchen Orten von Vielen mit

Freuden gegeben werden, weil sie dadurch der Noth
wendigkeit überhoben waren, wie jetzt oft mit Zagen

geschieht, ihr häufig wiederkehrendes Bedürfniß an Back
holz vor hartherzigen, rücksichtslosen Forstbeamten c.
laut werden zu lassen. Ja man kann nicht umhin, zu

glauben, daß die Einrichtung von Gemeindebacköfen auch

einigen Einfluß auf die bessere Sonntagsfeier haben
werde. Giebt es nämlich auch einzelne nachahmungs

werthe Beispiele, daß man die Anordnung getroffen hat,
jedes Holzbedürfniß der Dorfeinwohner an Wochen

tagen zu befriedigen, so daß am Sonntage sich niemand

ungestraft im Walde beschäftigen darf, so sind doch nur

zu häufig die Tagelöhner, Häker ec. gezwungen, den

Sonntag dazu anzuwenden, sich ihr Backholz anzu—
schaffen. Noth kennt kein Gebot; so ist der Wald Sonn—

tags oft mehr besucht, als die Kirche.

Es vereinigt sich also sehr Vieles, um die Gemeinde

backöfen zu empfehlen. Uebrigens würde die Einrichtung
derselben bei uns keine Nachahmung von etwas Aus

ländischem sein; man findet dergleichen schon in Mecklen

burg. Ein Gemeindebackofen ist schon seit mehreren Jahren
in einer Gemeinde in der Nachbarschaft von Friedland

Dahlen) eingerichtet und leistet die erfreulichsten Dienste.
Wenn man aber im Würtembergischen mit jenen Oefen

Obstdörranstalten verbunden hat, so dürfte dies für obst

reiche Gegenden nachahmungswerth sein, weil auf diese
Weise das Dörren des Obstes nicht blos wohlfeiler,

ondern auch besser ausgeführt wird, als durch Be—

autzung der hiezu ganz unzweckmäßigen gewöhnlichen
Backöfen.
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2. Ankrage und Bitte um Belehrung.

Betreffend das Beizen der Getreideaussaat.)

(Eingesendet.

Um übereinen interessanten Gegenstand wo möglich
belehrt zu werden, benutze ich dies gemeinnützliche Blatt,
dem mit mir gewiß jeder Landwirth und Techniker, unter

aufrichtigem Danke für das Unternehmen des Hrn. Heraus—
gebers, den besten Fortgang wünschet, und das ja, der

Ankündigung im Prospectus gemäß, auch dazu dienen
soll, daß derjenige, der Belehrung wünscht, Anfragen
macht und seine erfahrneren Collegen um Belehrung
bittet.

So wie die Chemie — eine Wissenschaft, die mehr

als alle anderen dem Landwirthe nützlich wird — über—

haupt beginnt, ihren Einfluß auf die Oekonomie auszu—
üben, so werden gegenwärtig hie und da Versuche an—

gestellt, die Getreideaussaat durch Beizen mit chemischen
Ingredienzien fruchtbarer zu machen, und man hat hievon

schon sehr günstige Resultate gesehen. Alles aber, was

ich hierüber erfuhr, bleibt hinter der Wirkung eines Beiz—
mittels zurück, welches ein Johannes Sincerus im J—.

1820 in 14 des Braunschweigischen Magazins bekannt

gemacht hat. Ich theile dasselbe der verehrl. Redaction

hiebei zur etwaigen Publication mit, und bitte denjenigen,
der dies Mittel etwa versucht oder anderweitige Erfahrung

darüber gemacht hat, seine Erfahrungen über den Erfolg

desselben in diesem Blatte zu veröffentlichen.

Als ich, schreibt J. Sincerus, vor einigen Jahren

auf einer kleinen Reise auch über die Feldmark eines ge—

wissen, sonst eben nicht bekannten Dörfchens in der Nähe

von Braunschweig kam, fielen mir einige Hafer und

Gerstenäcker, die,inganzvorzüglicher Schönheit prangend,
sich vor allen andern auszeichneten, auf. Ich ermangelte

nicht, mich bei einem zufällig neben mir hergehenden
Landmann zu erkundigen: wer wohl der Besitzer dieser vor

trefflichen Ackerstücke sein möge und woher es komme, daß

—ADDDDD
Der ehrliche Bauersmann erwiederte, daß sie dem Geist—
lichen des Ortes gehörten, und daß dieser im Besitze eines

Geheimnisses sei, wodurch der Acker gezwungen werden

könne, nicht allein mehr und schöneres Stroh, sondern
auch mehr Körnerertrag zu geben, — wie der Augen

schein hier zeigte. Leider, fügte er hinzu, ist er nicht
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zu bewegen, etwas davon zu offenbaren, weil ihm das

Kunststückchen selbst als einGeheimniß anvertraut wor—
den sein soll. Da ich mit dem Pfarrer im Geringsten

nicht bekannt war, so wollte ich auch nicht zu ihm ge—

hen, und durch besondere Nachfrage zudringlich erscheinen;
ich erkundigte mich aber doch in jener Gegend, nach der
Sache näher und erfuhr, daß jenes Geheimniß von dem

ängst verstorbenen Oekonomen L. ....st,derauchzuseiner
Zeit den Kleebau im Herzogthum Braunschweig eingeführt

habe, herrühte. Jetzt nachdem mehrere Jahre verflossen
ind, hat mich der Zufall in den Besitz des Arcanums,
und zwar, wenn ich recht berichtet bin, von L. eigener

Hand geschrieben, gesetzt. Es folgt hier eine wörtliche

Copie.
»Diegebeitzte Gerstemuß auf einen Acker gesäet

werden, welcher das Jahr vorher nicht gedüngt ist, und

ist von selbiger nicht mehr auf einen Morgen Aussaat nöthig,

als ein Himte (113/3 Metz. preuß.) Zu dieser Beitze auf
ein Himten Gerste ist erforderlich: n

1) Ein neuer irdener Topf, 154 Eimer haltend,

welcher vorher tüchtig mit Eisendraht gebunden werden
und einen dichtpassenden Deckel haben muß.

2) 2.4. Pottasche, 2 GM. grauen Schwefel, 2 .

weißen Salpeter.
3) Muß im Monat Mäarz in einem Kübel oder

einer Tonne reine Kuhjauche gesammelt werden, und

selbige muß in der Sonne bis Ende Aprilstehen, doch
o, daß kein Regen oder anderes Wasser dazu kommen
kann.

Ist nun die Jauche von Würmern und Maden

durchfressen und gehörig stark und fett, so werden die oben

genannten 3 Species in den neuen Topf gethan und mit

Jauche übergossen bis der Topf voll ist. Dann wird der

Deckel des Topfes mit Lehm tüchtig verschmiert und auf

zelindem Feuer muß die Masse 12 Stunden lang kochen.
Ist nun die Masse gehörig kalt geworden, so wird ein

Himten Gerste in einen Kübel geschüttet und diese Beitze
aus dem Topfe darüber, so daß die Beitze 3 Finger hoch

darüber zu stehen kommt. Reicht die Beitze nicht hin,

um die Gerste gehörig zu bedecken, so muß von der noch

vorräthigen Kuhjauche dazu genommen werden. Mit die—

ser Beitze muß die Gerste 6 Stunden lang stehen; dann

wird selbige in einen Korb oder eine Kiepe geschüttet, um

die Beitze recht rein ablaufen zu lassen; dann wird die

Gerste auf einem Boden oder einer Kammer, wo die Luft
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zukommen kann, sorgfältig auseinander gemacht und
getrocknet; auch muß selbige des Tages über 10 — 12

mal, ja so oft als es irgend thunlich ist, mit einer Harke
oder den Händen umgerührt und das Trocknen schnell auf

diese Art befördert werden.
NB. Die Jauche, wenn selbige im Monat März

gesammelt wird, muß einen solchen Standort in der Sonne

haben, daß solche, wenn ja noch Frost sich einstellen sollte,

davor gesichertist.
Wenn nun die Gerste gehörig trocken und gesäet ist, so

muß sie sogleich fein untergeeggt werden. Die Jauche oder

Beize, die über bleibt, gewährt noch den Nutzen, daß man

sogleich damit einen Himten Hafer, auf solche Art, wie
die Gerste präparirt ist, noch beitzen kann; nur muß selbige
auf solchem 9 Stunden stehen, und mit dem Ablaufen

und Trocknen wird ebenso verfahren, wie bei dem Beitzen

der Gerste. Alsdann ist auch davon ein Himten Hafer

zur Aussaat auf einen Morgen ungedüngtes Land genug.

Dieses Mittel gewährt dem Landmann folgenden

Nutzen: 1) gewinnt derselbe die Aussaat Sbfältig;
2) außerordentlich langes Stroh von beiden Kornarten;

3) daß kein gedüngtes Land zur Aussaaterforderlich ist,
und dieses Korn, wenn es geerndtet ist, thut seine Wir

kung noch 4 Jahre lang.«
J. Sincerus fügt noch hinzu, daß an dem Werthe

dieses Mittels nicht zu zweifeln sei, da obige Ingredienzien

einzeln mit Wasser vermischt den Topfgewächsen einen

vorzüglichen Wuchs geben.—Da nachgeradeerwiesen ist,
daß es wirklich Beizmittel giebt, welche die Fruchtbarkeit

außerordentlich erhöhen, da dies durch wissenschaftliche For
schungen und Versucheerprobt ist,so kann man das im
Obigen mitgetheilte Mittel kein Kunststück, sondern nur ein
rationelles Verfahren nennen. Hat es wirklich eine große

Wirkung, so kann es auch im Großen angewendet werden;
denn wenn manimersten Jahre einige Scheffel Gerste

und Hafer beizt, so kann man im 2ten oder Zten Jahre,

wo die Wirkung noch bleiben soll, davon die ganze

Aussaat haben.
D. H. F....r.

3 Inländische Fabrikate.
(Eingesendet.)

Wenn man die Kunst- und Gewerbeausstellungen

in Rostock und Güstrowgesehenhat,so muß man
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sich überzeugen, daß Treffliches geliefert wird; und man

würde sich noch mehr davon überzeugt haben, wenn auch
in Schwerin' und Wismar eine Gewerbeausstellung

schon zu Stande gekommen wäre, die aber ohne Zweifel

zu Stande kommen und vielleicht selbst in Boitzenburg

und Grabow nicht ausbleiben wird. Auffallen muß

daher die geringe Aufmerksamkeit, welche im Allgemeinen
inländischen Fabrikaten gezollt wird. Engländer und

Franzosen sind mit Recht stolz darauf, daß sie nur mit
inländischem Fabrikate sich kleiden,nur inländischer Werk
zeuge sich bedienen. Da der Deutschesogerneden Aus—
ländern nachahmt; warum ahmterihnen nicht nach in

dieser Selbstachtung, in der Werthschätzung eigener Er—

zeugnisse? Es ist möglich, daß der Franzose mit seinem
lebendigen Geiste leichter etwas erfindet und daß der
Engländer mit seinem Ernste das Erfundene besser aus—

führt; aber der Deutsche vereinigt beide Eigenschaften,
und wenn er auch langsamer erfindet, weil er zugleich

über die Schwierigkeiten bei der Ausführung nachdenkt,
so gelingt sein Werk doch auch sicherer, und man

kann mit desto mehr Zuversicht auf dessen Brauchbarkeit
rechnen. In England und Frankreich ist es gar nichts

Ungewöhnliches, daß der Reiche höheren Standes mit

einem Gewerbsmanne in Verbindung tritt, um eine Er—

findung ins Leben einzuführen. Die Kinder von Leuten

der höheren Stände werden dort oft in, fürs practische
Leben nützlichen Kenntnissen unterrichtet und so gebildete
Männer können daher nicht nur das Vorhaben des

Fabrikanten beurtheilen, sondern ihm auch wohl selbst
neue Ideen an die Hand geben. Die Nützlichkeit practi—

scher und technischer Kenntnisse, selbst für solche junge
deute, die ihren Beruf in einer vom Practischen und

Technischen entfernt liegenden Sphäre finden sollten, war

manchen Eltern so einleuchtend, daß sie jeden ihrer Söhne
ein Handwerk erlernen ließen, ehe er zu seinem Berufe

überging. Wie wünschenswerth ist, es daher im Allge—

meinen und insbesondere für den Landmann, Kaufmann,

Künstler und rationellen Handwerker, daß mit unseren
Gymnasien zugleich Realschulen verbunden werden! So
würde nicht nur die Vollkommenheit inländischer Fabri

kate, sondern auch die Werthschätzung derselben steigen;

denn allzuoft sinden sie nicht gerechte Würdigung, weil
Vorurtheil und Unkenntniß das Ausländische unbedingt

höher stellt. Was Mecklenburg betrifft so sei es erlaubt,
dasjenige zu nennen, was dem Einsender an inländischen
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Erzeugnissen bekannt geworden ist. Wer sonstnoch der
gleichen Fabrikate zu rühmen weiß, wird hoffentlich für
die Fortsetzung dieses Verzeichnisses gerne einen Platz in

diesem Blatte finden. )
1. Die Tuchmanufacturen in Schwerin, Mal

chow, Plau, Parchim, liefern sehr gute Waare; das
Tuch wird willig gekauft; aber wir zwingen die Kauf—
leute, es für Ausländisches auszugeben und dafür mehr

zu nehmen, als sie verlangen würden, wenn wir inlän

disches Tuch kaufen wollten. Wären wirso vernünftig,
Malchower Tuch als solches zu kaufen, so würden wir

dasselbe Tuch bekommen, was wir jetzt als englisches c.

kaufen und würden es nicht so theuer bezahlen müssen.

Zugleich brächten wir unsere Fabriken in Flor und zu
Ehren und das Geld bliebe im Lande. Wir erzeugen

die Wolle, die nach England und den Niederlanden geht,

um dort zu Tuch verarbeitet zu werden, und so nahe es

auch liegt, so denken wir doch nicht daran, daß wir die
Transportkosten hin und her und den Arbeitslohn dazu

bezahlen müssen, umunseréè eigene Wolle wieder zu kaufen.

2. Ein Schullehrer Hahn zu Barlin hat eine
Bandfabrik errichtet, und eine große Zahl von Frauen

haben ihm bezeugt, daß sein Fabrikat an innerer Güte, so
wie in Betreff der Farben in keiner Hinsicht etwas zu

wünschen übrig lasse.
3. Zu Bützow hat der Postmeister Almer aus

reinem Triebe für das allgemeine Beste die Kinder der

Armen unterrichtet,daßsieStrohflechtenzu Damenhüten
in allen Farben verfertigen, daß sie Schwefelhölzer ebenso
gut und um die Hälfte billiger machen, als man sie

bisher vom Auslande bezogen hat. Es ist daher wohl

zu glauben, daß ihm von der Stadt die erforderliche

Begünstigung und vom Publicum Absatz zu Theil werde.

4. Nachdem die Landes-Regierung eine Fabril

für Damenhüte zu Grabow dotirt, und die Stadt und

das Amt Grabow dieselbe dadurch unterstützt haben, daß

das Strohgeflecht in mehreren Indüstrieschulen gemacht

wird, hat eine Frau, Namens Bendix, in Güstrow
eine ähnliche Fabrik aus eigener Kraft zu errichten den Muth

) Auf solche Art wird nur unserem in M 4 am Schlusse

ausgesprochenen Wunsche genügt werden; doch ist zu wünschen,

daß auch die Preise einzelner Fabrikate angegeben werden,
wie dies z. B. bei den im Folgenden erwähnten Säemaschinen

und Schafspritzen ungerne vermißt wird.
D. Red.
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gehabt und wer wollte zweifeln, daß ihr nicht der verdiente

Beifall und Unterstützung zu Theil werden sollte? Daß die

von dieser Frau fabricirten Damenhüte hinsichtlich ihrer

Güte, Form und ihres Preises allgemeinen Beifall
fanden, ist schon in No. 4 (S. 31.) dieses Blattes be—

richtet worden. Folglich könnten wir, was diesen Artikel

vetrifft, ganz unabhängig vom Auslande werden. Rostocker

glaubwürdige Kaufleute haben ehrlich gesagt, daß sie jähr—
lich 30,000 Hüte vom Auslande kommen lassen müssen;
wie viel Geld könnte also dem Lande erhalten werden,

wie viele Arme könnten Verdienst und Brod finden, wenn

dieser eine Indüstriezweig vom Publicum begünstigt würde.

3. Zu Güstrow hat ein Gelbgießer Wenk sehr
gelungene Proben von Neusilber zu Pferdegeschirr bereits

geliefert, die allgemeinen Beifall gefunden haben.
6. Ebendaselbst hat auch ein Fabrikant, Kaufmann

Hane, das Problem gelöset, Säemaschinen für kleine
runde Sämereien, Rapp, Klee, Wicken c. zu verfertigen,

die nichts zu wünschen übrig lassen und allgemein (7) im
Lande bereits verbreitet sind.

7. Noch hat alldort ein Hofschlösser Hufnagel

eine Schafspritze erfunden, mit deren Verfertigung sich

auch der dortige Schlösser Ahl sehr zweckmäßig beschäftiget.
Sie bewirkt eine gute Wäsche der zu scheerenden Schaafe
und beide Fabrikanten finden vielen Absatz bei den Schaf—

züchtern, weil dieseSpritzen auch bei Feuersgefahr ange,
wendet werden können.

8. Ein Kaufmann Brunswig in Güstrow ver

fertiget die Kräuterer-Seife, die besser und wohlfeiler ist als
die grüne oder schwarze, und seiner Aufmerksamkeit ist auch
die neueste Verbesserung nicht entgangen, durch calcinirte und

gemahlene Feuersteine die Kraft der Seife zu verstärken.

Ebendieser denkende Mann macht auch StearinTalglichte,
welche heller brennen und nicht lecken oder laufen.

9. In Rosstock sind schon längst zwei Eisengießereien
und jetzt wird eine solche auch inGüstrow von einem

unternehmenden Manne Namens Andersen errichtet.
Mögte nun auchdaran gedacht werden, die Eisenerde im
Lande zu benutzen, die zum Theil offen zu Tage liegt und

im Untergrunde wohl noch wichtiger zu hoffen sein dürfte.
10. Im Stift Ratzzeburg, Strelitz. Antheils, haben

schon längst die Knaben der ärmeren Classe jeden Zweig

des Weidenbaums dazu benutzt, Spähne daraus zu schnei—

den und diese zu Hüten für Frauen getingen Standes zu

flechten.
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11. Vor allen Dingen muß noch des unermüdeten

Eifers des Bürgermeisters Reuter in Stavenhagen
gedacht werden, der schon vor vielen Jahren den Krappbau
begann, späterhin Weberkarden oder Kardendistel bauete

und nun auch eine Einrichtung getroffen hat, vor—

züglich gutes Bier zu brauen.

12. Diese Kunst der Bierbrauerei hat längst auch

der Bürgermeister Hofrath Schlüter in Crivitz geübt,
als er noch in Sternberg wohnte; und weil er von

dort aus alle Magisträte aufforderte, ihm Lehrlinge zu
schicken, die er in der Kunst des Bierbrauens unentgeid

lich unterrichten wollte, so wäre es wünschenswerth zu

erfahren, was die Stadtobrigkeiten auf diese Aufforderun—
gen verfügt haben.

13. Ebenderselbe, so wie der Gutspächter Schubert

zu Gallentin bei Schwerin haben große Weinplatagen,
um möglichst dahin zu wirken, daß mit Hülfe der neue—

sten Fortschritte in chemischen Kenntnissen, der Wein

wieder in Mecklenburg erzeugt werden möge
Referent hat nur dasjenige anführen können, was

ihm persönlich bekannt geworden istz aber es würde gewiß
mit Vergnügen in diesem Blatte gelesen werden, wenn

Andre dies Verzeichniß inländischer Fabrikate fortsetzen
könnten und wollten. —G. M.

4. Ueber thierischen CLeim (Tischlerleim).
Von Hrn. Dr. Mohr.

Der thierische Leim wird bekanntlich durch Kochen

derjenigen Theile des thierischen Körpers gewonnen, welche
Zellgewebe, Sehnen, Bänder, seröse Häute enthalten.
Nach dem Trocknen zeichnet sich der Leim durch seine
außerordentliche Festigkeit aus, und es gründet sich darauf

seine Anwendung zum Zusammenfügen von Holz, Papier,
Pappe und dgl. Wenn der Leim rein ist, so hat er eine

blaßgelbliche Farbe; gewöhnlich aber ist er dunkler gefärbt;

und diese Farbe rührt entweder von der Unreinheit der
Materialien her oder von einem zu langen Kochen. In

dieser letzteren Beziehung will ich auf eine Eigenschaft
aufmerksam machen, deren ———
des Leims von Nutzen sein kann. Der Leim quillt im

kalten Wasser zu einer lockeren, gallertartigen Masse auf,
ohne sich aber darin zu lösen; durch Erwärmen löst er

sich aber vollkommen im Wasser auf. Wenn das Erwär—

men nicht lange gedauert hat, so gesteht er nach dem

Erkalten zu einer zitterndern Masse, ohne seine Eigen
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schaften verändert zu haben. Wenn hingegen die Erwär—

mung sehr lange dauert, wie bei mehreren Gewerben der

Gebrauch des heißen Leims fast ununterbrochen ist, so
verändert er seine Eigenschaften, und es bildet sich aus

demselben, selbst ohne den Zutritt der Luft, eine braune,

im Wasser lösliche Substanz von geringer Binde—
kraft. Erstarrt nun die Leimauflösung mit diesem

Stoffe, so werden die Tafeln braun, und es erklärt sich

am besten aus der Gegenwart dieses Stoffes die ungleiche

Bindekraft der verschiedenen Leimsorten. Man kann jedoch
durch ein sehr einfaches Verfahren dem Leime diesen Stoff

und dadurch seine Farbe wieder entziehen und seine Kleb
kraft bedeutend erhöhen. Zu diesem Zwecke binde man

die ganzen Leimstücke in einem Sacke aus einem dünnen

ockeren Zeuge zusammen, und hange sie damit in ein hohes

Gefäß, z. B. einen Eimer, der mit kaltem Wasser gefüllt

ist, jedoch so, daß sie eben nur unter die Oberfläche tauchen.

Man läßt den Leim darin so lange hangen, bis er volllommen

entfärbt erscheint. Zuerst werden die dünnen Kanten hellfar
big, und im durchscheinenden Lichte, wenn man ein Glas—

zefäß hat, kann man wahrnehmen, wie sich eine Substanz
zuflöst und in schweren Streifen nach dem Bodensinkt.

Deshalb ist das Aufhängen in der Höhe auch nothwendig,
weil sonst der Leim in der Auflösung dieses Stoffes liegen

bleibt, und kein neues Wasser zum Auswaschen hinzutritt.
Man erhält auf diese Weise einen sehr hellen, stark binden—

den Leim, welcher in vielen Fällen die theure und schwer

lösliche Hausenblase ersetzen kann. Schmilzt man die

zallertartigen Klumpen, auch ohne Zusatz von Wasser, so
sst allerdings der Leim für Tischler-Arbeiten etwas dünn;
allein durch vorhergehendes Austrocknen an freier Luft

erhält er bald die erforderliche Consistenz. In dieser Art

muß der Leim zubereitet werden, welcher mit Zucker ver—

setzt den sogenannten Mundleim giebt.
(Cobl. Gew. Verh.)

5. Für Leder- und Leimlabrikanten.

Die kürzlich gemachte Beobachtung, daß 100 Theile
Hausenblase binnen 24 Stunden 100 Theile gewöhn

liches Wasser, aber 800 Theile destillirtes Wasser,
Regenwasser) einsaugen, dürfte für beide obengenannte
Gewerbe nicht uninteressant sein. Aehnliches ist beim
Leim der Fall, der sich in destillirtem Wasser auch ungleich

schneller löst, als im Brunnenwasser. Dies zeigt, wie

nützlich reines Wasser bei der Leimbereitung und besonders
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beim Schwellen der Häute ist. Im destillirten Wasser
schwellen diese in sechs mal kürzerer Zeit und oft doppelt

so stark, als in der sogenannten Lohfarbe, d. h. der Flüs—

sigkeit, welche man durch Ausziehen der ausgegerbten

Lohe erhält. Besonders gut ist es, dem destillirten Wasser
etwas Schwefelsäure zuzusetzen. Auf diese Art stärker

geschwellte Häute müssen sich auch vollkommener gerben.
Gllg. polyt. Zeit.)

6. Blasemaschine. Für Klempner.
Der gewöhnliche Küchenblasebalg hat das Unbequeme,

daß er keinen ununterbrochenen, sondern nur stoßweise

erfolgenden Luftstrom hervorbringt. Dies ist bei der
Blasemaschine vermieden, welche daneben einfach und
leicht zu handhaben ist. Die ganze Maschine ist von

Blech und nicht größer als ein gewöhnlicher Küchenblase—
balg; sie ist einer kleinen Kornrummel ähnlich. In einer
Art Büchse, mit Oeffnungen an beiden Seiten, durch welche

die Luft einströmen kann, befindet sich eine Scheibe von

etwa 53 Zoll Durchmesser, an deren Rand herum 6

Schaufeln von 154 Zoll Höhe und Breite angebracht

sind, wie die Schaufeln an einem unterschlächtigen Wasser—
rad. Am Rande der Büchse aber ist eine Röhre von 8 Zoll

Länge so angelöthet, daß ihre Richtung mit der in der
Büchse befindlichen Scheibe einen rechten Winkel bildet.
Die Scheibe mit ihren Schaufeln wird nun von außen

durch eine Kurbel in schnelle Bewegung gesetzt, wodurch
die auf den Seiten eindringende Luft durch die Röhre

hinausgetrieben und dem Feuer in einem ununterbrochenen

Strome zugeführt wird. Die Röhre endet nicht, wie bei

den Blasebälgen vorne in einer dünnen Spitze, sondern

hat vielmehr fast durchaus dieselbe Weite von 15 Soll,
wodurch bewirkt wird, daß der Luftstrom nicht blos auf

einen einzelnen Punkt, sondern auf einen ziemlich großen

Raum zugleich wirken kann. F

ESWenn Handwerker Gegenstande, die im Mecklb.
Wochenblatte beschrieben und bekannt gemacht wurden,
angefertigt haben und dies anzuzeigen beabsichtigen, so
werden ihre Annoncen gerne und unentgeltlich aufge—
nommen, wenn sie an die Expedition des M. Wochen

blattes in Neubrandenburg franco eingeschickt werden.

7. Bereitung des Koggenkallees.
Der Roggenkaffee wird von vielen theils aus Spar—

samkeit, theils deswegen getrunken, weil er nicht die auf—

regende Wirkung des eigentlichen Kaffees hat, und er soll
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nach dem Urtheile Vieler dem letzteren an Geschmack völlig

zleich kommen. Es existiren schon einige Fabriken, welche
dies Surrogat in Menge liefern und vielen Absatz finden.

Die beste Bereitungsart des Roggenkaffees ist folgende.
Man übergießt den Roggen mit kaltem Wasser und läßt

hn darin 12 Stunden. Hierauf entfernt man dies Wasser,

gießt frisches auf, setzt ihn aufsFeuer und läßt das Wasser
his zum Sieden sich erhitzen, wodurch die Schalen der

Körner aufspringen. Sodann wird der Roggen in einen

Durchschlag, Haarsieb u. dgl. gethan und mehrmals mit

fiedendem Wasser übergossen. Ist das Wasser abgeträufelt,
d werden die Körner auf einer Platte im Ofen oder in

der Sonne schnell getrocknet. Jetzt werden sie wie Kaffee—

»ohnen gebrannt, jedoch nur schwach, gemahlen, in einen

Topf fest eingepackt und mit einem Deckel beschwert und
oerschlossen. Zu drei Tassen nimmt man 13*Loth von
diesem Mehle, läßt es 24 Stunde sieden und thut ein

venig Salz hinzu, doch nicht so viel, daß man das Salz
hurchschmecken kann. Nimmt man etwasKaffee dazu, so
wird das Getränk noch besser.— Manche geben dem

Roggenkaffee noch einen Zusatz von Wachholderbeeren,

Kümmel, gelben Wurzeln, geschälten süßen Mandeln oder
L Quentchen Cacaobohnen auf 2 Loth Roggenkörner; alle

diese Zusatze werden ebenfalls geröstet und gemahlen. Doch
oll die gewöhnliche Kaffeemühle zum Zermalmen des Roggens

nicht so gute Dienste leisten, als eine hölzerne Maschine, die
man zum Zermalmen des Canariensamens gebraucht. Ein

Pfund Roggenkörner liefert 24 Loth Roggenkaffee. Dieser

ist im gemahlenen Zustande specifisch schwerer als der eigent
liche Kaffee, so daß man, um von beiden gleiche Gewichts

theile mit dem gewöhnlichen Kaffeemaße abzumessen, aus
Z Theile Roggenkaffee 4 Theile ächten Kaffee nehmen muß.

e.eig3An

GeneralDepot
von Vincenzo Verris köstlichem

 NMerßtare di Rapol.
(Göttertrank von Neapel), sicheres und

bewährtes Rettungsmittel von Magen- und

Nervenschwäche.
Kein Kunstproduct der Art dürfte jemals in den

Annalen der Heilkunde, noch im Fache der Chemie, weder
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in noch außer Deutschlands Grenzen eine so glückliche
Epoche gemacht haben, wie dieser mit so vielen aus—

gezeichneten Eigenschaften sich vielfältig bekundete Liqueur.
Mit vollem Recht gebührt daherdiesem delicaten Prapa
rate der Name Göttertrank, da er mit vortrefflichen

Wirkungskräften auf Magen- und Nervenleiden sich be—

kündet hat. Durch die edelsten Ingredienzien desPflanzen
reichs von Italiens milden Fluren zusammengesetzt, ver

bindet derselbe gleichzeitgg die Annehmlichkeit, vermöge
seines köstlichen Geschmacks als Liqueurzugelten, und
es ist demselben gelungen, sich in den höhern Zirkeln als

Frühstück- und Dessert-Genuß einheimisch und unent—

behrlich zu machen. Als Beweis, wie sehr man dieses

ausgezeichnete Kunstproduct zu würdigen wußte, mag die
Versicherung anbei dienen, daß seit dessen Ausfuhr aus

Italien und Verbreitung nach Deutschland und angren

zenden Staaten nur durch das unterfertige General-Depot

allein in circa 3 Jahren die große Anzahl von c. 20,000

Flaschen debitirt wurden. Nachgenannte Personen, welche
von demselben erhalten haben und vollkommen von ihren

langjährigen Beschwerden glücklich hergestellt worden sind,
(der großen Zahl nicht zu gedenken, welche sich
den Weg der Oeffentlichkeit verbeten haben,)

sind bereit die umständlichste Auskunft ihrer Zufriedenheit
darüber zu ertheilen.

Frhr. v. Bardenstein in Bielitz; von Virnberg in

Hamburg; Hofkammerrath Wildberg auf Schloß Hohen—
fels; Frau von Serrieke in Frankfurt a. M.; Frau Re—

gierungsräthin von Gehren in Büdingen; Hr. Gerichts—

vollzieher J. H. Jungbluth in München-Gladbach bey
Düsseldorf; Hr. L. Perlitz, Nadlermeister in Helmstädt;
Hr. Florian, Königl. Preuß. Zolleinnehmer in Bernsdors
in der Lausitz; Mad. Fany Forgeoix in Cösfeld; Frau Louise

Höpner in Helmstädt; Hr. Kirchenrath Katz in Carls—

ruhe; Hr. Gutsbesitzer Redewig in Schweigern bei Heil
bronn; Hr. J. Bieser in Oberkirch im Großherzogthum
Baden; Hr. W. J. Weninga in Leer in Ostfriesland;

Frau E. F. Rudalph in Frankfurt a. M.; Hr. H. A.

Binder in Stuttgardt; H. C. B. Gehres in Carlsruhe;

Hr. Christ. von Christ. Buukhardt in Basel. Indem

man daher das gesammte auswärtige Publicum hierauf

aufmerksam macht, fügt man das Anmerken hinzu, daß

nur gegen frankirte Einsendung des kostenden Preises

Redacteur: Mussehl.

von 1 Ducaten pr. Flasche Aufträge effectuirt werden
können.

Das General-Depot für Deutschland und
angrenzenden Staaten in Frankfurt
am Main, Große Bockenheimer—
straße „b.

Ebendaselbst findet man:

Pastilles fortisiantes.
Vieljährige sehr glückliche Erfahrungen haben den

Werth dieses, mit Recht sogenannten Kunstproducts als
vorzügliches Belebungsmittel, besonders aber des ver

minderten männlichen Sexualsystems in Anwendung ge

bracht, und sich als ausgezeichnet wirksam gegen jede

männliche Schwäche bestätigt, ohne auch nur im ent—

ferntesten auf eins oder das andere nachtheilig einzu

wirken. Sie verursachen ein sehr wohlthätiges Gefühl

auf das Allgemeine des Körpers, beseitigen auch selbst
im angehenden Alter des Mannes alle Unthätigkeit der

leidenden Organe, und verbinden gleichzeitig mit diesen

Vorzügen einen höchst angenehmen Geschmack und Ge
ruch. In Crystall-Flacons à M 12 8g92 sichs.

mit Gebrauchsanweisung.

Kornhandel und Kornpreise.
Stettin den 4. August.

Nach längerer Zeit sind wieder einige Ankäufe von
Weizen gemacht worden, pr. Wspl. 34 — 38 M; Roggen
24 - 26 M; Gerste 20, — 22 M; Hafer ist in Folge

neuer Zufuhren noch unter 15 0 verkauft; große Erbsen
32 M; kleine 28 Einige Parthien Rubsen auf Liefe—
rung haben 78 — 80 M, einige Parthien Raps gestern
wieder 84 und 85 bedungen.

Wolgast den 8. August.
Korn-Preise unverändert. Raps 78 — 80 M; Rüb—

sen 73 Maohne Umgang.

Rostock den 9. August.

Weizen36—47AM.; Roggen 30 — 335 AM Gerste
26 — 29 Hafer 20 - 2AM; Erbsen 30- B8

Rapssaat I 24. — 2 ö : Rübsen
10 16 — 46 0

Neubrandenburg den 1II. August.

Weizen JI 18 .; Roggen 1I ä 8 .; Gerste
40 A. Hafer 36 ö ud *

Druck und Verlag von C. Hoepfner.
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Cand-, Hauswirthschakt, Gewerbe und Handel.

Ausgegeben Neubrandenburg den 19. August 1836.

Wöchentlich erscheint eine Nummer von einem ganzen Bogen, welche am Freitage ausgegeben wird. Bestellungen nehmen alle Post

ämter, Buchhandlungen (Hofbuchhandlung von L. Dümmler in Neustrelitz und Neubrandenburg) und die Expedition des Wochenblattes

(C. Hoepfner in Neubrandenburg) an. Vierteljähriger Pränumerationspreis ist 10 53 Insertionsgebühr pr. Zeile 1 9

8.—

1. Sollte sich die Mecklenburgilche Wolle in sgich

verschlechtern?

gesundes Futter wirkt auf Größe und Stärke der Thiere, und

eben diese Größe und Stärke besteht ja in der Ausdehnung

aller einzelnen Theile. Nicht der Fuß allein gewinnt

n Umfang und Höhe, sondern auch der Körper und

eder einzelne Theil desselben. Die Wolle ist gleichfalls

ein Theil des Ganzen, und jedes einzelne Haar desselben
muß bei besserer ErnährungdesSchafesanLänge und
Amfang gewinnen. Gerade dasselbe haben denkende Land
wirthe, wie oben bemerkt ist, uns schon selbst gesagt; also ha

den sie längst den Bweis unbewußt geführet, daß die Wolle

desto gröber wird, je besser die Weide und das Futter
der Schafe ist. Es ist also mehr als wahrscheinlich, daß

bei der großen Sorgfalt, die den feinen Schafen in Meck—

enburg gewidmet wird, die Wolle nicht mehr ihren frühe
ren Feinheitgrad behalten werde. Dem Nachdenken des

Landmannes ist also ein weites Feld geöffnet, um nicht
nur viele, sondern auch feine Wolle fortwährend zu erlan

gen. Die Hauptsache scheint ein dichter Haarwuchs zu
ein; denn schon am Getreide sehen wir, daß seine Halme

därker werden, wenn sie sparsam stehen. Dies führt
wieder auf den Rath hin, den der berühmte Petri zu

Theresienfeld einmal gab, daß man das Lamm öfterer
scheeren solle, um einen Reitz auf der Haut des Lammes

und dadurch einen dichten Haarwuchs zu bewirken.

Mehrere Landleute haben zwar versprochen, darüber

Versuche anzustellen, aber von dem Resultat dieser Versuche

haben die Protocollhefte nichts berichtet, und die Versuche

In den gedruckten Protocollheften des Mecklenb.

Patriotischen Vereins S. 168 und S. 196 haben sehr

achtbare und denkende Landleute bereits bemerkt, daß die
Wolle sätzig würde, wenn die Schafe bald mageres bald

fetteres Futter erhielten und namentlich, daß bei schlech

terem Futter die Wolle sich verfeinere. Diese Aeußerung

muß aber wenig Aufmerksamkeit erregt haben, denn Nie

mand hat darauf geantwortet, und weniger noch scheint man

äber die Folgen, die aus dieser Wahrheit gezogen werden

müssen, nachgedacht zu haben. Weil indessen Referent
im letzten Güstrower Wollmarkt von einem Kaufmann

die Behauptung hörte, daß die Mecklenburgische Wolle gröber
sei, als sie früher gewesen, und daß es nothwendig sein würde,

jährlich feinere Böcke vom Auslande wieder anzuschaffen,
um den bisherigen Feinheitsgrad der Wolle zu erhalten;so

war diese Aeußerung um so auffallender, weil es bekannt ist,

daß die Besitzer der feinsten Schäfereien ihr ganzes Nachden
ken darauf verwenden, theils feine Wolle, theils eine

größere Menge derselben zu erzielen. Um die Gründe
feiner Behauptung von diesem Kaufmanne zu erfahren,

wurde ihm die obige Bemerkung mitgetheilt, und er ver

sicherte, daß eben diese den Grund seiner Aeußerung ent—

halte. Weil nämlich feine Schafe dem Landmann großen

Gewinn bringen, so hält er sie gut im Futter. Nährendes
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mögen also wohl ganz unterblieben sein. Uebrigens
weiß jeder, daß man einem Kinde, das einen dünnen

Haarwuchs auf dem Kopfe hat, das Haar öfterer abschnei—
det, um ein dichteres Wachsthum zu bewirken, und ist

also nicht unwahrscheinlich, daß durch öfteres Scheeren
des Lammes ein dichterer Wuchs der Wolle bewirkt wer—

den könne.

G. M.

2. Aulbewahrung des Getreides durch Trocknung

mittelst erwärmter Lult.

In Betreff der zweckmäßigen Aufbewahrung des
Getreides sind schon manche Vorschläge gemacht worden.

Jüngst hat der BierbrauerG.Sedlmayrin München
einen Vorschlag, das Getreide kittelst erwärmter Luft

auszutrocknen und seine Erfahrungen über diesen Gegen
stand, so wie die Beschreibung einer dazu anzuwendenden

Vorrichtung bekannt gemacht.
Im Frühjahre 1834, sagt er, sah ich mich veran

laßt, bei einem Vorrath von etwa 300 Schfl. Gerste der

warmen Witterung halber das Malzmachen einzustellen
und diesen Vorrath zur Aufbewahrung auf meiner Malz—

dörre bei gelinder Wärme zu trocknen. Im folgenden

Herbste wurde Malz daraus bereitet, und ich fand, daß

jedes Körnchen noch dieselbe Keimkraft besaß, wie
neue Gerste, während, wie bekannt, von Gerste, die im

gewöhnlichen Zustand dasselbe Alter erreicht, sehr viele
Körnchen gar nicht mehr, die andern höchst ungleich keimen.
Es wurde mir also klar, daß durch die in der Gerste

enthaltene Feuchtigkeit das Ersticken des Keimstoffes ver

ursacht wird. Dasselbe wird auch bei anderen Getreide

gattungen der Fall sein. Das Trocknen wird aber nicht

nur den Keimstoff und alle zum Brodbacken gehörigen

Eigenschaften eines guten Getreides bewahren, sondern
auch den dumpfigen Geruch verhindern und den so schäd

lichen Kornwurm vom Getreide abhalten, dem es, so lange

es noch in einem gewissen Grade zähe und feucht ist,
leichter zugänglich ist, als wenn es durch Trocknen eine

fast hornartige Härte erlangt, die schwerlich das Insect anzu
greifen noch im Stande ist. Den Beweis davon haben wir

beim Malze, das, aller Feuchtigkeit beraubt, nie vom Wurm

angegriffen wird, mit Ausnahme der äußersten Schichten

eines Haufens, die aus der Luft Feuchtigkeit anziehen, zähe

und so für den Wurm zugangsfähig gemacht werden.
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Das Trocknen wird immer Grundbedingung zur
Aufbewahrunz des Getreides bleiben, denn wir wissen aus

Erfahrung, daß alle Vegetabilien durch gänzliche Entfer—
nung der Feuchtigkeit am längsten dem Zahn der Zeit und

ihren Einflüssen widerstehen, und gerade im fraglichen
Punkte giebt uns wieder die Erfahrung den trefflichsten

Fingerzeig, denn Getreide, bei nasser Witterung eingeernd
tet, ist dem Verderben mehr ausgesetzt als jenes, das, bei

gutem Wetter geerndtet, schon trockener in die Scheune
gebracht wird. Wenn wir also durch künstliche Mittel
auch noch die Feuchtigkeit im trocknen Getreide (und selbst
im vermeintlich trocknen bleibt davon, wie wir später sehen

werden, noch eine bedeutende Quantität) entfernen können,

muß es nicht die Aufbewahrungsfähigkeit desselben noch
erhöhen? Ich hatte Gelegenheit, von einem Vorrath Korn,

das schon 17 Jahre durch außerordentlichen Fleiß und

geschickte Entfernung des Wurms sehr rein erhalten wor

den, einen Scheffel zu bekommen. Diesen unterwarf ich
der Trocknung und es ergab sich, daß in 283 0. Korn

noch 16 00. Feuchtigkeit enthalten waren; aber zu meinem

Erstaunen verlor es an Volumen im Verhältniß mehr als

an Gewicht. Im Verhältniß zu neuem Korn hatte es

 weniger Feuchtigkeit in sich, ein Zeichen, daß es durch
das lange Aufbewahren und Bearbeiten schon so weit von der

Luft ausgetrocknet worden. — Ein anderes neues aber

‚ähes Korn verlor durch das Trocknen mehr als den 12ten

Theil seines Gewichtes und Volumens und erhielt dasselbe
zute und gesunde Aussehen wie eines der besten Qualität;

voraus hervorgeht, daß Getreide bei nassem Wetter geernd
tet, durch gehöriges Trocknen ebenso zur Aufbewahrung
tauglich und vor dem Verderben geschützt wird. Ein

veiterer Beweis dafür ist der: Ein Freund von mir hatte
‚origes Jahr zu seiner Gerstenerndte nasses Wetter; die
Berste bekam im Stocke durch die Nässe nach 4wöchent-

ichem Liegen einen üblen, dumpfigen Geruch, und war so

zäh, daß sie zum Bierbrauen, ja vielleicht zum Viehfutter
ganz ungeeignet erschien. Auf mein Anrathen trocknete

er die Gerste auf seiner Malzdörre, wodurch sie allen

üblen, dumpfigen Geruch verlor. Hieraufwurde sie durch
Kinweichen und Keimen zu Malz gemacht, wobei sie
durchaus nichts zu wünschen übrig ließ. Auffallender
weise zeigte sich bei nachherigem Dörren mit Entweichung

der Feuchtigkeit noch viel dumpfiger Geruch, aber gedörrt
war keine Spur mehr davon vorhanden und das Malz

zum Bierbrauen tauglich.
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Von aI Schsfl. solcher zähen Gerste erhielt er 36
Schfl. Malz.

Die Heizung mit erwärmter Luft verdanken wir
dem verdienstoollen Hrn. P. J. Meißner, Professor der

technischen Chemie am-k. k. polytechnischen Institut in

Wien; von ihm erschien die Zte Auflage einer Schrift

über diesen Gegenstand 1827. Erst seitdem Meißner uns
ehrte, die Luft viel oder wenig zu erwärmen und in

eden Theil des Hauses nach Belieben hinzuleiten, ist jeder
Dekonom im Stande, Getreide auf das Einfachste und

Wohlfeilste zu trocknen. Jeder Ofen wird dazu brauchbar;*)
man umgiebt ihn mit einem gemauerten Mantel, 8 — 10

Zoll vom Ofen entfernt, der unten eine Oeffnung von

1 DJuß hat, durch welche die kalte Luft einströmt, sich
um den Ofen herum erwärmt und so durch einen Kanal

nach oben, an das auf einem groben Tuche oder durch—

löcherten metallnen Platte ausgebreitete Getreide geführt
wird. Der Rauch wird durch eigene Röhren in den
Kamin abgeführt, kömmt also nie mit dem Getreide in

Berührung. Auf solche Art ist auch meine Vorrichtung:
Der Ofen ist zu ebener Erde; die erwärmte Luft wird

durch einen Kanal in einen im ersten Stock des Gebaudes

gemauerten viereckigen Kasten, 3 Fuß hoch und 6 Fuß

im Quadrat, geführt; auf diesem ist ein hölzerner Aufsatz,
aber nur J Fuß hoch, darin besinden sich von 8 zu 3 Zoll

Latten, und über diese ist ein grobes Tuch ausgebreitet,
worauf das Getreide zu liegen kömmt. Bei dieser Größe läßt
sich bequem 1 Schfl. auf einmal trocknen. Wollte man die

Vorrichtung so viel vergrößern, daß 10 oder 20 Schfl. auf

einmal getrocknet würden, so müßte die Feuerung anders

eingerichtet sen. So würden 2 Oefen statt eines gute
Dienste leisten, damit einer nicht zu sehr überfeuert und

die Wärme gleicher vertheilt wird. Da ich bei meinen

Proben nicht Holzersparniß oder die zweckmäßigste Art

der Feuerung im Auge hatte, sondern nur das Resultai
der Eintrocknung, so mögen allerdings in der Construction
des Ofens Verbesserungen angebracht werden, aber von
dem Princip der Lufterwärmung darf man niemals abwei

chen. Die erwärmte Luft muß durch das zu trocknende

Getreide gleich einem Luftstrome streichen, durch die Warme

die Feuchtigkeit entwickeln und durch den Zug dieselbe

fortführen. Wärme und Luft müssen nothwendig zusam
menwirken, wenn eine zweckmäßige Trocknung vor sich

 Ein eiserner Ofen ist jedoch zu diesem Zwecke am brauchbarsten.

gehen soll; denn wirkte die Wärme allein, ohne ein Mittel,
die entwickelte Feuchtigkeit hinwegzuschaffen, so wird nicht
nur die Trocknung erschwert, sondern es hat auch nach—
heilige Folgen für das Getreide selbst, wie wir den deut—

lichsten Beweis in schlechten Malzdörren haben. Da die

neueren Malzdörren in den Brauereien zu München und

auch einige auf dem Lande nach denselben Grundsätzen

ronstruirt sind, also kein Rauch mehr durch das zu dörrende

Malz, sondern nur Wärme und Luft strömen, und sie

also ihren Zweck vollkommen erfüllen, so können sie füg—
lich zum Trocknen des Getreides auch verwendet werden.

Da in den Sommermonaten immer eine Pause im Malz

machen eintritt, so könnten mittelst derselben in dieser Zeit
viele 1000 Schfl. getrocknet werden.

Das Trocknen mittelst erwärmter Luft geschah heuer
im Frühjahre. Die dabei angewandte Wärme überstieg
nie 30 — 360 R., welcher Temperatur das Getreide an

heißen Tagen schon auf dem Felde durch die Sommerhitze
ausgesetzt war, so daß sie unmöglich nachtheilig auf die
BestandtheiledesGetreideseinwirken konnte, was auch
die spätere Anwendung desselben zum Brodbacken und
Malzmachen bewies. Jede Getreideart, Weizen, Roggen,
und Gerste von der Ernte 1835, wurde immer 24 Stun—

den lang in obiger Temperatur erhalten und verlor, nach
dem sie gehörig abgekühlt war, im Durchschnitt den 12ten

Theil sowohl ihres Gewichtes als Volumens. Hr. Bäcker—
neister Dallmayr von hier, der die Gefälligkeit hatte, so

vohl aus 1 Schfl. Weizen als aus 1 Schfl. Roggen,

beide auf diese Art getrocknet, Brod zu backen, erklärte,
daß das Getreide durch das Trocknen nicht im Mindesten
angeeigneter zum Brodbacken werde, jedoch müsse es vor

dem Mahlen mehr als gewöhnlich genetzt werden. Alle

drei Sorten Getreide keimten nach dem Trocknen, nachdem
sie wieder bis zu einem gewissen Punkt in Wasser geweicht
waren, ganz gleichmäßig, nicht mehr aber das erwähnte
17 Jahre alte Korn.

Die Vortheile, die durch die Moglichkeit, das Getreide
im guten Zustand auf längere Zeit und auf eine für

jeden leicht ausführbare, nicht kostspielige Art aufzubewahren,
der Menschheit und dem Vaterland erwachsen werden,

sind schon zu sehr erkannt undzu vielseitig besprochen,
als daß sie hier noch einer ferneren Auseinandersetzung
bedürften; nur glaube ich noch auf die speciellen Vor

theile bei Aufbewahrung des Getreides im getrockneten

Zustande aufmerksam machen zu müssen. 1. Daß jeder
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trockene Raum zu dessen Lagerung benutzt werden kann,

auf Speichern, Getreidekästen in großen Haufen aufge—
schüttet oder in Sacken, Kisten, Fässern oder Gruben,

in großen oder kleinen Quantitäten; nur die Mäuse und

Ratten, als die noch einzigen Feinde, müßte man durch alle

bisher bekannten Mittel zu entfernen trachten. 2. Daß

man keine Mühe mehr mit Umarbeiten hat, und die
Kosten dafür und der Schwand sich im Voraus ergeben.

3. Daß es jedem Privatmann leicht wird, sich einen belie—
bigen Vorrath von Getreide anzuschaffen, indem er sich

bei irgend einem OekonomenoderBrauer, oder vielleicht
später bei eigends darauf speculirenden Personen, Getreide
trocknen läßt, oder solches zur Aufbewahrung getrocknetes
Getreide kauft. 4. Daß eben durch dieLeichtigkeit und

Sicherheit der Aufbewahrung viele, die jetzt nicht daran

denken, bestimmt wwerden, sich zur wohlfeilen Zeit Vorräthe
anzuschaffen, und so für Mißjahre ein großes Magazin
durch das ganze Land entsteht.

Diesen in 203derAllg. Zeit. publicirten Aufsatz
des Hrn. Sedlmayr erklärt der k. bayr. wirkl. Geh.
Rath Ritter von Wiebeking in 5 208 desselben

Blattes für sehr nützlich und empfiehlt ihn den Regie
rungen und Oekonomen zur Beachtung.

3. Die KrankheitendesWeins.

(Aus der empfehlungswerthen Schrift: Die Wein
bereitung c. Von einem Freunde der Weincultur. Mit

4 Tafeln Abbildungen. Weimar. Landes-Indüstrie-Compt.
1836. 12. 18 Gr.

1. Das Umschlagen des Weins.

Seit längerer Zeit haben sich die Chemiker damit
beschäftigt, diese wichtige Krankheitdes Weins zu ver—
hüten, deren Ursache noch nicht genau ausgemittelt ist.
Man scheint indessen allgemein der Meinung zu sein, daf
die Krankheit darin ihren Grund habe, weil die Wein

steinsäure, die einen wesentlichen Bestandtheil des Weines

ausmacht, nicht mehr in hinlänglicher Quantität anwe—
send sei, um zwischen allen Bestandtheilen das nöthige

Gleichgewicht zu erhalten. Es bildet sich weinsteinsaures
Kali, das fich in der Flüssigkeit auflöst und den Färbe—

stoff in derfelben schwebend läßt. Daraus erklärt sich

auchdie Veränderung des Geschmackes. Eine hinlängliche
Dosis Säure zuzusetzen, um das weinsteinsaure Kali in

20)

Weinsteinrahm umzuwandeln, der alsdann durch seine
eigene Schwere niederfallt, ist ein zuverlässiges Mittel,
dem Weine seine ursprünglichen und wesentlichen Eigen

schaften wiederzugeben. Mehrere Säuren könnten für diesen

Zweck benutzt werden, jedoch nicht ohne Gefahr für die
Gesundheit des Consumenten. Die Weinsteinsäure allein

kann mit voller Sicherheit angewendet werden, indem sie
ja einen der Bestandtheile des Weines bildet. ga

Folgendes sind die Verhältnisse, welche für die
Wiederherstellung eines solchen Weines erforderlich geschie

nen haben.

Das Maximum für einen ganz kranken Wein ist

aufs Hectoliter oder Feuillette ein halb Kilogramm oder

1V. Weinsteinsäure. )) Ein solcher Wein pflegt ganz
entfärbt zu sein; sein Farbestoff schwimmt in Gestalt
violetter Flocken in der Flüssigkeit und sein Geschmack

gleicht demjenigen von verdorbenem Wasser. u

Aber auch selbst in diesem Zustande darf man nicht

auf einmal diese ganze Quantität Säure anwenden; denn es

ist möglich, daß schon eine geringere Quantität ausreichend
sei. Man'wird also am besten thun, die Säure nach
und nach zuzusetzen, bis es gelungen ist, die Farbe und den

Geschmack des Weins wiederherzustellen.

Ein ganz besonderer merkwürdiger Umstand ist es,

daß die Säure nicht im Geringsten an Wirkung verliert,

man mag die ganze Quantität auf einmal, oder in ein

zelnen Gaben nach und nach anwenden.
Ist der Wein nur etwas verändert oder entmischt,

so muß man ein geringeres Verhältniß anwenden und so

lange zusetzen, bis man seinen Zweck erreicht hat. Sechs

bis sieben Unzen sind in diesem Falle dann ausreichend,
einen Hectoliter kranken Wein wiederherzustellen.

Unm die Weinsteinsäure anzuwenden, hebt man

Wein aus dem Fasse und löst sie in demselben auf, wor

auf. man die Auflösung, unter Umrühren mit einem gespal

tenen Stocke, ins Faß zurückgiebt.

Sobald man nun den Wein einige Zeit lang der

Ruhe überlassen, und alsdann die Bemerkung gemacht

hat, daß er eine gute Farbe besitzt und sich abgeklärt hat,

so sticht man ihn ab und hat ihn somit von einer der

größten Gefahren befreit, welcher besonders der rothe Wein

ausgesetzt zu sein pflegt.

 Ein Hectoliter ist — 1 Eimer MV, Quart Preuß.; ein

Feuillette — 1 Eimer 563 Quart.
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2. Das Säuerlichwerden des Weines.

Diese Krankheit besteht in der Bildung überschüssi
ger Säure im Weine und rührt entweder von einem zu

geringen Alkoholgehalte, oder einer zu warmen Kellerluft,
oder von wiederholten Erschütterungen, oder endlich auch

vom Contacte der Luft her, wenn die Fässer zu lange

nicht aufgefüllt worden, oder unverspundet geblieben sind.
Das beste Mittel, diesem Uebel abzuhelfen, besteht

einzig und allein darin, den scharfen Wein mit einem

gleichen Volumen eines stärkeren und jüngeren Weines

zu verschneiden, die Mischung zu schönen, auf Flaschen zu

ziehen und sobald wie möglich, zu consumiren; denn es

ist ein Erfahrungssatz, daß ein solcher Wein nicht länger

aufgehoben werden kann.
Diese Krankheit des Weins hat gewissenlosen Wein

händlernsonst Veranlassung gegeben, dem Weine Bleiglätte
zuzusetzen, um ihn auf diese Weise zu versüßen. Man

—
essigsaures Blei, das zwar den scharfen Geschmack voll

kommen veränderte, dessen giftige Wirkungen aber zur

Genüge bekannt sind. Die Anwendung der Hahne—

mann'schen Weinprobe, welche man in jeder Apotheke

bekommen kann, läßt mit Bleizucker verfälschte Weine sehr

leicht erkennen.

3. Das Langwerden des Weines
rührt, wie Hr. François, Apotheker zu Nantes, nachge
wiesen hat, von der Anwesenheit einer stickstoffartigen

Substanz her, welche der Gliadine oder dem Eiweißstoff

ahnlich istz und in der That sind die weißen Weine,

welche den wenigsten Gerbestoff enthalten, dieser Krankheit
am meisten ausgesetzt. Ein Zusatz von Gerbestoff, z. B.

Eichenlohe, Gallusäpfel, Bablah ) und allen Substanzen,

welche reich an Gerbestoff sind, würde folglich ein gutes

Gegenmittel sein; aber man muß jedenfalls die Anwendung

aller solchen Substanzen vermeiden, deren unangenehmer
Geschmack der Qualität des Weines schadet. Hr. Fran—

cois hat sich mit dem besten Erfolge der Eberäschen be—

 Bambolah, Bablah (Galles des Indes) ist ein in Ostindien

wildwachsender Strauch (Mimosa cineraria), dessen Schoten,
einen erst seit wenigen Jahren bekannten Handelsartikel vil

dend, anstatt der Galläpfel in Färbereien und Gerbereien

gebraucht werden. Eine geringere Sorte ist die Senegal
Bablah. Beide erhält man über Bordeaux.

D. R.
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dient, zur Zeit, wo sie die größte Adstringenz besitzen,

nämlich kurz vor der Zeit ihrer Reife. Man zerquetscht
1 . Eberaschen in einem Morser und giebt sie alsdann
in das Faß, welches den langgewordenen Wein enthält,

oder in welches man den Wein aus den Flaschen gefüllt

hat. Man rührt mehrmals heftig um und läßt alsdann
die Mischung ein oder zwei Tage ruhen. Nach Verlauf
dieser Zeit wird sich der Gerbestoff mitderstickstoffhaltigen
Substanz verbunden und sie aus der Flüssigkeit abgeschio

den haben, die durch sie zähe geworden war. Man schönt
sodann mit Hausenblase und zieht den Wein aufFlaschen,
der diese Krankheit nun nicht wieder bekommt. Dasselbe

Resultat würde man wahrscheinlich auch bekommen, wenn

man zerquetschte Weinbeerkerne oder Traubenkämme an—

wenden wollte.
(Schluß folgt.)

4. vorzüge des durch heilse Wasserdämpfe getrock-
neten Bauholzes.

Wer hätte es wohl nicht gesehen, daß eichene Boh—
len und Bretter, besonders solche, die zu Wasserbauten

gebraucht werden sollen, vorher ins Wasser geworfen sind,
—VV

es gegangen sein wie mir; ich sahe wohl, daß das Wasser

sich davon schwarz färbte, aber ich wußte nicht, welchen
Nutzen dies Verfahren haben sollte. Fragte ich den Zim

mermann nach der Ursache dieses Verfahrens, was auch
bei buchen Bauholz angewendet wurde, so erfuhr ich keinen
andern Grund, als daß es sonst im Wasser leicht verfaule,

bei tannen Bauholz und Brettern müsse manesaber ja
nicht thun, denn dieses würde wassersüchtig darnach, weil es

seinen Kiensaft verlöcrfe.
Später habe ich oft gehört, gelesen, und selbst

erfahren, wie schädlich es für Haus- und Wirthschafts

geräth, besonders für Fußböden und Fensterholz sei, wenn
es bald quoll, bald wieder zusammentrocknete, und des—

halb beachtete ich mit Aufmerksamkeit, was man über

bas Austrocknen des Bauholzes sagte, welches durch

Wasserdämpfe geschehen sollte.
Das Zweckmäßigste, was ich darüber gefunden habe,

scheint mir die Anweisung zu sein, die der Dr. M.

Meier in den Verhandlungen des Preuß. Gewerbevereins

1836 Liefer. 1J S. 68 giebt. Es soll nämlich das

Austrocknen des Bauholzes jeglicher Art von Nutzen
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sein, und am besten in einem Kasten von Brettern

geschehen, die ganz luftdicht zusammen gefügt sein müssen.
Der Deckel des Kastens wird, wenn das Holz hinein—

gelegt ist, mit Schrauben oder Keilen befestigt. Aus
einer Brannteweinsblase oder großem Kessel mit heißem
Wasser wird der Dampf durch eine Röhre von unten

in diesen Kasten geleitet, und das Bauholz, Bretter
und dergl. so lange in dem Dampfe gelassen, bis nicht
nur die wässrigen, sondern auch diejenigen festen aber

auflöslichen Theile ausgetrieben sind, die sich zwischen
den Holzfasern befinden, und zwar nicht wässeriger aber
auflöslicher Natur sind, weil diese sonst späterhin immer
wieder Feuchtigkeit an sich ziehen. n

Das durch heiße Dämpfe getrocknete, aller seiner
Wasser und auflöslichen Theile beraubte Holz, soll vor

dem auf gewöhnliche Weife an der Luft getrocknetem

folgende Vorzüge haben.

J. Das Trocknen geht weit schneller als an der
Luft.

2. Es werden durch den Dampf auch die festen,

zwischen den Fasern liegenden auflöslichen Theile aus

getrieben.
3. Durch die Entfernung dieser festen auflöslichen

Theileverliertdas Holz die Fähigkeit, aufzuquillen, wenn
es an einen feuchten Ort kömmt; denn diese auflöslichen

Theile waren es eben, die eine hygroskopische (Wasser

anziehende) Eigenschaft hatten und durch das angezogene

Wasser, das Volumen des Holzes ausdehnten.

4. Sind diese auflöslichen festen Theile entfernt,

so legen sich die Holzfasern fester aneinander, und das
Holz trägt nun stärker, als wenn es auf gewöhnliche

Weise an der Luft getrocknet ist. Essplittert und spal

tet nicht, sondern brichtgerade ab, wenn die Last zu
schwer wird. Eben weil die Holzfasern nicht dicht an

einander lagen, sondern durch auflösliche Theile getrennt

waren, fand sich ihre gemeinschaftliche Kraft vereinzelt
und daher geschwächt.

3. Weil es nach Entfernung der auflöslichen Theile

keine Feuchtigkeit wieder anziehen kann, so ist es auch
der Fäulniß nicht so sehr ausgesetzt, als wenn es an

der Luft getrocknet istz denn diese hat die auflöslichen
Theile nicht wegschaffen können. J

6. Nachdem das Holz durch Dampf ausgelaugt
ist, reißt es auch nicht so leicht, wenn nur die Enden
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wahrend des Daämpfens bedeckt werden. Geschieht dies
nicht, so wirkt auch von dort her der Dampf ein, folg—
lich von zwei Seiten. Und weil diese doppelte Einwir—

kung ein schnelleres — mithin ungleiches Austrocknen

des Holzstücks verursacht, so entstehen Risse.
7. Das durch Dampf ausgelaugte Holz wird har—

ter und dadurch für die Politur empfänglicher und ge—

eigneter.
8. Das Holz wird durch die Entfernung der

auflöslichen festen Theile um 53 bis 10 p. Ct. leich

ter im Gewicht, und giebt einen helleren Klang.
Dies alles hat der Doctor Meier durch mehr

malige vergleichende Versuche bestätiget gefunden.
G. M.

5. Die Bereitung der Presshele (Pfundbärme).

Obgleich bereits Viele im Besitze des Verfahrens

sind, die Preßhefe zu bereiten, welche einen beträchtlichen

Nebengewinn für Branntweinbrenner liefert, so halten
dieselben ihr Verfahren noch immer geheim, und wenn

gleich jetzt wohl keinermehr, der im Besitz des Geheim—
nisses ist, wie noch vor wenigen Jahren geschah, 100

Friedrichsd'or für die Mittheilung desselben fordert, so ist
es doch nicht unter 1 Friedrichsd'or zu erlangen. Es

ziebt nicht blos eine Art, die Preßhefe anzufertigen; die
nachfolgende Anleitung ist jedoch zuverlässig richtig und
practisch, da sievon dem Prof. E. L. Schubarth in

Berlin gegeben ist.

Man maischt Roggenschrot mit Gerstenmalzschrot ein,
(nicht rohen Waizen oder Gerste) und kühlt die Maische
nicht mit Wasser, sondern mit dünner kalter Schlempe

auf 20 — 220 R. Man maischt wie gewöhnlich ein, und

setzt nach dem Zukühlen auf 100 &amp;. Schrot 03. kohlen

aures Natron in Wasser gelöst, oder ein Aequivalent an

Pottasche hinzu, und rührt die Maische wohl um. Hier
auf gießt man auf obige Menge 53 2. concentrirte

Schwefelsäure, mit Wasser verdünnt, in die Maische und
stellt mit einigen Pfunden Ober- oder mit 27 Loth

verdünnter Preßhefe. Die gährende Maische steigt stärker
als sonst, worauf zu achten, es entwickelt sich reich—

lich kohlensaures Gas, und- sobald dies der Fall
ist, wird die Hefe mit einem Schaumlöffel bis auf

den Flüssigkeitsspiegell abgenommen, welches noch ein
mal wiederholt wird. Die abgenommene Hefe wird nun
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entweder durch ein Haarsieb geschlagen, oder in einen

dünnen leinenen Beutel gefüllt und durchgepreßt, um die

Hülsen und das Schrot von der Hefe zu trennen, die

nun zur Hemmung der Gährung mit kaltem Wasser

übergossen und gut umgerührt wird. Die über ihr

stehende gelbliche Flüssigkeit wirddem Spülig zugefügt.
Die dicke Hefe wird noch mehrmals mit kaltem Wasser
abgewaschen, dann zur Entfernung des Wassers durch
einen Beutel von doppelter dicker Leinwand langsam

abgepreßt, bis sie zu einem steifen, knetbaren Teig ge

worden, in welchem Zustand dieselbe zur Anwendung fertig
ist. Sie besitzt einen angenehmen obstartigen Geruch und
erhalt sich an einem kühlen Ort 2 bis 3 Wochen unver—

andert. 100 44. Schrot geben im Durchschnitt 6 c,
auch 8 623. Preßhefe; von derselben gebraucht man beim

Stellen 10 bis 12 auf 100 Schrot.

Neuere und neueste Citeratur.

Sämmtliche angezeigte Werke sind in der Hofbuch—
handlung von Ludw. Dümmler in Neustrelttz

und Neubrandenburg vorrathig.)
Land- und Hauswirthschaft.

Bigot, Feuerschutz. Berlin. 12 Gr.

Elauß, über die Cultur der Schafe und Production der

edelsten Wolle. Mit 3 Abbild. Meißen. 18 Gr.

Dietrich, Handbuch der VeterinairChirurgie. 4. Aufl.
Berlin. 2 Rthlr. 16 Gr. 

Elsner, J. G., die Politik der Landwirthschaft. 2 Bde.
Stuttgart. 2 Rthlr. 18 Gr.

wie soll der Landwirth bei der Erzeugung und

Verwerthung seiner Producte speculiren? Stutt
gart. 1 Rthlr.

Hartig, Lexicon für Jäger und Jagdfreunde oder weid
männisches Conversationslexicon. Berlin. 2 Rtlr.
16 Gr.

Hinkert, Handbuch der Pomologie. J. Iste Abth. Mün
chen. 12 Gr.

Lengerke, der practische Wiesenbau. Prag. 254 Rthlr.

Möglinsche Jahrbücher der Landwirthschaft. Ir.
Band. Berlin. 2 Rthlr. 16 Gr.

Muntz, das Hauptsächlichste des Bierbrauens. Neu—
stadt a. O. 2 Rthlr.

Nebbien, wie ist der größte und reinste Zuckergehalt in

der Runkelrübe landwirthschaftlich zu erzeugen.
Leipzig. 15 Gr.

—F—

Payen, die Rübenzuckerfabrication in Frankreich, deutsch
X von Gall. Mit vielen Abbild. Trier. L2A Rthlr.

Rothe, die rechte Mitte in Beziehung auf Landwirth
schaft. Zr. Abschnitt. Lissa. 4 Gr.

Schäfer Thomas, Kuren an Schafen. Glogau. 10 Gr.

Weise, Beleuchtung der Schweigger-Seidelschen
Angrisse auf die Zier -·Hanewaldsche Me-
thode der Runkelrübenzuckerfabrication.

Quedlinburg. 8 Gr. —

Wendland, Anbau des rothen Klees. 2 Gr.

Wölfer, der Circulir, Heiz, Koch-, Brat- und Back—
ofen. Quedlinburg. 10 Gr.

Zwanziger, die Benutzung öder Gründe. Wien. 6 Gr.

J Gewerbe und Handel.

Dunst, Lehrbuch der Lithographie und Steindruckerkunst.
Bonn. 3 Rthlr.

Homann, Flora von Pommern. ZIr. Band. Cöslin.

2 Rthlr. (Der Iste und 2te Band kosten zu—
sammen 3 Rthlr.)

Kastner, zur Polytechnologie unserer Zeit. Nürnberg.
21 Gr. Ft

Lardner, die Dampfmaschine, faßlich beschrieben und er

lautert. A. d. Engl. Leipzig. 2 Rthlr.

Lefranc, der Silberarbeiter. 18. Heft. Leipzig. 6 Gr.
Merker, der Metallarbeiter. 38. Heft. Leipzig. 8 Gr.
Munke, dervollkommene Sattler. Z3te Aufl. Quedlin

burg. 154 Rtihlr.
Pietschke, Geheimnisse über künstliche Edelsteine.Helm
 städt. 6 Gr.

Plieninger, Bericht über die Eisenbahn von Brüssel
naach Mecheln. Stuttgart. 6 Gr.

Propst, Verfertigung der Döbereinerschen Platina-Zünd—
maschine. 2te Aufl. Quedlinburg. 19 Gr.

Schauplatz der Künste, 8Sor. Band: Abhandlung
über ClavierSaiten-Instrumente von Thon.

2te Aufl. Weimar. 18 Gr.
Ueber den deutschen Zollverein. Berlin. 12 Gr.

Nachrichten und Berichte.

Aus der Gegend von Stargard, den IBten Au—

gust. — Die Ernte des Roggens ist hier größtentheils

beendigt. Obgleich derselbe nicht sehr reif beim Mähen
war, ist dennoch viel Korn ausgefallen. Er scheint gut

lohnen zu wollen und ist von allen, die sich nicht übereilt
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haben, sehr schön und trocken eingebracht. Der Raps
hatte vom Madenfraße beträchtlich gelitten, war stellen—
Weise gänzlich ausgegangen und wurde wegen zum Theil
zu später Saat ungleich reif. Deswegen hegte man keine
Froße Erwartung; dennoch hat derselbe in hiesiger Gegend
mehr gelohnt, als er anfangs versprach.—Der Weizen
giebt gute Hoffnung; nur wird er sehr ungleich reif und
es findet sich hin und wieder Brand darunter. — Das

Sommerkorn steht im Durchschnitt gut; nach gerade
fehlt aber der Regen dafür.— Weiden und Wiesen
und besonders der Klee leiden gar sehr von der Dürre:
obgleich der erste Schnitt sehr schwach ausgefallen ist, wird
eß dennoch mit dem zweiten noch schlechter werden. Die
Kühe geben sehr wenig Milch und werden nicht gut ge
nahrt in den Winter kommen können; auch die Schafe
leiden Noth, erholen sich aber vielleicht bei einem guten
Herbste wieder; doch ist die Aussicht für Winterfütterung
schlecht.

Aus der Gegend von Demmin, den Uten Au—

gust. — Weil die vorigiährige Raspssaat zum Theil ganz
Zusgegangen war, so mußte im Ganzen vielleicht y bis *
im Frühjahre umgeackert werden. Der Ertrag der Raps—
erndle war sehr verschieden, für manche Landwirthe reich;
im Ganzen kann man nicht sagen, daß er ein guter
Durchschnittsertrag war. — Die Vormath war schlecht,

da sich der Graswuchs erst um Johannis zeigte. Früh—
gemähte Tollensenwiesen werden zum Theil jetzt schon
wiedet gemäht; man erlebt oft, daß die Nachmath in
Folge starker Regen durch plötzlich ansteigende Fluthen
von diesen Wiesen hinweggeführt wird.— Für die

Roggenerndte war das Wetter sehr günstig, doch hat
der Roggen theilweise keinen vollen Körneransatz. Wei—
zen steht meistentheiss, Sommerkorn allgemein gut.
Die Erbsen versprachen im Frühlinge wenig, haben sich
aber später erholt und lassen eine gute Erndte erwarten;
spätgesäete Erbsen leiden sehr stark durch Blattläuse. Im
Ganzen wird die Erndte eine gute zu nennen sein. —

Gegenwärtig beschäftigt die Landwirthe die Rap ssaat, wo—
zu Regen sehr wünschenswerth ist; da derselbe aber bisher
ausgeblieben ist, so hat man aligemein die Aussaat be—
gonnen, indem der Acker noch so viele Feuchtigkeit hat, daß
man das Keimen der Saat erwarten darf. Bleibt der

Regen aber noch lange aus, so werden dieselben Uebel—
stäüde, wie im vorigen Jahre, eintreten. — Wegen der
Kälte im Frühlinge und der späteren Dürre leidet die
Weide sehr; waren die Fettheerden unter diesen Umständen

wenig begünstigt, so leiden doch die übrigen Heerden noch
keine große Noth; doch muß man auch in dieser Bezie—
hung einem Regen oder dem Abernten der Felder mit

Sehnsucht entgegensehen.

——

Redaeteur M ufssehl.

(Börs. N. d. Osts.) Unlangst wurde vom Aus
lande ein bedeutender Auftrag auf gesalzenes Schweine—
fleisch nach dem Preußischen gegeben. Da der Auftrags—
Empfänger aber auf keine Weise hinsichtlich einer Rück—
vergütigung der Fleisch- und Salzsteuer beschieden werden
konnte und keine Zeit zu verlieren war, so wanderte der

Auftrag nach Mecklenburg, wo man ihn mit offenen Armen
empfing und seitdem deren noch mehr erhalten hat.

In dem Echo des Halles zeigt ein Landwirth,
Hr. Lechevalier in Chàtillon (Loiret), wie er es an
sange, umsich bei den niedrigen Weizenpreisen dennoch
zut zu stehen. Er habe seit fünf Jahren keinen Hectolitre
direct verkauft, während er doch allen seinen Weizenacker
hebaut und mehr Geld als früher daraus gelöst habe. Die
Sache ist, er hat den Weizen ungedroschen an die Schafe
verfuttert, welche die Aehren und den dritten Theil des
Halms fressen, wodurch er seinen Schafbestand und die
Veredlung der Thiere ungemein erhöhet hat.

(Dumfries Courier.) Das Land, aus wel—
chem am meisten Wolle in England eingeführt wird, ist
Deutschland; 1835 kamen nahe an 24 Millionen Pfund

daher. In Europa ist (in Bezug auf ausgeführte Woll
fabrikate) Deutschland der beste Kunde Englands, da es
1835 für 631,000 Pfd. St. (c. 4,1537,000 M)) bezog.
Außer den vollkommener ausgearbeiteten Wollenwaaren
bezog es 1835 noch 1,191,000 . Wollengarn.

Getreidehandel und Kornpreise.

Stettin den 12. August.
In Weizen sind bei beschränkter Auswahl an guter Waare nur

Klejnigkeiten gemacht und bezahlt 34 — 38 Acß Von Roggen
wird jetzt schon Manches in neuer Waare an den Landmarkt gebracht,
und die Preise variiren von 23 — 26 A Im Allgemrinen zeigt

sich der diesjährige Roggen aus hiesiger Gegend von befriedigender
Züte, auch hort man, daß der Ertrag ziemlich günstig sein soll.
Berste 2 —- 23 Hafer 1a40 — 16 A Große Erb—

sen 32 — 34 NM!, kleine 28 Adt In Raps und Rübsen fehlt es
fortwährend an Verkäufern.

Anclam den 13. August.
Der marktgängige Getreidepreis ist in dieser Woche gewesen:

Weizen 14 I 3 Roggen ; Gerste 230 ö33 Hafer
20 M3 Erbsen 1 M ; (Kartoffeln 12 98)

Rostock den 16. August.
Weizen 40 — 47 M3 Roggen 30 — 32 A Gerste — 30 M

Hafer b — 21 M; Erbsen 30— 40 — Rapssaat 1 Au

24 A bis 2 Muß ; Rübsen 1 M ö - 46 M

Wolgast den 16. August.
F KornPreise unverändert. Raps 80 N Rübsen 77 Aud ohne

mgana.

Neubrandenburg den18. August.
3Delten I Auc I6, AÆ3 Roggen 46.03 Gerste 40 M3 Hafer

* —em— Z———“———“ — —“—“—“—“—“— —“—————O&amp;—

Druck und Verlag von C. Hoepfner,
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Ausgegeben Neubrandenburg den 26. August 1836.

Wochentlich erscheint eine Nummer von einem ganzen Bogen, welche am Freitage ausgegeben wird. Bestellungen nehmen alle Post

Amter, Buchhandlungen (Hofbuchhandlung von L. Dümmler in Neustrelitz und Neubrandenburg) und die Expedition des Wochenblattes

(C. Hoeofner in Neubrandenburg) an. Vierteljähriger Pränumerationspreis ist 10 53 Insertionsgebühr pr. Zeile 1 9:

1. Vereinigung des Schälerumzugs, der Schafschau

und der Schakauction mit der Hauptversammlung

des Patriotischen Vereins um die Johanniszeit.

In den Verhandlungen des Mecklenb. Patriot.

Vereins ist allgemeinderWunschausgesprochen, daß der
Umzug der Schäfer zu Johannis gesetzlich bestimmt wer
den möge. Als Gründe für den Wunsch nach dieser

gesetzlichen Bestimmung sind folgende angeführt.
1. Der Besitzer einer kostbaren Schäferei hat und

behalt sie unter eigener Aufsicht, wenn er Johannis selbst

umzieht, was bei Guts-Eigenthümern und Pächtern in

Mecklenburg fast immer geschieht.
2. Es entstehen zwischen den ab und zuziehen

den Gutsbesitzern keine Streitigkeiten über Weide und

Futter einerseits, und den Hürdenfall oder Dunggewinn

andererseits.
3. Der Eigenthümer kann, wenn er die Schafe

an seinem früheren Wohnorte bis Martini (10. November)

zurück lassen muß, wie bisher nach contractlicher Vor

schrift oder gesetzlicher Ueblichkeit geschiehet, die Bockzeit
nicht gehörig bewachen, und daher großen Schaden leiden.

4. Ein Hauptgrund aber, der jedoch bei jenen

Verhandlungen nicht bemerkt ist, besteht darin, daß als—
dann ein längst gehegter und schon oft ausgespochener

Wunsch erfüllt werden kann, nämlich mit der Schafschau
eine Auction zu verbinden.

Dieser Wunsch ist darum so oft geäußert, weil eine
solche Auction die mit der Schafschau verbunden ist,

Gelegenheit geben würde, alle veredelten Schafheerden
kennen zu lernen. Man hat indessen immer darauf ver

zichten müssen, weil bisher zu Johannis Niemand Schafe
zu verkaufen hatte, und auch Niemand derselben zu dieser

Zeit bedürftig war. Würde aber der Schäferei Umzug

auf Johannis festgesetzt, und die Schafschau einige Tage
vorher gehalten und eine Schafauction damit verbunden,
o würden mit einmal alle Landleute für die Sache in

teressirt,diebeiihremauf Johannis bevorstehenden Um
zuge Schafe verkaufen oder kaufen müßten.

Lägen dann noch die Register der letztjiährigen Woll

preise dabei vor, so wüßte jeder Kaufliebhaber von Scha
fen aus denselben schon im voraus, aus welcher der ange

meldeten Heerden er kaufen müßte, um gerade den Feinheits

grad der Wolle zu finden, um den es ihm eben zu thun ist.

Jetzt steht die Schafschau so isolirt da, daß sie nur

demjenigen einen Reitz gewähren kann, welcher glaubt,
daß sein Bock mit dem feinsten vielleicht die Probe halten

vnnte. Ist aber der Umzug vor der Thür, und die

Belegenheit vorhanden, seinenUeberfluß an Schafen ab
etzen, und seinen Bedarf aus einer großen Auswahl ein

aufen zu können; so würde eine große Menge von Land
euten, aus der Rähe und Ferne, ein bedeutendes Interesse

haben, die Schafschau und Auction zu besuchen. Selbst
oom Auslande dürften Interessenten herbei gezogen wer—
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den, und da Güstrow fast im Mittelpunkt von Mecklen—
burg Schwerin und Strelitz liegt, so würde die Schau
und Auction ein ungemein reges Leben herbei führen,
welches das Interesse an der Pferdeschau und dem Wett—

rennen wohl noch überwöge. Umsogewisser würde dies

Institut für sich allein bestehen können, ohne daß man
nöthig hätte, ihm durch die Pferdeschau und das Wett—
rennen einen Reitz zu verschaffen. J

Es bleibe hier unerörtert, ob eine ähnliche Einrich
tung mit der Kuhschau und Auction getroffen werder

könnte; aber so viel ist gewiß, daß, wenn dies der Fal

wäre, die Schafschau und Auction vor Johannis, und

die Kuhschau und Auction gleich nach Johannis Statt
finden müßte. Das Institut der Pferdeschau und Auction,
sammt dem Wettrennen, hat mit Beiden nichts gemein,
und müßte davon ganz getrennt bleibenn.

Was nun die Hauptversammlung des Patriotischen

Vereins betrifft;sowürdedieErfahrungbaldergeben,
welches der gedachten drei Institute die meisten Menschen
herbeizösge. Ist es wahr, was der Engländer sagt:
Interest bhinds us together, Interest divides us, so

ist zu glauben, daß die Schafe die größte anziehende
Kraft haben würden. So viel ist aber gewiß, daß sie
nie als Nehensache betrachtet werden kann und darf.

Sie soll das Ganze, mithin nicht nur alle drei Institute,

sondern auch die Gewerbe und überhaupt alles Nützliche
bewachen, also muß sie gerade die Hauptsache sein und
bleiben, von der alles Uebrige ausgeht, und wohin alles

wieder zusammen fließt. Ihr müssen also2halbe oder
2 ganze Tage gewidmet sein, an denen gar kein anderes

Geschäft vorgenommen wird. Die Erfahrung hat es be—

wiesen, wenn die Vernunft es nicht von selbst schon

lehrte, daß die Mitglieder davon ganz zurückgehalten

werden, oder daß ihre Gedanken wenigstens zerstreuet

sind, wenn in demselben Augenblick, wo sie ein ruhiges

Nachdenkenbeobachtensollen, ein pecuniairer Gewinn oder
Verlust ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt.

Es steht also sehr dahin,obesgerathenist,die
Hauptversammlung dann zu halten, wenn andere Geschäfte

viele Menschen herbeiführen? oder ob es nicht besser wäre,
ihr allein einen ganzen Tag und zwar dann zu widmen,

wenn Schaf und Kuh- und Pferdeschau und Wettrennen

und Gewerbeausstellung gänzlich beendigt sind, und jeder
die dort gesammelten Erfahrungen schon mit brächte, aber
auch noch in frischem Andenken hätte.

92

So lange man die Hauptversammlung mit anderen
einträglicheren Geschäften vereiniget, bleibt sie nur ein

Anhängsel, und dassolltesie doch eben so wenig sein,
als BrandConvente und andere Convente; denn sie ist

gleichsam der Landtag des Landmannes, des Fabricanten
und des Kaufmanns.

G. M.

2. Die Krankheiten des Weins.
(Schluß.)

4. Der Faßgeschmack des Weines.

Der Wein erhält häufig diesen unangenehmen Ge—

schmack in Fässern, welche lange Zeit leer geblieben sind,
in Folge der Entwickelung des Schimmels. Es hält in

der Regel schwer, und ist manchmal unmöglich, einem

olchen Weine seinen widerwartigen Geschmack ganz zu
nehmen. Eins der besten Mittel ist nachfolgendes: Nach—

dem man den Wein auf ein anderes Faß gebracht hat,

ziebt man ihm ein Pfund frisches Olivenöl und beginnt,
hn mit demselben tüchtig zu schütteln. Es scheint näm—

ich ein wesentliches Oel, welches die Hauptursache des
übeln Geschmacks ist, durch das zugesetzte Oel an die

Oberfläche gezogen zu werden, und so der unangenehme

Geschmack, den es verursachte, ganz gehoben, oder doch
wenigstens sehr vermindert zu werden.

5. Das Bitterwerden des Weines.

Manche Weine, unter andern die Burgunder und

die Rhoneweine, nehmen zuweilen in Gebinden, wie auch
auf Flaschen, eine solche Bitterkeit des Geschmackes an,

daß sie dadurch fast ungenießbar werden. Man vermu
chet nicht ohne Grund, daß diese Entartung durch die
Bildung einer Quantität Citronenäther entstehe, der be

anntlich einen ausnehmend bittern Geschmack besitzt und
da er in Wasser nur wenig auflöslich und auch von

größerer specifischer Schwere, als letzteres ist, im Laufe
der Zeit mit den übrigen, den Bodensatz des Weines

bildenden, Substanzen niedergeschlagen wird. Die Bitter—

keit solcher Weine wird in der Regel um Vieles vermehrt,

venn man ihre Hefe aufrührt. Durch wiederholtes
Schwefeln und Schönen, oder indem man dem Weine

frische Hefen beimischt, läßt sich diese Bitterkeit fast im—

ner beseitigen, ja sie verschwindet manchmal, nachdem sie
mehrere Jahre bestanden hat, sogar von selbst. Die Wein—

händler pflegen auch wohl einen solchen Wein mit einem
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gleichen Volumen eines ähnlichen, aber weit jün—

geren Weines zu verschneiden, dann zu schönen und auf

Bouteillen zu ziehen.

6. Das KahnigwerdendesWeines.

Diese Krankheit wird erzeugt, wenn eine zu große
Oberfläche des Weines im Fasse mit der Luft in Berüh—

rung kommt und die Gegenmittel sind deshalb darauf

berechnet, einen solchen Contact zu verhüten. Zu Frank
furt a. M. pflegt man für den Zweck, daß der Wein in

Fässern keinen Kahn bekomme, 9 Zoll lange Spunde
von weichem Holz anzuwenden, damit sie immer in den

Wein hinabreichen. Spunde aus feinem Korkholz werden
besonders zweckmäßig gefunden, indem sie das Umgeben
mit Leinwand nicht nöthig machen. Das allerzweckmä—
zigste Mittel in dieser Beziehung verdanken wir indessen
Herrn Pflüger in Solothurn. Es besteht darin: von

dem grobleinenen Lappen, mit welchem man die gewöhn—

lichen Spunde umwickelt, einen Streifen von etwa 9 bis

10 Zoll Länge und 2 Zoll Breite in den Wein hinab—

hängen zu lassen und den Spund fest aufzusetzen. Durch

die Haarröhrchenanziehung werden nämlich die Spunde

feucht und gut schließend erhalten, so daß keine Luft ins
Faß dringen kann. Die hydraulischen mit Korkholz um

gebenen Spunde dürften ebenfalls zu empfehlen sein.

3. Mecklenburgische Arbeitspkerde.
Weil schnelle Pferde arabischer Abkunft, zu Reit

pferden und für den leichten Zug, allgemein gefordert

und daher gut bezahlt werden, so legt sich jeder Land

mann auf diesen Industriezweig; denn derselbe bringt
offenbar das meiste Geld. Aber wie wirds am Ende mit

den großen starken Pferden, welche nothwendig sind, um

den Pflug im Acker, den Mistwagen oder den Wagen des

Frachtfuhrmanns fortzuschaffen? Selbst in England, wo

doch Dampfwagen und Eisenbahnen in bedeutender Menge
bereits vorhanden sind, hat man neben den schnellen Pfer

den, auch starke Arbeitspferde von großem Körpergewicht;
denn eben die Schwere des Körpersist es, welche große

Lasten fortschiebt. Es ist daher ein Verdienst, welches

der Herr Protonotair Stever in Rostock sich erwirbt,
daß er von den stärksten Arbeitspferden in England einen

Beschäler hat kommen lassen, den er zwar umsonst, jedoch

mit der Bedingung decken läßt, daß ihm die gefallenen

Füllen, sobald sie abgesogen haben, für einen bestimmten

M

Preis überlassen werden müssen. Auf diese Art soll er

auf seinen Gütern Niekrenz und Wehnendorf bereits einen

schönen Stapel heranwachsender Arbeitspferde besitzen.
Bewährt sich dieser Anwachs als vorzügliches Arbeitsvieh,
so wäre es zu wünschen, daß die Race eben so constant

erhalten würde, als das schnellfüßige Vollblut.

Die Schnelligkeit der Pferde allein kann uns nicht

beglücken, wenn sie nicht auch Kraft und Ausdauer damit

oerbinden. Das Eine ist gut, aber das Andere darf dabei

doch auch nicht vergessen werden. So finden wir Mannich—

faltigkeit in der ganzen Natur, und jedes hat seinen

hesonderen Nutzen. Nachtheilige Folgen aber entstehen
jedesmal, wenn das Eine auf Kosten des Anderen be—

günstiget wird. G. M.

Literatur.

Ueber den Ulmer Lager-Lüftungs - Magazin-

Schwarm-Korb und die Schrift:
Goldkörner für Bienenhalter und Bienenfreunde.

Zweite (2) verbesserte (22), Auflage. Ulm 1836 (72).
In der J. Ebner'schen Buchhandlung. X.
212 S. 8. 21 Gr. *)

Wenn die Buchhändler sich laut über die Nach—
drucker beklagen, so muß sich das Publicum ebenso laut

über manche Buchhändler beklagen, welche werthlose
Bücherfabrikate unter dem falschen Gepräge »eben wieder
neu herausgekommen« und 2zweite verbesserte Auflage «

durch allerlei Kunstgriffe in die Hände des Publicums
einzuschmuggeln suchen. —

Seit 1834 ist die Lüftungs-Bienenzucht als eine

ganz eigenthümliche, Aufsehen erregende und vielen Bei—

fall findende Methode der Bienenzucht auch in Deutsch—
land bekannt geworden. Michaelis 1835 erschien, zum

ersten Male herausgegeben, aus der Ebner'schen
Buchhandlung in Ulm eine Schrift, und zwar ohne

Angabe des Verfassers und der Jahreszahl, welche
den prahlenden Titel: »Goldkörner für Bienen—

halter ec.«führt, und auf deren Titelblatt noch bemerkt
wird: » Enthaltend eine ausführliche Belehrung von

neuen, Lager-Lüftungs- und Schwarmkörben c. «

 Man vergl. Beiträge zu den Mecklenb. Strelizzischen

Anzeigen 1836, 21. Stück, Artikel Bienenzucht.
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Wenn eine Schrift ohne Jahreszahl erscheint, so ist dies
nicht unabsichtlich und der Grund ist eben kein rühm—

licher; wenn der Verf. einer Schrift sich nicht nennt, so

muß er natürlich Ursache haben, weshalb er sich schämt

oder es scheuet, sein Buch für das Seinige zu erklären.

Wer nun dessenungeachtet das Buch »Goldkörner« kaufte,

um daraus, wie der Titel erwarten ließ, die Lüftungs

Bienenzucht, oder doch wenigstens einen neuen Bienen—

stock, den » LagerLüftungs-Schwarmkorb « kennen zu

lernen, der fand sich gänzlich betrogen. Denn von der
Ventilation oder theilweisen Abkühlung der Bienenstöcke

durch Luftzug ist in dem ganzen Buche mit keiner Sylbe

die Rede, und der neue Bienenstockristder längst be—

kannte Riem'sche halbrunde Lagerkorb, dessen
Nutzen bekanntlich darin besteht, daß er das Zeideln

einigermaßen erleichtert; ein Hauptvorzug der Lüftungs
Bienenzucht besteht aber eben darin, daß sie das Zeideln

gänzlich überflüssig macht. Außerdem findet man
in dem Buche Goldkörner nur allbekannte Dinge oder

die Beschreibüng einiger neuen Künsteleien, als z. B.

mehrere Arten Fütterungsapparate, Flugbretter, Schwarm
bretter, Zwischenbretter, schöne Rauchpfeifen und Rauch—
maschinen, auch Rauchmaterialien zum Zeideln der

gepriesenen neuen Stöcke, Räucherungsapparate, Futter
surrogate c. ec., welches alles nicht blos ganzlich unnöthig

für eine rationelle Bienenzucht, sondern dem Emporblühen

der Bienenzucht zu einem bedeutenden Erwerbszweige
hinderlich ist. Am ausführlichsten ist von den Bienen—

gewächsen gehandelt, nämlich vvon S. 46 —80, wobei
die Weitschweifigkeitsoweitgetrieben ist, daß eine lange
Anleitung zur Bereitung von Stachelbeerwein, Stachel

beeressig u. dgl. gegeben wird. Ohne alle Ordnung ist
ein buntes Allerlei zusammengeschrieben, und der Mangel

an Concinnität der Sprache und Richtigkeit des Aus—

druckes beweist des Fabrikanten dieses Buches gänzliche
Unberufenheit zu literarischen Arbeiten. Was soll man

darunter verstehen, wenn der Verf. S. 161 von der

Vortheilhaftigkeit der Schwarmbienenzucht in kleinen
mittelgroßen Körben redet? Und dergleichen findet
man überall in den Goldkörnern. Suchet man, dem

Buche irgend etwas Lobenswerthes nachzurühmen, so
dürfte das hauptsächlich dies sein, daß es seinerseits auch
darauf dringt, die Schwarmbienenzucht zu beschränken und
mehr volkreiche, als viele Stöcke zu halten, was jetzt
immer allgemeinerer Grundsatz wird.
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Sogleich nach dem ersten Erscheinen der Gold—

körner, Michaelis 1835, fand man in den meisten
ökonomischen und technischen Journalen und anderen Zeit—

schriften einzelne Artikel aus den Goldkörnern; mit

zinigen Zusätzen, wörtlich abgedruckt und mit eben—
denselben Holzschnitten (Abbildungen von allerhand

Künsteleien), welche die Goldkörner enthalten, auffallend
geschmückt. In einer sich bei allen diesen Aufsätzen

befindenden Anmerkung wird als ein treffliches, lehr
reiches Buch den Bienenzüchtern das »eben neu her—

ausgekommene« Buch Goldkörner c. gerühmt, ja

in einer dieser Anmerkungen (Oekonom. Neuigkeiten,
Prag. Calve'sche Buchh. 18383 98) wird dies Buch
sogar * eben wie der neu herausgekommen « genannt.

Man könnte diese Unwahrheit, (da die Goldkörner 1835

zum ersten Male erschienen und erst 1836 auf dem
Umschlage des Buches zweite Auflage steht,) der Un—

vissenheit jenes Bienenzüchters zu Gute rechnen, der
dies treffliche! Buch in allen möglichen Zeitschriften
zu rühmen sich gedrungen fühlte — aber jener Bienen

‚üchter erscheint nicht als ein unwissender, sondern als
einer, dessen wahre Bezeichnung den Lesern selbst über

lassen werden mag, denn es ist der Verfasser der
Boldkörner selbst, und zwar Hr. J. F. Ebner

in Ulm. Alle jene' Journalartikel und Anpreisungen
der Goldkörner sind J. F. Ebner in Ulm unterschrie—

ben. Sie sind dem Inhalte der Goldkörner wörtlich

gleichlautend und die Stelle S. 80 des Buches: »Ich

hielt immer viel auf die Lager- oder sogenannte()
Lüftungs- oder Ansatzkörbe c.« findet sichin dem oben
angezogenen Aufsatze in den Dekon. Neuigkeiten und

ebenso im Universalblatte für die gesammte Land- und
Hauswirthschaft 1036 0 4. — Da Hr. J. F. Ebner

dies »Ich hielt c.« unterschrieben hat, so folgt,
was schon aus den übrigen Umständen wahrscheinlich ist,

daß Hr. J. F. Ebner Verfasser der Goldkörner ist,
und da dies Buch in der J. Ebner'schen Buchhand
ung in Ulm erschienen ist, so wird es höchst wahrschein

liich, daß Hr. J. F. Ebner nicht nur Verfasser und

rühmender Recensent, sondern auch der Verleger in einer

Person ist! —! Man sagt freilich der Buchhändler
Ebner in Ulm halte sich einen Bücherfabrikanten, der

z. B. Schriften wie folgende fabricirt: »Vollständiger
Unterricht den Roggen-Caffee und Runkelrüben-Zucker zu

bereiten. Umm 1836. In der J. Ebnerschen Buchh.
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6 Y —-VIII. S. Vorrede; dann 8 Seiten über

Nutzen und Bereitung des Roggenkaffees, wer weiß,

woher entnommen?; dann (wie nothwendig ist dies für

eine Anleitung zur Bereitung des Roggenkaffees?!)
ee: Seiten über Roggen und seine interessantesten Ab—

arten; von dem zweckmäßigsten Anbau des Roggens;

hinterher noch wieder vom Sommerroggen, vom Stauden—

roggen und von dem Roggenbrande. Nun wird aus

dem von Hrn. Prof. Riecke redigirten Wochen—

blatte die im Jahrg. 1836 in 2 und Beilage

 . 1 gegebene Anweisung zur Bereitung des Runkel—

rübenzuckers in ländlichen Haushaltungen abge—
schrieben, und ein Buch ist fertigl— Mag nun wirklich

ein solcher Bücherfabrikant im Solde Ebners stehewm oder

nicht, es ist oben bewiesen,daß J. F. Ebner Verf. der
Goldkörner, zugleich rühmender Recensent und wahrschein—
lich auch Verleger derselben ist. Somit wird hiedurch
folgende Intrigue entlarot.

1) Als seit dem Jahr 1834 die Lüftungsbienen

zucht Aufsehen machte und eine Anweisung zur Lüftungs-

bienenzucht (Neubrandenburg bei L. Dümmler) vielen Ab—
satz fand, wurde von Hrn. Ebner eine Bienenschrift

planlos zusammengeschrieben, und um ihr Absatz zu

verschaffen, ward ein darin wiederaufgeführter altbekannter

Bienenstock Lüftungs-Korb genannt, und zwar ohne
allen Grund, da er durchaus keine Vorrichtung zur

Ventilation hat, blos um Freunde der Lüftungsbienenzucht

zum Kaufe anzulocken.
2) Der Verf. nannte sich nicht, um unter der Maske

eines unpartheiischen Bienenzüchters sein Buch öffentlich
und mit Namensunterschrift zu rühmen, und

zugleich durch Abhandlungen, Zeitungsartikel und Re—
rensionen das Erscheinen der Goldkörner allgemein und

auffällig zu annonciren, ohne die Kosten zu tragen, welche

bloße Ankündigungen nöthig gemacht haben würden.
3) Auf dem Titel blieb die Jahrszahl weg und in

der allen Journalartikeln beigegebenen Anmerkung wurde

das Buch ein »ebenwieder neu herausgekommenes « ge

nannt, um es für eine neue Auflage halten zu lassen,

welches den inneren Werth des Buches bescheinigen sollte.

4) Endlich wurde in Zeitungsartikeln, deren ano

nymer Verfasser nicht zweifelhaft bleiben kann, von dem

quasineuenPseudo-Lüftungskorbeunteranderengerühmt,
er habe nicht nur äußere Vorzüge vor dem wahren Venti

lationsstocke, sondern leiste auch dasselbe. (Diese Be
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hauptungwird! in einer der nächsten Nummern d. Bl. als
eine augenscheinliche Unwahrheit dargestellt werden.) Uebexr—
haupt wurde von Ulm aus alles aufgeboten, um die Ver—

breitung der Bienenzucht Nutt's zu hindern und durch
—
Bienenzucht zu verbreiten bemüht sind, gesucht, den »Gold
körnern« Absatz auf Kosten der wahren Lüftungsbienen

zucht zu verschaffen. —

Aller dieser unermüdlichen Thätigkeit, alles Rühmens
und Preisens ungeachtet,mußdennochderAbsatz der Gold

körner ihren Verleger keinesweges befriedigt haben, denn
er sucht gegenwärtig ihnen durch eine vorgebliche »zweite

verbesserte Auflage« mehr Abgang zu verschaffen. Doch
lasse sich niemand blenden! — Lassen wir die zweite

Auflage vorerst auf sich beruhen und sehen uns nach den
Verbesserungen um. Allein man kann alles müh

samen Vergleichens ungeachtet keine Veränderung, viel
weniger eine Verbesserung finden:: von Anfang bis zu

Endeistalles auf jeder Seite bis auf das kleinste Titel—
chen in der vorgeblichen zweiten Auflage mit der ersten

völlig gleich; man findet keine Seite, keine Zeile mehr
oder minder und jede einzelne Seite, so viele man ver—

gleichen mag, beginnt undschließt mit derselben Silbe
desselben Wortes!

Hievon sind jedoch 3 BlätterdesganzenBuches
zuszunehmen: nämlich p. 47 und 48, und p. 2056 —

208. Diese sind neu gedruckt und in größerem Formate
dem alten ursprünglichen Texte eingeklebt. Was war

der Grund zu dieser Aenderung? Hr. Ebner war nun im

Besitze meines Berichtes über die Einträglichkeit der Lüf

ungsbienenzucht; sein Gewissen blieb nicht ganz ruhig, als
er aus diesem Buche ersah, daß was er allenthalben ausge

rufen habe: »seine halbrunden Lagerkörbe seien Lüftungs—
Körbe,« obgleich bei ihnen keine Vorrichtung, keine Mög—

lichkeit zur Lüftung ist, »seine Stöcke leisteten dasselbe
aAs die Nutt-Mussehl'schen« unwahr sei. Jetzt erst

wvurde er inne, daß man bei wirklichen Lüftungsstöcken

zus den Seitenansätzen nur reinen Honig aus

ceinen, unbebrüteten Scheiben gewinne, weil in diesen
durch VentilationdasBrütenverhindertwird, während
äüberall in seinem halbrunden Lagerkorbe gebrütet wird,
veil nirgends eine niedrigere Temperatur hervorgebracht
verden kann. So rühmt denn auch Hr. Ebner S. 80

als großen Vorzug seines Stockes, daß (nachdem man

natürlich vermittelst der »schönen Rauchpfeifen«oder der
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»verbesserten Rauchmaschinen,« die er zu Kauf anbietet,

die Bienen aus den äußeren Theilen des Stockes verjagt

hat) »die Waben leichter ausgewahlt werden können.«
Welche Waben soll man auswählen? Natürlich die, welche

reinen Honig enthalten, welche nicht theilweise oder ganz

mit Bienenbrut und Blüthenstaub gefüllt sind. Also in

den Ansätzen des halbrunden Lagerkorbes finden wir nur
Honig und Brut und Blüthenstaub gemischt, wie in

jedem Schwarm- und Nicht-Lüftungsstocke: und

dennoch wurde der Welt in Zeitungen u. s. w. verkündigt:

der Ulmer Bienenstock leiste dasselbe, als die engli—

schen Lüftungs-Bienenstöcke! Doch noch“ mehr. Auß

—AD richtig:
»Der beste, gesundeste und schmackhafteste Honig ist der,
welchen die Bienen im Mai und wo möglich in aufgesetz—

ten Kappen sammeln.« In kleinen Aufsätzen wird auch

von Schwarmstöcken in der Regel nur Honig eingetragen;

man sieht also wieder, daß der halbrunde Lagerkorb nichts
vor jedem Schwarmkorbe hinsichtlich des Gewinnes von

reinem Honige voraus hat. Auf der eingeklebten
neu gedruckten S. 47 ist jedoch gesagt: ». ... in auf—

gesetzten Kappen oder in den angesetzten Lüftungs ()
ansätzen (S. 80.) sammeln.« Warum konnte denn Hr.

Ebner nicht schon 1835 von seinen Stöcken rühmen, daß

ihre sogenannten Lüftungsansätze den besten, gesunde—
sten und schmackhaftesten Honig enthielten? — weil sie

denselben in der That nicht enthalten!— Warum

hielt Hr. Ebner diesen Zusatz denn für so wichtig, daß
er darum das quäst. Blatt neu drucken ließ? — weil

er hiedurch seine öffentlich ausgesprochene Unwahrheit,

sein Stock leiste dasselbe, als der eigentliche Lüftungsstock
bemänteln wollte. Zugleich wurde nun hier aus meinem

Berichte aufgenommen, was ich zur Empfehlung des Osst—

standes sage; während auf der ursprünglichen S. 47 gesagt

ist: »der Stand muß halb gegen Morgen undhalb gegen
Mittag« sein, wird nun gesagt: »der Stand muß  gegen

Morgen und gegenMittag«sein, darauf ist auch von
einem völligen Oststande die Rede und aus meinem Be—

richt S. 2 hinzugefügt: »Die Strahlen der Morgensonne

machen die Bienen lebendig und treiben sie hinaus zur
Arbeit.« Ich hadere nicht mit Hrn. Ebner darüber, daß
er sich das Gute aneignet, sondern führe dies nur an,

um zu beweisen, welchen Einfluß meine kleine Schrift

auf die Herausgabe der 2zweiten verbesserten Auflage«
der Goldkörner gehabt hat. Sie muß also selbst für die—
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jenigen, welche sich der Verbreitung der Bienenzucht Nutts
wie ein Ebner, mit unermüdlichem, offenbaren oder ver—

stecktem Eifer entgegenstellen, eine überzeugende Kraft
haben. — Was war aber die Veranlassung zum verän—

derten Drucke der beiden Blätter p. 200 — 2082? Hier

fügte Hr. Ebner die in meinem Berichte gegebene Anlei—
ung ein, den Honig aus den reinen Waben der Lüß

ungsstöcke auf so leichte Art durch Schmelzen in einem
Backofen von dem Wachse zu sondern. Er fügt noch

weislich hinzu, daß man auch einen Stubenofen dazu be

nutzen könne! Wahrscheinlich glaubte er, diese Methode,

den Honig auszumachen, werde es möglich machen, auch

aus den unreinen Scheiben seiner Lageransätze so vollkom

men reinen Honig zu gewinnen, wie ich aus den Seiten

kasten meiner wirklichen Lüftungsstöcke erhalten zu haben
berichtete. Doch wird dies nicht gelingen: aus unreinen

Waben und selbst aus reinen Waben, in deren Zellen

aber auch Bienenbrod, und zwar oft mit Honig in einer

und derselben Zelle, eingestampft ist, wird man keinen
reinen crystallhellen Honig ausschmelzen! Auch durch dies

Einschiebsel wird also Hr. Ebner die öffentlich verkündigte
Unwahrheit, seine Stöcke leisteten dasselbe als die Nutt—

Mussehlschen nicht zur Wahrheit machen. Zugleich wurde
der neue Druck dieser beiden Blätter benutzt, um ein

Paar kurze eigene Einschiebsel anzubringen und aus meiner

Anweisung zur Lüftungsbienenzucht aufzunehmen, daß
man das geschmolzene gereinigte Wachs sich allmählig,
unter dichter Bedeckung, abkühlen lassen müsse, wenn es
keine Risse bekommen solle.

Solche Bewandniß hat es mit der verbesserten

Auflage. Die angebliche »verbesserte« Auflage ist
also eine plumpe Unwahrheit. Eben so verhält es sich
denn auch mit der »3zweiten« Auflage. Es wäre doch

wahrlich ein sonderbarer Zufall, daß beide Auflagen so
oöllig gleich im Drucke ausfielen, daß auch nicht die

mindeste Verschiedenheit zu entdecken ist; ja daß noch
bei der zweiten Auflage der Uebelstand nicht vermieden wer—

den konnte, daß das Blatt p. 141 und 142 besonders

eingeklebt werden mußte? Man mus sich also

überzeugen, daß Hr. Ebner die auf der Ostermesse 1836

zurückgekommenen Krebse der ersten alleinigen Ausgabe in
Umschlag heften, eine etwas veränderte mit kurzer Vorrede

zur 2ten Auflage vermehrte Vorrede neu drucken ließ, und
so sein sauberes Opus im Laufe dieses Sommers aufs
Neue in die Welt schickte, um seine »Goldkörner« an die
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Leute und der Leute Silber in seine Tasche zu bringen.

Nur muß man sich über die große Inconsequenz wundern,

daß er diesen erneuerten Versuch nicht eine dritte Auf

lage nannte, da ja schon 1835 das Buch (auf dessen
eigentlichem Titelblatte noch heute keine Zahl der Ausgabe

angegeben ist) »eben wieder neu heraus gekommen«
genannt wurde.— Um aber das Maaß des Truges

und der Unwahrheit voll zu machen, wurde in der angeb
lichen zweiten Auflage die 1836 verandert gedruckte frühere

Vorrede antedatirt und zwar: »Geschrieben im Februar

1829.« Nun aber erkläre es doch Jemand, wie es zugeht

daß in dem 1829, oder da die Vorrede erst nach dem

Drucke des Buches, wenigstens nach der Vollendung
des Manuscripts, geschrieben zu werden pflegt, in dem

schon 1828 geschrieben seinsollenden Buche Goldkörner

manches wörtlich, mehreres dem Gedanken nach unläugbar
aus der von mir 1834 herausgegebenen Anweisung zur

Lüftungs-Bienenzucht Entlehnte vorkömmt ?*) Man ver—
gleiche z. B. folgende S. 50 und 51 der Goldkörner

stehende Worte: »Bei diesem Zweig landwirthschaftlicher
Betriebsamkeit, wenn er einen ordentlichen (7) Ertrag
liefern soll, müssen schlechterdingszweiUmständezusam
mentreffen: Die Gegend muß zu jeder Zeit reich an

honigenden Gewüchsen sein und der Bienenzüchter muß
gründliche Kenntnisse seines Erwerbes (2) haben und die
Bienenzucht nach richtigen Principien betreiben.« mit
der ersten Seite der Vorrede zu meiner genannten An
weisung. —

Ich habe es für meine Pflicht gehalten, diese
etwas ausführliche Erörterung hier zu geben, um den

Bienenzüchtern einen Maaßstab zu liefern Hrn. Ebners

allgemein und laut gerühmten Vorzüge eines Bienenstockes

zu würdigen. Woher der Eifer dieses Buchhändlers ent

springt, die Bienenzucht nach Nutts Methode nicht auf
kommen zu lassen, wird jeder leicht ermessen. Mögte man es

aber doch im Allgemeinen der Zeit überlassen, über den
Werth oder Unwerth dieser Methode zu entscheiden. Alles

N Ich bemerke hiebei, daß dies nichts auf Ventilation der

Bienenstöcke Bezügliches istz davon enthält dies Buch gar

nichts als die grundlosen, lächerlichen Auedrücke Lüftungs
korb, u. dgl. NamentlichistdieBenennungLüftungs

brettt für eine mit Durchgängen versehene Wand unsinnig,
ba sie weder lüften noch gelüftet werden kann! — Auch
bezieht sich dies nicht auf die 18036 verändert gedruckten
Blätter.
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Räsonnement kann zu keiner Entscheidung führen; nur
mehrseitige und mehrjährige Erfahrung, natürlich bei
richtiger Ausübung der Methode, kann beweisen, ob für
)ieselbe blos das rationelle, anziehende, einfache und über—

uus leichte Verfahren, oder zugleich auch eine bedeutend
ergrößerte Honigproduction spricht. Sehr viele Bienen

züchter in vielen Gegenden Deutschlands und Frankreichs
Jaben sich der Nutt'schen Bienenzucht mit großer Vor

iebe zugewandt; somit wird es nicht an practischer

Erprobung ihres Werthes fehlen, welche freilich in Jahren,
vie das gegenwärtige ist, kein Resultat liefern kann.

Dagegen sind allerdings einzelne Schriftsteller gegen Nutt
zufgetreten; allein sie haben völlig Ungegründetes vor

zebracht, um somehr, da es ihnen allen an Praxis
in der bekämpften Sache fehlte ; ja einige nicht einmal
ine oberflächliche Bekanntschaft mit der Theorie der

küftungsbienenzucht hatten. Ihren dreist ausgesprochenen
Urtheilen ist nicht blöde geantwortet worden, und somil

läßt sich erwarten, daß man etwaige ungünstige Erfolge
dieser Methode nicht unbenutzt lassen wird, um frühere
Angriffe zu rechtfertigen. —

Man kann also die Sache jetzt um so mehr auf

sich beruhen lassen. Bei der weiten Verbreitung der Lüfter
köcke wird es nicht an hinlänglicher Erfahrung über

hre Leistungen fehlen. Leisten sie wirklich mehr als in
derselben Gegend andere Stöcke leisten, so wird keine

Opposition sie in Vergessenheit bringen; täuschen sie aber
die auf sie gesetzten Erwartungen und Hoffnungen, so
wird doch wohl ein jeder durch seinen Schaden sich leich

tet klug machen lassen, als durch gelehrte oder unge
lehrte Abhandlungen. F

Mussehl.

Nachrichten und Berichte.

Aus der Gegend von Woldegk, d. 23. August.— Von

der vorigiährigen Rapsaat ist hier im Frühlinge dieses Jahres
nanches umgepflügt und mit Dotler oder Lein befäet worden; der
Dotter steht vortrefflich und scheint sehr lehnen zu wollenz Lein
ingegen steht nicht so gut, wegen Kälte im —— und späterer
Dürre; auch das Lein in der Brache steht nur in den Niederungen
Jut, hingegen auf den Höhen ist es noch grun (da es erst nach dem
kurz vor Johannis eingetretenen Regen auflief) und sehr kurz geblie
den. Einige haben im vorigen Herbste auch Weizen auf umge
zckerten Raps gesäet; wegen der starken Düngung steht dieser
Weizen sehr gut, doch nehmen diejenigen wohl mehr ein, welche
Dotter säeten. Die Winter-Oelfrucht hat hier sehr gut gelohnt; es
——— gedroschen wurden;
boch haben großer Raps und Rübsen sich lohnender gezeigt, als der
leine Raps. — Der Roggen' stand vorzüglich gut im Stroh.
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doch wird er nicht am besten lohnenz die Blüthezeit war schlecht,
die Aehren sind nicht voll.— Der Weizen ist nur kurz im Stroh

geblieben, hat aber schone, große Aehren und sehr große Körner,
crx scheint gut lohnen zu wollen und verspricht eine vorzüglicht
Dublität. gDer Hafer ist in den Niederungen reif und wird

jetzt gemähet, ist lang im Stroh und hat gutes Korn; auf den Ber—

gu ust er noch grün, weil er dort erst spater aufgelaufen ist. Die
erste steht mittelmäßig. Die Erbsen haben in der letzten Zeit

durch Blattläuse gelittenz auch hat ihnen der Frost in der Nacht
vom 6. auf den 7. August Schaden gethan, so wie auch die Kar
toffeln in den Niederungen vom Froste stark gelitten haben.
Wiesenheu hat die Vormath reichlich gebracht, auch versprecher
nicht allzutrockene Wiesen einen genügenden zweiten Schnitt, doch
hat der erste Schnitt des Klee's wenig gebracht und der zweite
wird noch weniger bringen. Ebenso sieht es mit dem Saatklee
nicht am desten aus;z man findet reifen, blühenden und noch nicht blü
henden Klee unter einander, und da die· Nachrichten aus anderen
Ländern nicht günstiger lauten, so dürfte der Kleesamen wohl ein
theurer Artikel werden. — Der Raps ist theilweise noch nicht
gesäetz er wird in größerer Menge als in früheren Jahren angebaut,

 giebt mehrere Güter, auf welchen 20 Schfl. ausgesäet werden.
 Der heflige in den letzten Tagen wehende Wind hat viel Wei

zen ausgeschlagen.

Görs. N. d. O) Breslau, 13. Aug. Weizen liefert
überall eine schöne, meistens eine so worzügliche Qualität, wie wir
sie seit mehreren FJahren nicht gesehen haben; das Korn ist voll
kommen, ohne allen Auswuchs, milde, von schöner hellgelber Farbe,
jedoch zuweilen etwas mit Brand besetzt, Die Quantität wird
aem Anfcheine nach sehr reichlich und besser als die des letzten
Jahres ausfallen.— Roggen liefert eine Qualität, welche der

ausgezeichneten dez letzten Jahres im Allgemeinen wenig nachsteht,
in dirlen Gegenden ihr gleichkommt; in der Quantitat steht die
Ernte der vorigiährigen, ungeachtet größer in der Schockzahi, jedoch
nach. — Die Gerste fallt in Qualität meistens ausgezeichnet

schön und wird ein vorzügliches Malzgut lefern; in der Quantität
Wird die Ernte des leßten Jahres ubertroffen. Hafer ist ebense
ausgezeichnet in Qualität als in Quantität. Rappsfaat hat
eine schone Qualitat, durchschnittlich aber nur die Hälfte bis 25
dessen geliefert, was die Producenten erwarteten. Weißer Klee—
samen wird wenig geerndtet; über die Erndte des rothen Klee—
samens läßt sich erst später urtheilenz der erste Schnitt giebt
wenig Korner.

Newyork, 17. Juli. Es leidet keinen Zweifel, daß Abla
dungen von gutem Weizen aus dem Norden von Europa, voraus
gefedt, daß die Preise dort billig bleiben, bis zum nächsten Jahre
gute Rechnung hicher geben werden, da unsere Ernte effectiv schlecht
Zuefällt, auch das Konsum unseres Landes in eincr zu starken

Progression zunimmt.

Amze

1. Die in 057 d. Bl. sub 6. beschriebenen englischen Blase—
maschinen habe ich schon seit längerer Zeit angefertigt und mehrere
Stucke davon, zur Zufriedenheit der Käufer verkauft. Da diese
Viasemaschinen noch wenig bekannt sind, so empfehle ich mich da
mit dem Publicum und bemerke, daß sie sich für jeden Hausstand
eignen und vor den gewöhnlichen Küchenblasebälgen noch den Vor
zug haben, daß sie sehr dauerhaft und beinahe unverwüstlich sind.

C. Borchert,

Klempner in Altstreliiz.

Redacteur: Mussehl.
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In Manheim ist eine Dampfmühle errichtet. Sie ver
arbeitet in i4 Slunden 120 Malter (M. — c. 2 Schfl. preuß.)

u Mehl. In Mainz wird ebenfalls eine Dampfmühle angelegt,
und in deipzig find zwei im Bau begriffen.

VonE. Leuchs C Comp. in Nürnberg werden Cylindere
pulverifirmaschinen in 2, Sorten à8 G c. schwer)
und kleinere Go c. schwer) verkauft. Sie sind von
Holz und man kann damit ohne das mühsame Stoßen und ohne allen
Staub Salze, Rinden, Sanien, Harze, Gewürze, Kohle u. a. durch
—D in das feinste Pulver verwandeln.
Das Gestell dazu kostet 48 und braucht nicht mit ver
Indt zu werden, da es jeder Tischler anfertigen kann; das . Ku
zeln, wodurch die Pulverisirung bewirkt wird, kostet 48 X, doch
ann man diese bei jedem Schlösser anfertigen lassen. Diese Ma
chinen haben sich an Dauer ebensogut, als die eiscrnen bewiesen
ud kosten nur den IOten Theilz sämmtliche Apotheker und Ma
erialisten in Paris haben sie eingeführt, ebenso gebrauchen sie die
yulverfabriken und viele Farben- und Parfümeriewaarenfabrikanten,
Fonditoren c. —Je mehr Kugeln man in die Maschine bringt,

desto schneller erfolgt das Zerstobenz 12 4. schmiedeiserne Kugeln
hen 1 3Erbsengröße auf 3 6. zu zerstoßendem Körper be
virken es sehr schnal. Am zweckmäßigsten ist es, 500 bis 1000
Kugeln in den Cylinder zu bringen. Um denselben zu reinigen, dreht
man die Kugeln mit Sägespänen. Versicht man die Oeffnung mit
inem Schloß, so ist die zu stoßende Waare vor Entwendung gesichert.

Getreidehandel und Kornpreise.

Stettin den 19. August.
Weizen 4383 — 40 ; Roggen 24 — 26 3;3 Hafer 45

— 16 gr. Erbsen 520 - 32 N; k. Erbsen 28 — 30 A

Raps 84 — 86 A; Rübsen 80 — 81

Anclam den 20. August. 

Weizen 1 Aus  M3 Roggen 28 Gerste 23 93
Hafer 182 Erbsen 3 (Kartoffeln 12 ä)

Rostock den 23. August.
Seit den letzten acht Tagen fehlen uns die Kornzufuhren

fast ganz, und das Wenige was zur, Stadt kam, wurde bei, uner
heblichem Begehr mit folgenden Preisen bezahlt: Weizen 40 —
17 A Roggen 28 —- 32 A Gerste 26 - 20 A Hafer 13

zi 3 Ebsen 360 — 30 —Bapssaat1  vis

2 I A; Rübsen 1! - 46 M3; Dörre 1 7—

Neubrandenburg den 25. August.
Weizen 1 M 1 A3; Roggen 1 Ac; Gerste 40 A

Hafer 32 0

igen.
2. Bekanntmachung. Eltern, denen die Gelegenheit fehlt,

hren Söhnen einen wissenschaftlichen ünterricht in Realien, Spra
hhen, Mufik und Zeichnen ertheilen lassen zu können, und dabei
das Ziel einer unverdorbenen, kräftigen, dem vbürgerlichen Geschäfts
leben geeigneten Erzichung im Auge haben, empfehle ich meine im
Preußischen, auf dem Lande errichtete Pensionsanstalt, die durch
n maßiges Pensionsgeld den Zöglingen die Aufnahme erleichtert.

Das Nähere hicrüber ist durch portofreie, versiegelte Briefe
unter der Abdresse B BlI, abzugeben in der Exxredition des

Mecklenburger Wochenblatts, zu erfahren.
2-—sääe—————O—— 2

Druck und Verlag von C. Hoepfner.
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—* 10. Ausgegeben Neubrandenburg den 2. September 1836.

Wöchentlich erscheint eine Nummervon einem ganzen Bogen, welche am Freitage ausgegeben wird. Bestellungen nehmen alle Post

ämter, Buchhandlungen (Hofbuchhandlung von L. Dümmler in Neustrelitz und Neubrandenburg) und die Expedition des Wochenblattes

(C. Hoepfner in Neubrandenburg) an. Vierteljähriger Pränumerationspreis ist I0 ; Insertionsgebühr pr. Zeile 1 9.

1. Torfgewinnung.

Für den Besitzer eines Torfmoors entsteht oft

die Unbequemlichkeit, daß er den besten Rorf nicht er

halten kann, weil aus dem Grunde des Moors Quell

wasser hervor kommt, welches ihn verhindert den Torf

aus der Tiefe zu erlangen. Wasserschneckenreichen nicht
tief genug, um das Wasser zu entfernen. Eine Pumpe

von Menschenhand in Bewegung gesetzt, wirkt bei einem

irgend bedeutenden Moore nicht genug, und erforder!

wenigstens 2 Menschen, die sich ablösen können, wird
also kostbar, und mehre Pumpen machen noch mehr

Menschenhände, also noch größeren Aufwand nothwendig.

Man hat deswegen auf Mittel gedacht, entweder
große Schaufeln, oder Pumpen, oder Wasserschnecken,
durch Maschinen oder durch Wind, oder durch Dampf
in Bewegung zu setzen, um das Wasser aus dem Un—

tergrunde des Torfmoors zu entfernen. Pumpen würden

den Vorzug verdienen, aber das Torfwasser ist gewöhn

lich mit Erdtheilen oder Fasern vermischt, die den Pum

penstiefel, mindestens den Schuh beschädigen, und darum

mögte die Schnecke den Vorzug verdienen, wenn sie

das Wasser nur hoch genug brächte. Jeder wird also

dasjenige Instrument wählen müssen, was sein Locale
erfordert; nur das will ich hier bemerken, daß man

die Reibung der äußeren Fläche des Schuhes an dem

Pumpenbaume selbst, sehr zweckmäßig dadurch verhindert,

daß man die Strecke, wo der Schuh auf und nie

der gehet und sich also an dem Pumpenbaum reiben
kann, mit einer Büchse von gegossenem Messing füt—
tert, damit der Schuh an dem Holz des Pumpenbaums,

welches immer etwas rauh bleibt, sich gar nicht reiben
kann, sondern stets in dieser messingenen Büchse auf

und ab geht.

Hat nun jemand nach seinen Localverhältnissen
sich für die Pumpe oder die Schnecke entschieden, so
kömmt es auf die bewegende Kraft an.

Ich habe kürzlich eine, fast aus lauter Gußeisen

besteheride Maschine auf dem Torfmoore zu Gültzow
gesehen, die durch ein Pferd getrieben wird und 3 Pum

pen in Bewegung setzt, aber dem Anscheine nach wird
die Maschine mit den Transportkosten, mindestens auf

400 zu stehen kommen; denn leider scheint man

das Gießen auf einer inländischen Fabrik nicht aus

führbar gefunden zu haben.
Aber nicht jeder kann so viel Geld an eine solche

Maschine wenden und überdies noch ein Pferd zu ihrer

Bewegung halten, deshalb sind zu Detershagen und
Altencarin solche Pumpen in Anwendung gebracht, als
man in den Marschen zur Entwässerung bei periodischen Ue

berschwemmungen der Marschländer benutzt, und wahrschein

lich sind diese Pumpen schon weiter verbreitet. Sie
werden durch kleine Windmühlen in Bewegung gesetzt,

deren Welle ein Knie (oder doppelten Arm) hat, mit
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einem Gewinde, woran das oberste Ende des Pumpen—

stiefels befestiget ist, und welches bei jedesmaligem Um—
drehen der Welle, den Stiefel einmal auf und nieder

schiebt. Am hinteren Theil des Mühlenkopfs, den Flü—
geln gerade gegenüber, ist eine. Stange, oder ein Rah—
men mit einem darauf ausgespannten Segeltuche an—

gebracht, vermöge dessen die Mühle von selbst immer

vom Wind gedrehet wird, und die Pumpe bleibt also,

wenn überhaupt der Wind nur wehet, Tag und Nacht

im Gange. *)
Wer den Pumpenschuh durch Erdtheilchen, oder

Fasern zu beschädigen fürchtet, kann durch eine solche

kleine Windmühle auch eine Wasserschnecke in Thätig—
keit setzen, und wer mit einer einzigen Schnecke das

Wasser nicht hoch genug bringen kann, könnte es in

ein kleines Bassin ausgießen lassen, in welches eine

zweite Wasserschnecke auf eben diese Weise gelegt würde,
um es höher zu bringen.

Für denjenigen, der gar nicht von einer zufälligen

Windstille sich abhängig machen“ will, stehe hier noch
die Nachricht, daß der Hofmechanikus Albrecht auf
Klein Wehnendorf kleine Dampfmaschinen zu etwa 130

verfertiget, die nicht allein dergleichen Pumpen oder auch

Archimedessche Schrauben zur Arbeit treiben, sondern

auch noch ihren eigenen zum Dampf erforderlichen Be

darf an Wasser selbst schöpfen und sich zubringen.

In ebenen und der See näher gelegenen Gegenden ist die

BenutzungdesWindeszurBewegungderWasserhebenden
Maschinen sehr allgemein. Man beobachtete in Holland
Woltmann's hydraul. Architectur Ar. Band) bei den Wind

maschinen oder Windmühlen, welche Schoöpfräder treiden, in
einem Jahre: —

19 Tage, an welchen die Flügel bei zu schwachem Winde

gar nicht herumgingen;
109 Tage machten dieselben 124 bis 3 Umgänge;
112 »60 bis 10 umgänge;

75 114 bis 153 5

31 1654 5 20 5 in jeder Minute;

18 » wo die Bedeckung der Flügel vermindert werden

mußte;

an welchem der Wind zu heftig war, um benutzt

werden zu können.

Nimmt man von diesen 365 Tagen nur diejenigen, an

welchen die Flügel über 6 Umgänge in der Minute machten,

so hat man 236 Tage, und das Mittel aus allen Flügelum—

drehungen in dieser Zeit beträgt etwa 10 pr. Minute.

D. R.
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Noch eine Art der Torfgewinnung giebt es in

Mecklenburg, die wegen der geringen Kosten vielleicht vor

allen anderen den Vorzug verdienen mögte. Die Arbeit

üngt schon im Winter damit an, daß so viel Schacht—

ruthen Torferde — eine Lage von 16 Fuß Länge, 16 Fuß

Breite und 1 Fuß Tiefe — auf das trockene Land gebracht

werden, als man zu seinem Torfbedarf nöthig zu haben

zlaubt. Dies kann durch Hand oder Pferdekarren gerade
so geschehen, als wenn man Moder fährt; nur daß alle

Torferde in einen länglichen Haufen gebracht wird. Weil
dieser ganze Haufen im Frühjahr, wenn man mit der

Torfbearbeitung anfangen will, mit Pferden so lange
zurchgeknetet werden muß, bis er recht zähe wird, fo
weiß jeder, daß viel Wasser darüber gegossen werden muß,
und der Haufen Torferde muß also an einen solchen be—

narbten Ort gebracht werden, wo das erforderliche Wasser
ganz nahe ist. Ist das Durchkneten geschehen, so werden

von dem Haufen die Torfstücke abgestochen. Die Haupt
arbeit geschieht also im Winter, wo die Arbeiten nicht

drängen, und kann ganz füglich nach Schachtruthen accor

dirt werden. Weil diejenige Arbeit, welche im Frühjahre

erst geschehen kann, wenige Zeit erfordert, so bleiben für

dringende SommergeschäftenocharbeitendeHändeübrig
und man ist aller Schwierigkeiten wegen Wegschaffung des

Wassers aus dem Torfmoore überhoben, indem dieWasser
theile in der Torferde gefroren sind.

C. F. Michelsen.

2.Anbau des Torles. )
Der Torf ist ein schätzbares Brennmaterial und nach

den Behauptungen mancher Schriftstellar erzeugt sich in

einem Torfmoore in gleicher Zeit mehr davon, als auf

derselben Fläche Holz gewachsen wäre, so daß es also

vortheilhafter ist, solche Moore, als Wälder zu besitzen;
indeß fehlt es hierüber noch an genauen Beobachtungen.

Eine andere Wichtigkeit erhält derselbe wohl künftig da—
durch, daß er mit Kalk c. gemengt, ein gutesDungmittel

ist, und theilweise dadurch einen großen Viehstan ent

behrlich macht. Soll der Torf aus dem Torfmoos und

anderen Moosen und Wasserpflanzen sich schnell wieder
erzeugen, so müssen die Moore nur in schmalen Beeten

ausgegraben werden, damit das Wasser möglichst still
darin stehen bleibt. Bei passendem Boden können an den

Seiten der ausgestochenen Beete Weiden und Erlen ge

) Allgem. polytechn. Zeitung. Juni 1836.
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pflanzt werden, deren Schatten den Wachssthum der Moose
eher befördert, als hindert, und die durch ihre Blätter zur

Vermehrung derTorfmasse beitragen. Bei solcher Ein—
richtung muß nothwendig so viel Holz auf dem Moore

wachsen, als wenn keine Torfgruben da wären, und da

dieser sich nun im Schatten, in den Zwischenräumender

Baume besser erzeugt, wird dadurch eine doppelt so große
Erzeugung von Brennmaterial hervorgehen. Um sumpfi—

ges, seiner Natur nach dem Torfmoose günstiges Land in

ein Torfland zu verwandeln, wäre es am besten, es zu
vertiefen, kleine Dämme oder Hügel mit der ausgegrabenen

Erde aufzuwerfen, um auf dieser Bäume zu pflanzen und

dann durch Hemmung des Ablaufes des Wassers oder

durch Zuführung von Quellen c. Zu sorgen,daß alles
Land, bis auf die Dämme mit den Bäumen, beständig

unter Wasser steht.

3. Böhmische Dächer.

Ein höchst geachteter Landmann hat schon vor meh

reren Jahren darauf aufmerksam gemacht, daß in der

Gegend von Röbel zährlich die Böhmischen Decker sich

einfinden, und die gebrannten Zungensteine auf den Latten

und gegen einander bei dem Eindecken so fest zusammen

mauern, daß das Dach nicht bloß gegen Regen, sondern
auch gegen den feinsten Schneestaub volle Sicherheit ge—

währet. Referent hat ein solches Dach nicht nur, sondern

auch namentlich auf einem in demselben angebrachten
sogenannten Ochsenauge gesehen,dasvoneinem Maurer—

gesellen aus Bützow angefertiget war. Von dem Herrn

des Hofes wurde ihm dabei erzählt, daß der Maurergesell

das Böhmische Dach auf einem anderen Gute habe sorg—
fältig besehen müssen und es nun auf dem Nordende des

Gebäudes über dem Ochsenauge völlig untadelhaft gemacht
habe. Die Längsseite des Gebäudes nach Osten ist eben—

falls mit doppelten Zungensteinen, oder einem sogenannten

Ritterdache nach gewöhnlicher Mecklenburgischer Art ge—
deckt und unterstrichen, und hat zwar im ersten Jahre vor

Regen dicht gehalten, aber nicht vor dem feinen Schnee—

staub oder Fisselschnee. Wie dies Ritter- oder doppelte

Zungensteindach gemacht wird, weiß jeder, und ich will
also — da aus dem genannten Falle erhellet, daß unsere

Maurer das Böhmische Dach auch machen können, wenn
sie nur wollen — nur anführen, wie bei dem letzteren

verfahren wird.

v
144

Die Böhmischen Decker löschen zu Anfange jedes

halben Tages nur so viel gut gebrannten Kalk ein, als

sie in diesem halben Tage verbrauchen, weil sie behaupten,

daß er am bindendsten sei, wenn es möglich wäre, ihn

noch warm zu vermauern. Dies wäre gerade das Ge

gentheil von der Meinung, daß in alten Gemäuern der

Vorzeit die gebrannten Mauersteine darum so sest zusam
menhalten, weil der dazu verwendete Kalk Jahre lang

vorher eingelöscht gewesen sei, und luftdicht verschlossen,

unter Deckbrettern mit übergeschütteter Erde, gelegen habe.
Die größte Sorgfalt wenden die Böhmischen Decker auf

den Gnittsand oder Kiessand, den sie schon während des

kLöschens des Kalks zu demselben gießen. Ganz fein wie

Stubensand darf er nicht sein, aber sie verlangen alle

Körner, so viel nur immer möglich, von gleicher Größe. Es

dürfen also durchaus keine dem Auge bemerkliche Stücke

darunter sein, die größer sind wie der übrige Kiessand;
weil diese verhindern würden, die Steine fest zusammen

zu schieben. Diese Sorgfalt ist gewiß nur zu loben, denn

sie befördert offenbar den Nutzen des Bauherrn. Ist die

Bereitung des Mörtels geschehn, so wird die untere

Schicht der Zungensteine auf gewöhnliche Weise hingelegt;
nur daß die schmalen Kanten mit so viel Mörtel bestri—

chen werden, als nöthig ist, um die Fuge zwischen zwei

Steinen völlig luftdicht auszufüllen, damit nicht der min—

deste Schneestaub durchdringen könne. Die zweite Schicht
wird bekanntlich so gelegt, daß allemal- ein Stein die

Fuge der unteren Schicht bedeckt. Diese zweite Schicht
wird nun förmlich in Mörtel gelegt, und auf die genaue

Schließung der Fugen wird ebensosorgfältig, als bei

dem unteren gesehen. Soll das Dach eine Wölbung,

z. B. über einem Ochsenauge erhalten, so wird auch diese

mit dem Mörtel auf solche Art bewirkt, daß an der Seite,

wo der Stein sich etwas heben soll, auch etwas mehr

Mörtel mit der Kelle untergelegt wird. Die untere Seite

des Dachs, die im Inneren des Gebäudes ist, wird also nicht

unterstrichen, und es kann daher, was sonst so oft geschieht,

kein Kalk herunter fallen, noch den inwendigen Raum

z. B. einen Kornboden verunreinigen; jeder sieht hieraus,

daß ein solches Steindach nothwendig dicht werden muß,
was hei einem Ritterdach oder doppelten Zungendach nie

mals der Fall ist; bei einem einfachen Zungendache

vollends gar nicht.

Früher geschahindiesem Blatte der Boldebucker
Leistensteine (Dachpfannen mit Leisten) rühmender Erwah
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nung, und da auch diese ein völlig dichtes Steindach ge—

ben, so entsteht billig die Frage: welches von diesen beiden
Dächern, da beide ohne Tadel und vongleicherGüte sind,

wohlfeiler sei? Tausend Leistensteine kosten im Ankauf
13 M, tausend Zungensteine aber 7 M, und da das Zun

gendach doppelt sein muß, ssowürden die Kosten beinahe
gleich sein, wenn beide Steinarten von gleicher Länge und

Breite wären. Die Zungensteine sind aber kürzer und
schmaler als die Leistensteine, und überdies ist ein Ritter-

dach schwerer zu repariren, und mögte auch wohl schwe—
rer im Gewichte sein, wenn man bedenkt, daß man viel—

leicht 3 Zungensteine haben muß, um den Platz zu be—

decken, den ein einziger Leistenstein zudeckt. Mindestens
drei Zungensteine werden also für einen Platz erfordert,

den ein einzigey Leistenstein zudeckt, und das nach Böh—

mischer Art angefertigte Zungendach kostet also an Stei—

nen so oft 21 0 als dasjenige von Leistensteinen

13MAkostet. Das einfache Zungendach mit untergelegten
Holzspähnen unter den Fugen ist in der Art, wie es bis

jetzt gemacht wird, von fast gar keinem Werth; denn es

sichert nicht vor Regen, viel weniger vor Schnee. Der

untergestrichene Kalk fällt häufig schon im ersten Herbst
und Winter wieder ab. Wird es aber auf Böhmische

Art eingedeckt, daß der Mörtel schon auf die Latte und auf

den Spahn, der unter der Fuge zweier Zungensteine

liegt, gestrichen wird; so mögte es wohl nicht zu ver—

achten sein, und würde sich durch Wohlfeilheit und Leich—
tigkeit empfehlen. So dauerhaft, wie die Leistensteine kann

es auf keinen Fall werden, und da diese auch beinahe so

weit decken als zwei Zungensteine, so kann es auch wenig

wohlfeiler sein. Da Dichtigkeit des Daches die Haupt—
sache am ganzen Gebäude ist, so dürften also die Leisten

steine sogar vor dem einfachen Zungensteindach noch immer

den Vorzug behaupten.
G. M.

4. Ueber die Zucht der Obstbäume aus guten

Kernen.
—X

Bei dem allgemeinen Vorurtheil, welches man vor

mals gegen die guten Obstkerne hatte, die man in eine

Reihe mit den Holzapfel- und Feldbirnkernen stellte, indem
man wähnte, daß alle aus Kernen gezogenen Bäume,

gleichsam wie mit der Erbsünde der Verwilderung behaf—

tete Gewächse, zur Beschaffenheit der Holzäpfel und Feld—

12

birnen zurückkehrten, wurde die Auswahl der Kerne ganz
vernachlässigt, ja man säete lieber sogleich wilde Kerne

aus, als daß man die guten aufbewahrt und gesäet hätte;

einige meinten die Sache sogar noch um vieles besser zu

machen, denn so wie die Pferde, welche in der Wildniß

aufwüchsen, dauerhafter wären, als die in der Jugend

schon zahmen, so müßten auch die Wildlinge unter den

Bäumen mehr Dauer in sich haben; das Pfropfen sei

denn doch unumgänglich nothwerdig beim Baum von

einem guten sowohl als von einem wilden Kernstämmchen.

Das Einlegen von guten, d. h. aus großen wohl

schmeckenden Früchten genommenen Kernen, welche man

sogleich an die Stelle, wo junge Bäume eingesetzt werden

ollen, legt, ist umer den verschiedenen Arten der An

oflanzung von Obstbäumen ohne Zweifel das natur
zemäßeste und empfehlungswertheste Verfahren. Man
kann hiebei, indem man an dem Standorte des künf—

tigen Baumes die Grube macht, die bei jedem Ein

setzen eines jungen Bäumchens gemacht und mit guter

Erde gefüllt werden muß, auf einen Baum rechnen,

der von ungemeiner Gesundheit und einst von hohem

Alter sein wird. Diesem Verfahrenstehtam nächsten
das Aussäen guter Kerne in der Baumschule. Wild

linge müssen, nachdem sie einige Zeit gestanden und sich
etwas erholt haben, erst noch gepfropft und in ihrem

chwachen Wachsthume gestört werden; das Ausheben

dieser Wildlinge kann nicht ohne Verletzung der Wurzeln
zeschehen, ja die meisten Arbeiter, welche sie ausnehmen,
gzehen so unvorsichtig dabei zu Werke, daß eine bedeutende

Anzahl der auf diese Weise erhaltenen Baumpflanzen
vo nicht im ersten, doch im zweiten Jahre wieder ausgehen.

Denselben Nachtheil, wenn auch in etwas geringerem

Maaße, hat man von den aus Baumschulen von ge—

ringen Samenkernen erzeugten Bäumchen zu erwarten.

Jede Veredelung durch Impfen oder Pfropfen, Kopuliren
und in den Wurzeln Veredeln macht schwächliche Bäume

und sollte nur auf Gärten und Spaliere, wo man die

Kosten der baldigen neuen Pflanzung, wenn die erste

abstirbt, nicht scheuet, eingeschränkt bleiben. Die Bäume
hingegen, welche aus Obstkernen gezogen worden sind,

deren Früchtean und für sich ganz reif am Baume,

oollkommen und kräftig waren, als sie geerntet wurden,

und welche überhaupt von einer guten Obstsorte ab

tammen, empfehlen sich durch ihren raschen und kräftigen
Wuchs und geben schon in ihrer frühesten Jugend
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wohlschmeckende und verhältnißmäßig viele Früchte *)

wenn sie auf eine zweckmäßige Weise behandelt werden.
Die Einwendungen gegen die Vermehrung der Bäume

vermittelst der Kernsaat sind nunmehr alle durch die

künstlich angebrachte Vernarbung der Seitenäste eines
Baumes weggeräumt. Alle Kernobstbäume, selbst die
von solchen Sorten, die sonst 30 und mehre Jahre stehen

mußten, bevor sie blüheten, werden nun in 6 — 8 Jahren

zum Blühen gebracht und können, wenn keine anderen

ungünstigen Umstände eintreten, Früchte tragen.

5. Die SprengkohleundderenAnwendung.
(Man vergl. M IJ Artikel 8.)

Um die Sprengkohle anzufertigen, verschafft man

sich zuerst eine ansehnliche Quantität (mehrere Pfund)
gestoßener und gesiebter Holzkohlen. Nun bringt man

1 gestoßenen Traganth in einen geräumigen Mörser
und macht durch Zusatz von 620 Wasser einen dicken

Schleim daraus, wobei zu beachten ist, daß man sogleich

nicht zu wenig Wasser zusetzt, weil sich sonst der Tra—

ganth stark klümpert; nun setzt man244 M gestoßenes
arabisches Gummi zu, verarbeitet dies genau damit und

verdünnt den Schleim noch mit 4 0 Wasser. In

einem Glase hat man vorläufig Benzoepulver

und M Storax Calamita mit 3 04 starken Wein

geistes eine Zeitlang ausziehen lassen, und den davon ab

laufenden Weingeist, oder auch die ganze Masse, schüttet

man in denGummischleim, rührt dieselben zusammen
gut um, und setzt nun so viel Holzkohlenpulver zu, bis

daraus ein zäher bildsamer Teig entsteht. Dies findet
jedoch nur durch fleißiges Keulen und Kneten statt, und

eine Masse, die zu trocken erscheint, wird durch fortgesetzte

Bearbeitung noch ganz bildsam. Aus dieser Räucher—

kerzchen ähnlichen Masse formt man nun Cylinder wie

Bleistifte von der Dicke eines starken Gänsekiels, die man

mit der Handoder einem Brettchen ausrollt und an der

Luft langsam austrocknen läßt. Es wird auch gerathen,
die Sprengkohlenstifte um eine schwache Stricknadel aus—

zurollen, damit sie hohl werden und desto besser brennen.
Wenn die Sprengkohle an einem Ende angezündet

wird, so brennt (glimmt) sie, ohne geblasen zu werden,
bis ans andere Ende ruhig fort und dekr brennende Theil

) jedoch nicht dieselben und geringere Sorten, als diejenigen,

von welchen die Kerne sind. —OD.R.
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ist ungefähr immer einen halben Zoll lang, indem er vorne

in eine feine Spitze abbrennt und zu Asche verglimmt,

während die Entzündung nach hinten fortschreitet. Man

hat dadurch, eine beständig und gleichmäßig glühende
Masse in der Hand, welche man mit derselben Sicherheit,

wie einen Bleistift regieren kann. Das anzuwendende
Verfahren ist nun folgendes: Man bezeichnet die Bahn

des Risses vorher durch einen umgebundenen Faden, mit
einem Kreidestriche, oder mit Dinte, die man wieder

trocknen läßt; dies ist durchaus nothwendig, um während

des Sprengens über die Richtung des Risses nicht un—

gewiß zu sein. Fällt der eine Theil des Glases als
unbrauchbar ab, so sprengt man vom Rande an. Zu

diesem Zwecke macht man mit einer guten Feile einen

Einschnitt senkrecht oder schief gegen den Rand; man ent

‚zündet nun die Sprengkohle und laßt sie so lange fort—

»rennen, bis sie zu einer Spitze angebrannt ist,

welches sehr bald geschiehtund wonach sie diese Form
nicht mehr verliert. Indem man nun das Glas mit der

iinken Hand faßt, hält man mit der rechten das glimmende

Ende der Sprengkohle ganz leicht auf den Feilstrich,

veil sich der brennende Theil leicht von dem noch nicht

entzündeten abstoßen läßt, weshalb es auch zweckmäßig
ist, die Kohle nur mit dem Zeigefinger und dem Daumen

der xechten Hand zu halten. Ist das Glas dünn, so ent—

teht sogleich ein kleiner Riß in dem Feilstrich; ist es da—

zegen etwas dicker, so erreicht man dies durch gelindes

Anblasen. So wie dies Ansprengen gelungen ist, ist für

den Verfolg der Arbeit keine Sorge mehr. Man hält

aun die glühende Kohle immer dicht vor dem Ende des

Risses hin und weicht damit auf der Bahn zurück, in

dem Verhältniß als der Riß nachfolgt. Bei dünnem und

zleichmäßigem Glase geht der Riß genau der Kohle nach;

hei dickerem Glase dürfen die Biegungen des Risses nur

in stumpfen Winkeln geschehen. Von dem Feilstriche geht

nan also in schiefer Richtung abwärts, bis/ man auf die

eigentliche Bahn gelangt, dort kehrt man die Kohle etwas

am, so daß der Riß selbst einen Winkel machen muß.

Man hält nun die Kohle immer genau auf der bezeichneten
Linie ganz dicht vor den Riß hin, und weicht damit zu—
rück, wenn der Riß bis an die Kohle gelangt ist. Indem

man nun mit derlinken Hand das Glas drehet, springt

dasselbe von der anderen Seite von links nach rechts

veiter, bis man wieder an den Anfang des Risses gelangt.

Hier bleibt gewöhnlich der Riß stehen, indem man das
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letzte Stückchen von 1 bis 2 Linien Breite ohne Gefahr

abbrechen kann. Während des Fortrückens dreht man

die Sprengkohle zwischen den Fingern zuweilen um, ohne
ihre Lage zu verändern, weil sie nämlich an der unteren

Seite durch die Berührung des kalten Glases ausgeht,

beim Umkehren aber von selbst sich wieder entzündet.

Nach dem Gebrauche löscht man die Kohle in trockenem

Sande ab. Sollen die beiden getrennten Stücke gebraucht

werden, so ist dasAnsprengen vom Rande aus unzulässig.

Man feilt alsdann in der vorgezeichneten Bahn selbst und

zwar etwas tiefer an, und hält die Kohle ziemlich spitz

darauf, bis ein kleiner Riß entstanden ist, den man nun

vollkommenin sich selbst zurückführen kann.
Mitder Sprengkohle läßt sich freilich das Glas

nicht so völlig glatt absprengen, als sich vermittelst des
Diamantes gerade Abschnitte machen lassen, doch vermag

die längere Uebung auch hier viel. Jedenfalls ist dies

Verfahren den übrigen Methoden, hohles Glas zu trennen,
und zwar 1) durch glühendes Eisen, 2) mit dem Bind—

faden, 3) mit dem Terpenthinfaden, 4) mit dem Schwefel

faden, und 5) mit dem Sprengringe, bei weitem vorzu—

ziehen, weil es mit der größten Leichtigkeit und mit voll—

kommener Sicherheit ausgeführt wird, während die er—

wähnten Methoden unbequem sind und gar oft das Glas

oder den zu behandelnden Gegenstand durch Mißlingen
des Verfahrens zerstören und verderben. Schon beim

ersten Versuche wird der mit der Sprengkohle gebildete
Riß, wenn man z. B. ein Uhrglas im Cirkel ausschneiden

will, besser ausfallen, als wenn man dem Glase ver—

mittelst des Kräsels seine Ründung giebt. Daneben kann

man mit der Sprengkohle dasjenige ausführen, was durch

keine der früheren Verfahrungsarten möglich ist. Man

kann bei gewöhnlichem Glase einen Riß 2 Linien breit

neben einem anderen-hinführen,jaeinenspiralförmigen
Glasstreifen bilden, der sich durch Ziehen um » Zoll

verlängern läßt, ohne zu zerbrechen. So ist es z. B. ein

gewöhnliches Kunststück, woran sich Anfänger üben, an

einem Trinkglase von seinem oberen Rande an bis zu

dem Bdden einen spiralförmigen Sprung zu führen.
Beim Anfang der Spirale macht man in den Rand des

Glases einen Feilstrich, von wo aus man mit der Spreng—

kohle die Spirale weiter sprengt. Ein so gesprengtes Glas
läßt sich mit Wasser füllen, allein so wie man es auf—

zuheben versucht, öffnet sich die Spirale, ohne zu zer—
brechen, und das Wasser läuft aus.
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6. Toplerarbeiten.

Bei der Rostocker Kunstausstellung 1836 war auch
eine Abbildung von dem verstorbenen Fürsten Blücher,

welche dergeschickte TöpferZschokke in Rostock von
weißem Thon angefertiget haben soll. Der nachdenkende
Pächter Never auf dem fürstlich Bückeburgschen Gute
Bültzow hat diese Erde auf seinem Felde gefunden und

sie theils auf Bindekraft, theils auf Gypsgehalt unter
suchen lassen. Es ist zwar Gyps darin gefunden, aber
nicht in solcher Menge, daß es lohnen würde, ihn zum

Verkauf zu bereiten. Deswegen wird dieser weiße Thon
so wie er da ist, zu Luftziegeln verarbeitet, die von den

Töpfern in Rostock, wenn sie dort hingeliefert sind, à Tau

send mit 7 bis8 N.e willig gekauft werden. Der
Transport geschieht von Gülzow auf der Nebel und
Warnow über Bützow und Schwan, nach Rostock, und

würde auch auf der Nebel leicht nach Güstrow geschehen,

mithin diesen 4 Städten ein sehr brauchbares Material
verschaffen können. Ist man erst näher damit! bekannt,

so frägt es sich, ob nicht vielleicht mittelst eines Zusatzes
auch weiße irdene Teller daraus gemacht werden können?

Daß die Erde auch zu Büsten brauchbar ist, hat die oben

bemerkte Abbildung bereits erwiesen.

Es ist wohl nicht zu bezweifeln,daßauchanandern
Dertern in Mecklenburg noch Erdarten sich finden, die zu

technischen und Gewerbezwecken brauchbar sind. Soge
nannte Weißel-Erde, die der Bauer zum Weißen seiner

Zimmerwände gebraucht, findet sich zu Ahrendsee, Amts

Neubuckow. In eben diesem Amte in der Schulzenhufe

zu Jörnstorff ist fette weiße Erde, so wie zu Malpen

dorff auch gelbe Ockererde. Bergkalk, Ocker und Eisen

erde soll auch zu Klocksin auf dem ritterschaftlichen

Gute des Herrn v. Frisch sein, und in der Gegend von

Vielist soll sich sogar so fette weiße Erde finden, daß sie
ins Preußische hin verkauft wird. Die Kochtöpfe unter

dem Namen: Stettiner Töpfe sind allgemein beliebt, und

es wäre zu wünschen, daß die Bereitungsart derselben
bekannter würde.

Wer es kennt, der würde sich gewiß ein Verdienst

erwerben,esausführlichbekannt zu machen.

G. M.
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Neuere und neueste Literatur.

Baader, Franz, Ueber die Einführung der Kunststraßen

Eisenbahnen) in Deutschland. Leipzig. geh. 5 Gr.
Bustetto, neu entdecktes und eigenthümliches Verfahren

zum schnellen Zerschmelzen und Bleichen des

Unschlitts.Versiegelt.München. 2 Rthlr. 8 Gr.

Comptoir Handbuch, theoretisch-practisches, nach
Mac Culloch und den neuesten zuverlässigsten

Quellen in alphabetischer Ordnung von L. R.

Schmidt. Iste Lief. Stuttgart. geh. 12 Gr.
Dennstedt, Vorschläge zu einer neuen Landwirthschaft

mit zwei, drei, vier und mehrfachem Ertrage.

geh. Erfurt. 12 Gr.

Garbe, theoretisch-practisches Handbuch der bürgerlichen

Baukunst. Ir. Theil. Mit 21 Kupfertafeln.
Leipzig. 83 Rthlr. 12 Gr.

Der Geschäftsmann, wie er sein und nicht sein soll.

In einem Briefe eines vielerfahrnen Kaufmanns
an seinen Sohn bei dessem ersten Etablissement.

Berlin. geh. 8 Gr.

Hinkert, systematisch geordnetes Handbuch der Pomologie.
1. Band. Aepfel. 2. Lief. München. geh.
Subscr. Pr. 12 Gr.

Nebbien, C. H., die Bewegung des Bodens oder die

Vor und Nachtheile der Ablösungen und Zu—

sammenlegungen der Felder, nebst dem Anbaue

des Bodens, beleuchtet auf das Naturbestehen

des Bodens, der Pflanze, des Thieres und des

Menschen. Nebst 1 Steindrucktafel. Leipzig.
geh. 1 Rthlr. 12 Gr.

Niedergesees, Anweisung zur gründlichen Erlernung
der Schneiderkunst. Mit 2 Steindrücken. 3te

Aufl. Augsburg. 9 Gr.
Schultze, H., der Gold- und Silberarbeiter nach seinen

practischen Verrichtungen. Ein vollständiges

Handbuchdieser Kunst mit Aufdeckung vielseitiger
nicht allgemein bekannter und oft geheimgehaltener
Vortheile. Zte Aufl. Weimar. 1 Rthlr. 8 Gr.

Zimmet, Forstmeister, Darstellung wie es zugehen muß,
daß die Waldraupen ganz unvorhergesehn in unend

licher Menge erscheinen und wider alle Erwartung

auf einmal verschwinden. Mit dem Vorschlage,

wie deren Aufkommen in unendlicher Menge zu
verhüten. 2te Ausgabe. Nürnberg. geh. 12 Gr.
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Nachrichten und Berichte.

In den Börsennachrichten der Ostsee steht eine An—
zeige des Schäferei-Sortirers F. Gülke zu Schmargen—
dorf bei Angermünde, worin derselbe darlegt, daß alle

Wollmesser für den Landwirth und practischen Woll—

sortirer durchaus ungenügend seien. Der Schafzüchter
chue viel besser daran, sich nach den wirklichen Sorti—

mentsbenennungen zu richten, welche in Sachsen und

Preußen eingeführt seien, um für den englischen Markt

zu dienen. Das geübte Auge, ein sachkundiger Ueber—
blick des Vließes, das Gefühl der Finger, so wie über

haupt die Praxis seien die besten Wollmesser für den
Sortirer. Um sich in dieser Hinsicht nützlich zu beweisen,

zabe er gewaschene Wollmuster aus einigen der edelsten
owohl, als geringer veredelten Schäfereien Preußens ge

sammelt und solche in dasjenige Sortiment gebracht,

[D SuperElecta, 2) Electa, 3) Iste Prima, 4) 2te
Prima, 5) Secunda, 6) Tertia, 7) Quarta] welches der

englische Markt erfordere. Es werde ihm zum Vergnügen

gereichen, denjenigen, welchen daran gelegen sei, mit kleinen
Mustern davon anzudienen.

Aus London wird unterm 19. August gemeldet, daß die

Besorgnisse,welcheman in England in den letzten 3 Monaten wegen

ungünstiger Ernteaussichten hegte, verschwinden. Die Weizenernte
falle in jeder Bezichung besser aus, als man früher vermuthete.

Der Weizen sei daher in London und in den Provinzen imWerthe
zefallen, wenn gleich immer noch um 5 — 6.Sh. pr. Quarter

theurer, als nach der ungemein ergiebigen Ernte des vorigen Jahres.

Berste und Hafer seien nur mäßig gut gerathen, aber dennoch hin

reichend, um gegen hohe Preise zu sichern. An Einfuhr mit Vor—

cheil könne nicht gedacht werden, und es sei zweifelhaft, ob die

rortigen großen Vorräthe von Weizen im Entrepot (560,000 Qr.)
einen vortheilhaften Markt in Amerika finden würden, besonders da

olcher größtentheils von schlechter Beschaffenheit sei, auch theuer
komme, und die Ernte in jenem Lande noch besser sein solle, als es

anfangs hieß. — Die letzten Ernteberichte aus den vereinigten

Ztaaten lauten sehr ungünstig. Aus Boston wird unterm 14.

Juli berichtet: Es ist wahrlich betrübend, die verschrumpften Weizen
felder in vielen Theilen unseres Landes zu gewahren. So weit wir

ans haben nuterrichten und durch eigene Beobachtung überzeugen
konnen, werden die Landleute kaum ihre Aussaat wieder gewinnen.

Auf einer Reise vor einigen Tagen nach den oberen Theilen des

dandes sah man statt der sonst mit schweren Aehren besetzten Wei—

zenfelder nichts als Halme mit vergangener Frucht. Roggen scheint

eim ersten Anblick gut zu seinz untersucht man die Aehren aber ge

nauer, sindet man, daß vicle ganz leer sind.— Ein ungewitter, von

Hagel begleitet, und einer Heftigkeit, dergleichen man hier noch nie



1233

gekannt hat, wüthete am Yten d. über der Landschaft Chenango

(Mewyork). Der additionelle Schaden, welchen solches angerichtet
hat, ist sehr bedeutend Woeshingetroffen hat, ist die Getreide—
erndte durchaus ruinirt. — Aus Blairsville (6. Juli) schreibt
man: Unser Landstrich ist in den letzten 14 Tagen von furchtbaren

Hagelstürmen heimgesucht worden. Ein solcher, der in voriger

Woche über New Alexandria und Umgegend ausbrach, hat noch nicht

seines Gleichen hier gehabt. Gärten, Getreidefelder und selbst Wiesen
sind complet demolirt worden. Von den Weizenhalmen sind die

Aehren gänzlich abgeschlagen, von Mais ebenso.

Aus dem Königreich Sachsen. Durch die trockene

Witterung begünstigt, ist die Roggen-Ernte schon seit einiger Zeil
beendigt und von Weizen ist der größte Theil auch schon einge

scheunet. Der Noggen schockt zwar nicht ganz so gut als im

vorigen Jahre, der Ausdrusch ist aber ergiebiger und daher das

Quantum dem im Jahre 1835 gleich. Die Qualität ist fast

noch besser. Wesizen fällt in Qualität und Quantität geringer
aus; noch mehraber wird dieser Ausfall im Anhaltschen dem ei

gentlichen Weizenlande, bemerkt, wo die Weizenernte durchgängig

schlecht sein soll. Gerste und Hafer, besonders der letztere, sind
durch die anhaltende Trockenheit sehr zurückgekommen3man kann

sich daher nur eine mittelmäßige Gerstenernte,vonderHaferernte

aber noch weit weniger versprechen. Erbsen und Bohnen scheinen
die Nothreife bekommen zu haben und mögten daher in jeder Art

gering fallen. Die Kartoffeln haben sehr reichlich angesetzt, allein

Anze
1. In der unterzeichneten Buchhandlung ist Michaelis 1835

erschienen und noch zu haben:
Bericht über die Einträglichkeit der Lüftungsbienen—

zucht, nebst Mittheilung wichtiger Erfahrungen in derselben
und Beschreibung eines vereinfachten und verbesserten Flügel

stockes. Von W. Ch. L. Mufsehl. Eine unentbehrliche Zu

gabe zu des Verfassers »Anweisug zur Lüftungsbienen—

zucht nach Nutt.« 8 8Gr.
Die neue, auf Anwendungder Ventilation bei Bienenstöcken

begründete Methode der Bienenzucht gewinnt immer mehr Beifall
und Interesse. Obige Schrift ist das Interessanteste und Lehrreichste,
was über diesen Gegenstand geschrieben ist, welches die günstigsten
Beurtheilungen derselben bezeugen. (M. vergl. Weißens. gem einn.

Mittheil. 1833 085.2) In einem unlängst in den ßconomi

schen Neuigkeiten und Verh. 1836 0. 43 publicirten Auf

sahe des Chorherrn J. Stern zu St. Florian bei Linz wird be

zeugt, „daß die beiden obigen Schriften hinreichend seien zur Selbst
belehrung für Jeden, wenn er auch sonst gar nichts von der Bienen

zucht verstehn sollte; daß hin sichtlich der zweckmäßigen practischen Aus—
übung der neuen Methode obengenannte Schrift: Bericht c. von

mehr Gwicht sei, als Nutts Schrift, daß der Verfasser sowoh
in Betreff der Einrichtung der Lüftungsstocke als in der Behand

— —— — e ——
Redacteur: Mussehl.
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da seit langer Zeit der Regen fehlt, und die Vegetation ganz unter

zrochen ist, dürfte die Ernte nur spärlich und dem Anscheine nach

eider noch geringer als im vorigen Jahre ausfallen, obschon man

diese schon zu den schlechtesten zählen konnte. Vor 14 Tagen galt

die Dresdner Metze (ca. 2 Berliner) auf dem Markte 6 9 und

jetzt werden7bis 8 9: verlangt.

Anclam den 27. August.

Weizen 1 Au; 129 Yn Roggen 2779 Hn Gerste 23 HYe
Hafer 16. Ya; Erbsen I A 2 H; Kartoffeln 12 n

Butter pr. Pfund 7 9

Kornpreise.

Rostock den 30. August.

Weizen 40 — 47 MA3 Roggen 28 — 32 Az Gerste 20

— 20 A Hafer 19 — 21 43 Erbsen 30 — 38 M. — Raps

saat 32 bis 2 84

Neubrandenburg den 1. September.

Weizen 1 Au 16 3 Roggen 1 AM 6 A; Gerste
40 A3 Hafer 30

igen.
lungsweise der Bienen, in derselben Manches von der ursprünglichen

Einrichtung zum Bessern abgrändert habe und daß diese Abänderun—
gen so klar und bestimmt angegeben seien, daß jeder nur etwas

geschickte Tischler den Lüftungsstock vollkommen herstellen könne.“

L. Dümmlers Hofbuchhandlung.

2. Bekanntmachumq. Eltern, denen die Gelegenheit fehlt,
hren Söhnen einen wissenschaftlichen Unterricht in Realien, Spra
hen, Musik und Zeichnen ertheilen lassen zu können, und dabei

das Ziel einer unverdorbenen, kräftigen, dem bürgerlichen Geschäfts—

leben geeigneten Erziehung im Auge haben, empfehle ich meine im

Preußischen, auf dem Lande errichtete Pensionsanstalt, die durch

ein mäßiges Pensionsgeld den Zöglingen die Aufnahme erleichtert.

Das Nähere hierüber ist durch portofreie, versiegelte Briefe
unter der Addresse B 51, abzugeben in der Expedition des

Mecklenburger Wochenblatts, zu erfahren.

3. Mit Putz-Arbeit der neuesten Mode, Verfertigung neuer und

Wiederherstellung getragener seidener Haarlocken, empfiehlt sich

Wilhelmine Lorenz,
BadstüberStraße in Neubrandenburg

—— —— — —
Druck und Verlag von C. Hoepfner.



t Mecklenburgilches Wochenblatt
des Neuesten und Wissenswürdigsten

ür

Cand-, Hauswirthschakt, Gewerbe und Handel.

Ausgegeben Neubrandenburg den 9. September 1836.

Wöochentlich erscheint eine Nummer von einem ganzen Bogen, welche am Freitage ausgegeben wird. Bestellungen nehmen alle Post
mter, Buchhandlungen (Hofbuchhandlung von L. Dümmler in Neustrelitz und Neubrandenburg) und die Expedition des Wochenblattes

(C. Hoepfner in Neubrandenburg) an. Vierteljähriger Pränumerationspreis ist 10 523 Insertionsgebühr pr. Zeile 19.

1. Ueber die Kichtung der Chausseen in

Mecklenburg.

Wer wegen eines Geschäftes ausgehet,derweißwohin
er will, und muß wissen welchen Weg er zu nehmen hat:
Die meisten Reisen macht der Geschäftsmann und besonders
die Waare des Kaufmanns, und deswegen sind gute wohl

feile Wege jedem Menschen besonders dem Kaufmanne un—

entbehrlich. Die wohlfeilsten Wege gehen übers Meer; die

Flußwege sind schon nicht so gut, weil sie während der Win

terzeit nicht zu benutzen sind, auch nicht selten Schleusen
erfordern, also mehr Geld kosten. Die Landwege müssen
gar erst gebauet werden, also sind sie noch kostbarer. In
dessen sind sie nicht zu entbehren und die Erfahrung hat
gelehrt, daß sie sich desto eher bezahlen, je schneller man dar

auf fortkommen kann. Deswegenziehtman jetzt Eisen
bahnen den Steinwegen und diese den Wegen auf bloßer

Erde vor. Indessen wird man anscheinlich dahin kommen,

auch auf wohlfeileren Wegen mit Dampfwagen fahren zu
können. Diese Frage mag aber jetzt unerörtert bleiben, weil

hier nur die Rede davon sein soll, wohin im allgemeinen und

in welcher Richtung die Kunstwege gezogen werden müssen?

Schwerlich wird es jemand bezweifeln, daß sie dahin

gehen müssen, wo der größte Verkehr ist, wo nämlich der

Kaufmann seine Handelsartikel erlangen, oder wo er sie

wieder absetzen kann. Denken wir einmal an Mecklen

burg, so wären es Rostock, Wismar, Schwerin, Güstrow,

Parchim, Ludwigslust, Grabow, Boitzenburg im Schweriner
Antheil, und Neustrelitz, Neubrandenburg, Fürstenberg,
Friedland und Woldegk im Strelitzer Antheil, die vorzüglich

zu berücksichtigen wären, weil viele Menschen in Geschäften
zu diesen Städten hingeführt werden, und weil sie zum Theil

schon See und Flußwege haben. In Städten wohnen über

haupt mehr Menschen auf einem Haufen zusammen, und dar

um wäre es sehr zu wünschen, wenn die Kunstwege möglichst

alle Städte, wäre es auch durch kleine Umwege, berühren
könnten. J

Betrachtet man aber das Land alseine moralische

Person, als ein Ganzes;so ist es sofort einleuchtend, daß es
entweder Producte auszuführen oder auswärtige Fabrikate, die
m Lande nicht erzeugt werden, von andern Ländern einzufüh

ren hat. Jedes Land hat also Zu und Abfuhr-Wege nöthig,

und Mecklenburg bedarf derselben theils nach der Ostsee,
cheils nachderNordsee,theilsnach dem Inneren von
Deutschland, denn dorthin kann das Land alle seine Er—

—E
gen, was es nicht selbst zu erzeugen im Stande ist. Die

Mittelsperson zu diesem Umsatz ist der Kaufmann, und
bei Anlegung der Land- und Wasserstraßen kommen also

vorzüglich diejenigen Städte in Betracht, die theils an der

Ostfee und an Flüssen, theils in solcher Richtung liegen, daß

gebahnte Wege, die in das Innere von Deutschland führen

und schon vorhanden sind, am leichtesten erreicht werden
können. In dieser Rücksicht ist es Berlin und Magdeburg
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wohin wir trachten müssen, denn von dort weiter finden wir

schon gebahnte Wege. In Hinsicht der Ostsee istes Rostock
und Wismar, in Rücksicht der Nordsee istes Hamburg,
und in Betracht der Nebel, der Elde und der Elbe, so wie

wegen der Zahl ihrer Einwohner und wegen der Wichtigkeit
der Menge der Geschäfte, welche dort getrieben werden, sind es

die obengenannten Städte, auf welche bei Kunststraßen vor

züglich Rücksicht genommen werden muß. Hinter Rostock
und Wismar steht uns die ganze Ostsee, hinter Hamburg die
Nordsee und hinter Berlin und Magdeburg, das ganze Innere

von Deutschland offen, um theils unsere Erzeugnisse dahin zu

bringen, theils diejenigen Artikel fremder Lander zu erlangen,

die wirinMecklenburgnichthaben und deren wir doch noth
wendig bedürfen. Was nuunnn

A. die Ausfuhr betrifft, so gehören dahin vorzüglich
folgende Erzeugnisse des Landes. J

Getreide. Indessen läßt sich nicht verhehlen, daß
dieser Ausfuhrartikel, — weil Pohlen, Rußland und Amerika
ebenfalls schon mehr als ihren Bedarf bauen; weil ferner

die Niederlande, England, Frankreich und Spanien, wenn

auch nicht ihren ganzen Bedarf, doch schon den größten Theil
desselben erzeugeñ; und weil also die deutschen Fabrikländer
am Harz und am Erz und Riesenbebirge nurnoch die vor

züglichsten Absatzörter sind, — schwerlich wieder so hohe

Preisehoffen läßt, als das Getreide vormals hatte.
Butter. Es wäre wahrlich an der Zeit, an

Mittel zu denken, daß ihr mandelartiger Wohlgeschmack sich

lange erhielte. Die schöne fette Milch haben wir schon,
warum sollten wir denn auch nicht den sogenannten Hollän

dischen oder Limburger oder Englischen oder Schweizer
Käse bereiten können? Manche verstehn wohl schon das Eine
oder das Andre, aber es fehlt dem Deutschen das Gefühl

seines eigenen Werthes und besonders hat Mancher noch nicht
so viel Kenntnisse, um dies einzusehn und nicht so viel Eigen
liebe um auf deutsche Erzeugnisse stolz zu sein, wie der Eng
länder und Franzose auf seine Fabrikate es ist. Darum

wird ausländischer Käse lieberalsinländischergegessen.
Wollbe. AusMecklenburg wird sie frei ausgeführt

und wenn sie in England oder in den Niederlanden verarbeiten

ist, so wird sie alsTuch frei wieder eingebracht. Es werden
also die Transportkosten hin und her sammt dem Arbeitslohn,

dem Auslande hingegeben.
Schlachtvieh geht in großer Zahl nach Berlin, wo

die sogenannten Sachsen, das heißt die EinwohnerderFabrik
lander am Riesen und Erzgebirge, so wie am Harze,eskaufen.

14

Felle und Lumpen gehen ebenfalls ins Ausland,
doch nur, damit wir sie, wenn sie gegärbt und zu Papier

verarbeitet sind, wieder kaufen. Doppelte Transportkosten
und Arbeitslohn werden also auch hier wieder verloren.

Rappsamen ist ein Artikel der einen reinen Gewinn

liefert und noch mehr liefern würde, wenn das Inlandsoviele
Fabriken hätte, um den ganzen Vorrath zu Oel verarbeiten

zu können und der Landmann die Oelkuchen zur Benutzung

theils als Viehfutter, theils als Dung wieder bekäme. Zu
Rederank bei Cröplin geschieht dies bereits mit großem Ge

winn für den Besitzer, aber er hat vielleicht noch wenige
Nachahmer, und doch liegt der Vortheil so nahe.

Krapp, Kümmel und Karden sind gleich—
falls einträgliche Ausfuhrartikel, wodurch zu Stavenhagen
vielleicht 60 Tagelöhnerfamilien ernährt werden, und doch

weiß ich noch kein ahnliches Institut in Mecklenburg als das

jenige des betriebsamen Herrn Bürgermeisters Reuter.
Vielleicht liegt dies nur daran, daß wir keine Realschulen
haben, wo die Reichen die dazu erforderlichen Kenntnisse
erlangen könnten,— sondern wir haben blos Gelehrten

schulen.
Doch würde es hier zu weit abwärts führen, wenn

ich alle Artikel nennen wollte, die ausgeführt werden, odet

ausgeführt werden könnten, weil hier nur von den Wegen

die Rede ist, auf welchen die Ausfuhr am leichtesten geschehen
kann.

B. Die Einfuhr derjenigen Gegenstände, die das

Land bedarf und doch nicht selbst erzeugt, hat eben dieser

Wege nöthig. Dahin gehören
 Seiden- und BaumwollenWaaren auch

feine Leinewand und Spitzen. Diese kommen theils
aus England, Frankreich und den Niederlanden zur See,

also über Rostock und Wismar, theils auf der Elbe über

Boitzenburg und Dömitz und wohl gar auf der Elde noch

näher nach Grabow, Neustadt, Parchim u. s. w., theils aber

kömmt die Baumwollen-Waare aus den Fabrikländern in

Deutschland, und namentlich die Leinewand, und für letztere
bedürfen wir also auch Wege nach dem Inneren von Deutsch
land.

Leinewand ist leider ein Einfuhrartikel,weilder
Flachsbau blos in der Gegend von Grabow und Gnoien be—

trieben, sonst aber— mit Erröthen muß es der Landmann

gestehen—ganzvernachlässiget wird. Er selbst braucht eine
Menge Woll und Kornsäcke, Rapplaken, Stränge, Stricke

u. dgl. und obgleich er den Acker dazu hat, so bauet er doch
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den dazu erforderlichen Flachs und Hanf zu seinem eigenen
Bedarf nicht. Er muß sich durch die Rostocker Kaufleute im
X. Hefte der Districtsprotocolle des Patr. Vereins S. 259

ins Gesicht sagen lassen, daß neun Zehntheile des Bedarfs
vom Auslande mit bedeutenden Transportkosten (wegen des

schweren Gewichts dieser Waare)geholt werden müssen.
Also auch dafür brauchen wir Wege nach dem Inneren von

Deutschland, obgleich jedes Dienstmädchen die grobe Leine
wand machen kann.

Hopfen holen wir bedauerlich auch noch aus Preußen,

küneburg und Braunschweig, obgleich es gar nicht abzu—

sehen ist, warum er nicht ebensogutin Mecklenburg
sollte erzeugt werden können.

Strohhüte. Auch hievon behaupten die Rostocker
Kaufleute am angeführten Orte der Protocollhefte, daß sie

jährlich 30,000 Stück vom Auslande kommen lassen müssen.

In Grabow ist eine Fabrik, die von der Stadt und Umgegend

wenigstens das grobe undeinfacheStrohgeflecht erhält, weil
die Beamten und der Magistrat dahin wirken, daß die Kin

der der Armen es machen, und sich die Beihülfe selbst ver

dienen müssen, welche sie sonst aus der Armencasse erhalten
würden. Aber in der Fabrik selbst wird über das Verfahren

noch eine kleinliche Geheimnißkrämerei beobachtet! Eine

zweite Fabrik ist jetzt in Güstrow errichtet, die ihr Ver
fahren nicht geheim hält. Bis das Geflecht zu den Hüten

im Lande und namentlich zu Güstrow gemacht wird, muß
freilich das Geld dafür noch ins Ausland geschickt werden,

und auch für diesen Artikel sind Wege in das Innere von

Deutschland bisher noch nothwendig.
Eisen und Steinkohlen bekommen wir aus Eng—

land und Schweden, aber es steht sehr zur Frage,obwir

diese Bedürfnisse nicht wohlfeiler und besser vom Harz und

Erzgebirge beziehen könnten, wenn die Wege dahin besser
wären. Selbst in Mecklenburg ist Eisenerde, die 38 Pro

cent mächtig zu Tage liegt, und es ist zu glauben, daß sie
im Untergrunde noch mächtiger sein dürfte. Auf der Feld
mark zu Klocksin, einem Gute des Hrn. von Frisch am

Malchiner See, soll sie sogar besser wie die Schlesische Eisen
erde sein, und es ist also wohl glaublich, daß die Aufmerksam

keit auf unsere eigenen Schätze sich mehren werde, wenn wir

erst Realschulen haben, in denen die künftige Generation

solche Schätze, nebst den Mitteln sie zu heben, wird kennen

lernen. Wenn Mecklenburg-Strelitz eine, und Schwerin zwei

Realschulen hätte, oder wenn letzteres die Kenntniß der Na

tur und Gewerbgegenstande mit dem Unterricht in gelehrten
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Dingen, auf seinen vier Gelehrtenschulen verbände,sowürde
der Drang zum Studiren gewiß bald abnehmen und zu—

gleich würden die Gewerbe zu Ehren kommen, mithin würde

auchdeutsches Eisen und Kohlen mehr geschätzt und zuver
gässig auch mehr aufgesucht werden. F

Eisengeräthe. Feilen, Sägen, Kneifzangen und wie
die tausend kleinen Werkzeuge aus Eisen heißen mögen, be

kommen wir eben so gut aus deutschen Fabriken, als aus

englischen, wenn wir nur Wege hätten, sie zu so billigen

Preisen zu erlangen.
Sand- und Schiefersteine und alle sonstigen

Arten von Steinen haben wir schon aus Deutschland und

wer kann es bezweifeln, daß wir sie noch wohlfeiler haben

würden, wenn die Transportmittel wohlfeiler — und die

Landwege besser wären.
Wein kömmt uns zur See aus Frankreich, Spanien,

Portugal und Italien, sowie die deutschen Rheinweine
über Rostockund Wismar. Aber auch die Weine aus der Ge

gend von Würzburg würden uns auf besseren Landwegen

leichter zu beziehen sen.
Wollenzeuge sind bis dahin, daß die eigenen Tücher

häufiger producirt werden, noch ein starker Einfuhrartikel
aus England und den Niederlanden, die von Hamburg auf

der Elbe nach den Landstädtenoder auf der Ostsee nach

Rostock und Wismar kommen.

Es giebt zwar noch andere Dinge, die von Mecklen

burg nach anderen Ländern ausgeführt, oder von anderen

dändern nach Mecklenburg eingeführt werden, auch reisen
Menschen selbst täglichinallerleiGeschäften; aber ich habe
auch nurzeigenwollen, daß alle Wege entweder durch Rostock
und Wismar über die Ostsee in die weite Welt, oder durch

Hamburg nach der Nordsee, oder durch Berlin oder Magde
burg in das Innere von Deutschland gehen. Die Wege

nach den beiden zuletzt genannten Oertern liegen zu Kletzke,

inem Dorfe in der Westprignitz, bereits offen vor uns.

Will man aber den Nutzen des Landes erhöhen, und stellt

man sich das Land als ein Ganzes vor, so müssen die Wege

von derOstsee, die wir einmal haben, also von Rostock undWis—

mar, theils nach Hamburg und nach der Nordsee, theils über

Berlin und Magdeburg nach dem Inneren von Deutschland

gerichtet werden. Jede der beiden Seestädte Rostock und Wis

mar, so wie die bedeutendsten Landstädte, müssen diese Wege

haben, und sind deshalbhier noch einzeln zu berücksichtigen.
I. Rostock hat bereits einen Weg nach Berlin über

Laage, Teterow, Malchin, Stavenhagen und Neubranden
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burg, der nur über Lychen und Templin vollendetzuwerden
braucht. Es ist dabei ein Mißgriff geschehen; denn er hätte
eine Meile kürzer, mithin 30,000 M wohlfeiler sein, und

zugleich die Städte Schwaan und Güstrow mit berühren,
also 10,000 Einwohnern mehr zum Nutzen gereichen können.
Aber der Mißgriff ist nun einmal gemacht, undes frägt sich

also, wie nun weiter zu verfahren ist, damit im Schwerinschen

Antheil die südöstlichen Städte ebenfalls auf die Straße von

Rostock nach Berlin gelangen können, und die Hauptstraße

möglichst gerade werde. Von Güstrow ab muß also der
Weg von Rostock nach Berlin, die bisherige Richtung über
Krackow und Plau nach Wittstock verfolgen, oder es wird

eine Richtung über Dobbertin, Goldberg und Lübz nach
Kletzke genommen werden müssen. Die letztere Richtung

macht zwar einen Umweg, aber auf derselben hat man dafür

zu Kletzke auch die Kunststraßen nach Berlin und nach
Magdeburg offen vor sich, und von Magdeburg wieder

nach Leipzig. Nach Hamburg geht der Weg zu Lande
über Wismar; der Wasserweg aber ist die Ostsee. Nach
Schwerin geht der Weg gleichfalls über Wismar und bis

dahin wird also eine Kunststraße um so nothwendiger, weil

sie zugleich durch Doberan, Cröplin und Neubuckow führt.
II. Wismar hat nach Berlin bereits einen Weg

über Schwerin, Ludwigslust und Grabow. Nach Ham
burg bedarf es eines solchen, der zugleich von Rostock benutzi

wird, und dieser würde also möglichst gerade über Gadebusch

und Wittenburgnach Boitzenburg gehen müssen, wenn es
nicht möglich sein sollte, ihn von Gadebusch aus über Ratze

burg und-Mölln zu dirigiren. Damit aber der bedeutende

Klützer Ort theils Hamburg und die Nordsee, theils Wis.

mar und die Ostsee erreichen könnte, würde es sehr zweck:
mäßig sein, eine Nebenstraße von Wismar über Grevismühlen

und Rehna nach Gadebusch zu führen. Jede Straße die nach

Lübeck führt, bringt uns nach der Ostsee und Mecklenburg

hat diese zu Wismar und Rostock schon näher; also ist

nicht abzusehen, wem eigentlich eine Kunststraße nach Lübeck
zum Nutzen gereichen sollte. Sie schadet vielmehr dem ganzen

Lande, weil sie den Handel von Wismar wegzieht und den

Staat der Ein und Ausfuhrzölle, so wie den Arbeitsmann

des Verdienstes beraubt.

Ul. Schwerin hat seinen Weg nach Berlin über

Ludwigslustbereits fertig. Nach Wismar ist dies derselbe
Fall. Nach Rostock kann er entweder über Wismar oder

über Sternberg und Güstrow gehen. Nach Sternberg und

Güstrow wird ohne Zweifel eine Kunststraße gemacht werden
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müssen; theils weil der Landtag zu Sternberg, und weil

Güstrow eine Vorderstadt ist, theils weil diese Straße zugleich
nach Malchin, dem zweiten Versammlungsorte des Landtags,

und nach Neubrandenburg führt. Nur dürfte es wohl ge
rathen sein, die Straße nach Sternberg über Crivitz zu diri

giren, weil der Umweg nur eine halbe Meile beträgt, weil die

2000 Einwohner dieser Stadt wohl einige Rücksicht ver

dienen und weil das Material zum Straßenbau in dem Eisen

stein, der in der Nähe von Crivitz ist, den Umweg reichlich be

zahlen dürfte. Nach Ham burg hat Schwerin so starken
Verkehr, daß, wenn im Fürstenthum Lauenburg nicht vorge

arbeitet wird, wohl eine eigene Chaussee von Schwerin gerade
nach Wittenburg nothwendig werden dürfte, um von dort

mit derjenigen, die von Wismar kommt, vereint nach Boitzen

burg und so nach Hamburg zu gehen. Für eine Straße nach
kübeck hat Schwerin gar kein Interesse, denn die Producte

der Ostsee kann es eben so gut über Rostock und Wismar

erlangen.
IV. Güstrow hat nach Berlin und Rostock bereits

seinen Weg in demjenigen, der theils über Laage nach Rostock
schon fertig ist, theils über Krackow und Plau, oder über

Dobbertin, Goldberg und Lübz nach Kletzke wird gemacht
werden müssen. Nach Hamburg wird es den Weg über

Sternberg und Crivitz nach Schwerin benutzen können und

ihm bleiben also nur noch zwei Wege, nämlich nach Wismar

über Sternberg, Brüel und Warin, so wie über Wahren nach

Neustrelitz zu wünschen übrig. Um nämlich nach Malchin
und Neubrandenburg zu kommen, fehlen nur noch 3 Meilen

bis Teterow, die wohl keine Schwierigkeit machen werden.

V. Parch im verdient als Vorderstadt, und als Sitz

des Oberappellationsgerichtes gleichfalls Berücksichtigung,
aber es ist auch nicht schwer über Lübz in die Straße nach
Rostock und Berlin, über Neustadt und Ludwigslust, in die

Straße nach Hamburg, so wie über Crivitz in die Straße

nach Schwerin und Wismar zu kemmen.
VI. und VII. Grabow und Boitzenburg sind wegen

ihrer Lage an der Elbe und Elde nicht ohne Bedeutung für

den Handel, und Grabow noch wegen seiner bekannten Butter

märkte. Aber diese Städte sowohl als Ludwigslust, Neu

stadt, Parchim, Lübz, Goldberg, Dobbertin, Wahren, Staven
hagen, Malchin, Teterow, Laage, Sternberg, Crivitz, Brüel,
Warin, Doberan, Cröplin, Neubuckow, Grevismühlen,
Rehna, kommen alle auf der Kunststraße nach der Ost—

und Nordsee und nach dem Inneren von Deutschland zu
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VIII. Neubrandenburg. Schon nach dem unter

9. J. bei Rostock Gesagten, hatdiese Stadt, die theils als

Handlungsort, theils als Vorderstadt zu berücksichtigen ist,
ihren Weg nach der Ostsee über Rostock. Einen zweiten nach

der Nordsee über Hamburg würde sie auch erhalten, wenn der

Weg, wie bei M IV. bemerkt ist, von Teterow nach Güstrow

und von da über Sternberg nach Schwerin (wie unter

M III. bemerkt ist) so wie von Schwerin über Witten

burg und Boitzenburg nach Hamburg gemacht würde. Es

kömmt also in Hinsicht Neubrandenburgs noch auf eine
Straße nach Berlin an. Umineinen bereits gebahnten
Weg zu kommen, scheint es am zweckmäßigsten, wenn die

Hauptchaussee des Strelitzer Landes über Lychen und Templin
von Neubrandenburg ginge, um in diejenige zu münden, die

bei dem letzteren Orte bereits vorhanden ist, und von Prenzlau

nach Berlin führt. Dies vorausgesetzt, so mögte es am

zweckmäßigsten sein, die Chaussee von Neubrandenburg nach
Berlin gerade über Stargard und durch die reichste Getreide

gegend des Landes, directe auf Lychen zu führen. Dadurch

würde dereinträglichste fettesteTheil des Landes berück—

sichtiget; die Kunststraße von Neu und Altstrelitz her könnte

sich leicht mit dieser Straße vereinigen und man würde auf
diesem Wege anscheinlich die meiste Beihülfezum Bau der

Kunststraße finden.
IX. Neustrelitz. Wenn von dort über Altstrelitz

sich eine Chaussee mit der, so eben unter M VIII. ge—

dachten vereinigte, so wäre der Weg über Berlin in das

Innere von Deutschland bereits gefunden. Um nach

Schwerin und von da weiter über Hamburg nach der

Nordsee zu gelangen, wäre ein gerader Weg über Wahren

nach Güstrow erforderlich. Dieser wird wahrscheinlich keinen
Schwierigkeiten unterliegen, weil er für Neustrelitz zugleich

der Weg nach Rostock und zum Landtage nach Sternberg
wäre, auch eine directe Communication beider Residenzen

bewirkte. Im Vorstehenden ist für Alt- und Neustrelitz

zugleich der Weg über Güstrow und Rostock nach der Ostsee

bezeichnet, und würde von Güstrow über Sternberg, Brüel

und Warin auch nach Wismar gehen.
X. Fürstenberg verdient wegen seines Butter—

marktes allerdings noch Berücksichtigung, aber es hat be—

reits seinen Wasserweg nach Berlin und in das Innere

von Deutschland, und bedarf also der Chaussee wenig.

Diese würde daher nichts einbringen und den Flußweg wohl

gar beeinträchtigen, besonders aber dem Speditionsgeschäfte

der Kaufleute, so wie dem Verdienste der Gastwirthe und
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Handwerker schaden, weil der Transport gerade durch gehen
würde, ohne anzuhalten.

XI. Friedland und Woldegk sind freilich hier

nicht berücksichtiget, aber theils ist es nicht möglich, das
Interesse jedes Einzelnen wahrzunehmen, wenn man das

Land als ein Ganzes betrachtet, und überdies sind sie nicht

gänzlich vergessen, wenn die Kunststraße nach Berlin durch

die Mitte des Landes geführt wird. Es ist ihnen dann

leichter sich derselben anzuschließen, als wenn solche an

einer schmalen Seite des Landes hinginge. Es wird

ihnen bei weitem nicht so-kostbar werden nach der Mitte

zu kommen, als wenn sie ganz nach der entgegengesetzten Seite

hinüber müßten. Indessen werden einsichtige Männer, die
das Locale besser kennen, vielleicht bessere Vorschläge zu
machen im Stande sein; mögen sie nur immer den Ge—

sichtspunct nicht vergessen, daß das Land ein Ganzes ist,

und daß nicht die Interessen Einzelner überwiegend sind,
wenn man vom Ganzen redet. J

ImVorstehendenhabe ich mich bemühet, zu zeigen,
daß dem Lande im Allgemeinen drei Wege nöthig sind, näm
lich nach der Ostsee, nach der Nordsee und in das

Innere von Deutschland. Da nach den neuesten

Nachrichten eine Eisenbahn von Magdeburg nach Leipzig
zu Stande kommen wird; so ist es für den Schweriner

Antheil des Landes von Bedeutung, nach dem Preußischen
Gute und Dorfe Kletzke in der West-Prignitz im Re—

zierungsbezirk Potsdam, Provinz Brandenburg, zu kommen,
weil dort die Kunstwege sich scheiden, die von Hamburg

iber Boitzenburg, Ludwigslust und Grabow kommen, und

inks nach Berlin, rechts aber nach Magdeburg gehen.
Wer also nach Leipzig will, für den ist der Weg von Kletzke

nach Magdeburg von bedeutendem Nutzen. Das Land hat

im allgemeinen sich für 100 Meilen Chausseewege'aus

zesprochen, und wenn auf vorstehende Weise die Richtung
derselben bestimmt wäre, so würden nur etwa 96 Meilen

erforderlich sein. Hundert Meilen kosten (a M. 30,000 M

N./3) 3Millionen, wovon die Landescassen die Hälfte hergeben

wollen, und die angrenzenden Ortschaften die zweite Hälfte
theils baar, theils durch Materialien, theils durch Arbeiten,
zusammen bringen sollen. Um hier nicht zu weitläuftig
zu werden, sei es mir vergönnt, über diese Arbeiten in der

Folge noch einige Worte zu sagen.
C. F. Michelsen.
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2. Neue Weingeistlampe von Breuzin.

(Aus Journ. des Conn. us.)

Dieser Apparat, der sehr gut geeignet ist, Flüssig—
keiten und andere Körper schnell zu erhitzen, ist in einem
Dreifuße von eleganter Form enthalten, wodurch man alle

Art Gefäße erwärmen kann. Er. besteht aus einer Wein—
geistlampe mit einem dicken und kreisrunden Dochte, den

man nach Belieben erhöhen und erniedrigen kann. Ueber

dieser Lampe befindet sich ein Aeolipyle, welcher nicht
kugelförmig ist, wie gewöhnlich, sondern welcher aus einem

soliden ringförmigen Gefäße besteht, das in der Mitte alsoe

eine feine Oeffnung läßt, wodurch eine Flamme gehen kann.
Das kleine Rohr, durch welches der Dampf des Aeolipyle

ausströmt, krümmt sich nach unten und steigt dann durch

die Mitte des kreisrunden Dochtes der Lampe auf, so daß
der Strom des Aeolipyle und die Flamme zugleich durch

den leeren Raum gehen, den der Körper des Aeolipyle läßt,

um eine verticale Flamme zu erzeugen, die direct den Boden

des Gefäßes trifft, das man erwärmen will. Dieser verticale

Strom ist auch sehr bequem, theils um Metalle zu erwär—
men, theils um Glas zu blasen, wozu man dieses In

strument sehr gut gebrauchen kann. — Alle Theile dieser

kleinen Maschine sind zu einem einfachen und leichten Diensi

eingerichtet; sie ist übrigens mit den erforderlichen Sicher

heitsmaßregeln versehn.
Die Vortheile dieser Lampe sind: 1) sie erzeugt eine

sehr kräftige und verticale Flamme, so daß die Gefäße von

unten erwärmt werden,welches der Erhitzung von der Seite

bei weitem vorzuziehen ist. M) Sie ist so eingerichtet, daß
der Dampfstrom des Aeolipyle die ganze Flamme der Lampe,

so groß sie auch sei, nach dem Boden des Gefäßes treibt.

Wegen dieser beiden Umstände ist die Erhitzung un—

geachtet des angewendeten Brennmaterials (Weingeist) doch
bequem, reinlich, schnell und mit Ersparniß verbunden

Aus den angestellten Versuchen ergab sich, daß wenn man
Gefäße in Anwendung brachte, die sehr günstig construirt
waren, man ein Quart in 554 Minuten für 1,7 Pfennig

zum Kochen bringen konnte. Diese Lampe kann sehr gut
an einer Kaffeemaschine benutzt werden.

JAeolipylen, sind metallene mit Wasser gefüllte
Kugeln, die eine sehr dünn endigende Röhre haben, aus

welcher, wenn sie einer starken Hitze qusgesetzt werden, der
Dampf ausströmt. Sie sind also den Pfeifenreinigungs
maschinen ähnlich.]
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3. Oberllächliche Verstählung.
Die oberflächliche Verstahlung des Stabeisens ist schon

früher bekannt gewesen, ohne die allgemeine Anwendung
gefunden zu haben, welche sie verdient. In vielen Fällen
kömmt es darauf an, einem Gegenstande aus Stabeisen

eine Oberfläche von bedeutender Härte zu geben, worauf

er dann die Zähigkeit des Eisens mit der Härte des Stahls

vereinigt. Die Einsatzhärtung ist für viele Zwecke zu

theuer, weshalb sich Hr. Deisler in Coblenz ein Ver—
dienst erworben hat, das folgende Verfahren von Neuem

zu lehren und in Anregung zu bringen. Das Stab

eisen wird weißwarm gemacht, und in demselben Feuer

ein Stück Gußeisen von beliebiger Gestalt ebenfalls bis
zum Weißglühen erhitzt. Nachdem man beide aus dem

Feuer genommen hat, streicht man mit dem Gußeisen auf

diejenigen Stellen des Stabeisens, welche verstählt werden

sollen. Es theilt alsdann das Gußeisen von seinem Ueber

schusse an Kohlenstoff dem Stabeisen mit, und es ent

steht augenblicklich eine dicke Rinde von Stahl, dessen

Kohlenstoffgehalt bekanntlich zwischen dem Stab und Guß
eisen inne liegt. Wird nun das Stabeisen sogleich abge

löscht, so erhält man eine so harte Oberfläche, wie der

beste englische Gußstahl geben kann; läßt man es etwas

mehr abkühlen, so kann die Oberfläche noch einmal mit

dem Hammer bearbeitet und alsdann abgelöscht werden.
Hr. Deis ler zeigte dem Gewerbvereine zu Coblenz ein
Stück auf diese Weise verstähltes Stabeisen vor, welchem

die beste englische Feile nichtsanhaben konnte. Besonders
eignet sich diese Ueberstählung zu groben Werkzeugen, wie

Hacken, Spaten, Hakeisen, vielleicht auch zu Hämmern
und Ambossen. Die Stahlschichte ist viel dicker, als bei

der gewöhnlichen Einsatzhärtung, und die Kosten sind viel

geringer, weil es nur einer einmaligen kurzen Erhitzung
bedarf.

4. Ueber die EinrichtungderBackölen.

Der Unterbau eines Backofens sei etwa 4 bis 83 Fuß

hoch mit Steinen und Kalkmörtel aufgemauert und mit

Abzügen versehen, damit die aus dem Boden emporsteigende,

sowohl der Ofenhitze als dem Mauerwerke nachtheilige

Feuchtigkeit sich verliere. Zu gleichem Zwecke kann man

auch ein Gewölbe im Unterbaue anbringen, was zugleich

zur Aufbewahrung der Asche sehr dienlich ist. Der Heerd
bestehe aus festen, feuerbeständigen, möglichst schlecht die
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Warme leitenden Stoffen. Für kleinere Haushaltungen

ist ein bloßer Lehmheerd hinlänglich; zu größerer Dauer

haftigkeit aber ist der Heerd zu pflastern. Am besten zu
diesem Zwecke sind gebrannte Ziegel, und zwar zieht man

schlecht gebrannte breite Dachziegel gebrannten Backsteinen
oder Fließen vor, weil sie das Brod nicht so leicht ver

sengen, als letztere. Man kann auch den Heerd mit ge

brannten Backsteinen pflastern und auf diese eine Schicht
Lehmsteine legen, deren Fugen aber recht gut mit Lehm
auszustreichen sind, oder den Lehm mit Rindsblut (zu mehre

rer Festigkeit) angefeuchtet in verschiedenen Lagen auflegen,
wohlzusammenschlagen und zuletzt mit einem harten Steine

glätten. Die Lage des Heerdes ist gewöhnlich horizontal,
kann jedoch auch, zur Vermehrung des Zuges, vom Mund
loch bis gegen Ende des Heerdes (auf den Fuß J1 bis 2

Zoll) absteigen. Die beste Gestalt der Grundfläche eines

Backofenheerdes ist 54 eines Zirkels, der sich vorwärts
gegen das Mundloch zum Oval verlängert.

Das Gewölbe oder die sogenannte Haube, welche den
Heerd überwölbt, soll bei größeren Backöfen von gut ge—

brannten Steinen oder besonders dazu gefertigten Gewölb
steinen J Stein oder doch mindestens 54 Stein stark ge—

wölbt und mit einem 6Zoll dicken Lehmrock bedeckt werden;

noch besser aber ist, die Haube zu verdoppeln, so daß ein

lufthaltender Zwischenraum (der schlechteste Wärmeleiter)
von  Stein zwischen beiden Hauben Aleibt, deren innere

—
bis 1 Stein stark zu machen und wie gewöhnlich mit Lehm

zu bedecken ist. Bei kleineren Backöfen macht man das Ge

wölbe bloß von Lehm, indem man es erst von Holz (was

spater herausgebrannt wird) formt, dann den Lehm etwa

2 Fuß hoch darüber trägt, die Zuglöcher aber von Dach

ziegeln macht.

Zu gleichförmiger Vertheilung der Wärme im Back—
ofen gehören, je nach dessen Größe, 2 bis 6 gleich große

HZuglöcher im Gewölbe, jedes8Zoll ins Gevierte breit, von
welchen ebenso viel Rauchkanäle über das Gewölbe weg

und uüber dem Einheitzloche hinausgeführt werden, die den

Rauch auswärts führen. Die Ausgänge dieser Rauchkanäle

werden mit blechernen Thüren versehen, welche man zu

macht, nachdem das Feuer im Ofen ausgebrannt ist. Ein
enger niedriger Schornstein hinten am Backofen, in den

die Flamme durch einen etwas engen (damit die Flamme
nicht zu frei durchzieht) gerade von dem Heerde ab in den
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Schornstein geführten Wolf tritt, befördert das gute Bren—
nen des Feuers sehr. —

Die Mündung oder das Einschiebeloch sei 1 Fuß 8
Zoll bis 2 Fuß breit und 1 Fuß hoch. Sie wird mit

einem eisernen Schieber oder dergleichen Thür verschlossen.
Neben dem Einschiebeloch bringt man ein Gefäß mit Wasser

Löschtrog), zum Naßmachen der Kehrwische, an. Das

Mundloch des Ofens steht der Thüre des Backhauses nicht

gerade gegenüber; sonst würde das Brod erkältet werden.

Die Größe des Backofens muß zu der Brodmenge,

die gebacken werden 'muß, dasrechte Verhältniß haben;
denn ist der Ofen zu klein, so muß er um so öfter geheizt

werden, was ebenso zu Holzverschwendung führt, als ein

—
zezeigt, daß man die Größe der Backöfen (in rheinländ.

Fuß) für schwarzes Brod nach folgender Tabelle bestimmen
könne. Diese Tabelle ist gültig fiür Brode von J Fuß

6 Zoll Durchmesser und 6 Zoll Höhe; werden aber

kleinere Brode gebacken, so müssen die Oefen zu derselben

Menge Mehl größer gemacht werden.

Ber — — J gehe des gahilner sLänge des Ofens. Breite des Ofens. Gewolbes in der der

Scheffell Wiuttevrode
24Fuß — Zoll 12 Fuß — Zoll 2 Fuß 8 Zoll 72

3 — 8.— 10-59 — 2 — 6 — 66

3 ———9—2 — 2 — 4-50

— 8 — 9— — 2—2 2—
 — — — — —
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Nachrichten und Berichte.

Aus der Gegend von Güstrow. — Der Frühling 1836

fing so vortrefflich an, daß Baumblätter und Gras üppig hervor kamen
and die Bienen sehr lebendig wurden. Man wurde schon besorgt
vegen vielen Ungeziefers; aber im Mai änderte sich die Scene. Kühle
Witterung hat fast den ganzen Sommer fortgedauert und wurde nur
don wenigen warmen Tagen' unterbrochen. Im Mai fehlte zur
ersten Hälfte der Regen fast ganz, aber das Land hielt Frucht und
s bestätigte sich die aite Regel des Landmannes, daß der Acker
mmer Frucht behält, wenn es nur Maitag nicht regnet; denn es

wvar wirklich den ersten Maikein. Tropfen gefallen. In der zweiten
Zälfte des Maies und im Junius stellten fich zuweilen Regenschauer
aun, aber die kühle Witterung ist bis jetzt, dem Anfange des Sep—
embers, vorherschend geblieben. Spät reifte daher der Rapp und
spät hat er auch erst wieder gesäet werden koönnen. Theils des
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wegen, theils aber auch um die Eier des Ungeziefers, die schon am
Rappsamen klevben sollen, vertilgt zu sehen, haben mehrere Landleute
Nappsamen vom vorigen Jahre ausgestreuet; denn mit der Erweiterung
des Nappbaues scheint sich auch immer mehr das demselben feindliche Ge
würm einzufinden. Indessen ist der Rapp doch besser gerathen, wie
man im Frühlinge zu glauben Ursache hatte. Die Woggenähren
schienen lang und voll, aber die saure Kirsche war zwar in großer
Menge vorhanden, jedoch von so ungleicher Reife, daß das Kirschen
jahr nicht zu den gesegneten zu rechnen ist; und gerade so ist es auch
mit dem Roggen,der bisher schon gedroschen wurde. Er lohni
nicht so, wie man glaubte, und die schwarzen Kirschen haben sich à
Pfund mehr über als unter einem Schilling im Preise erhalten.
Von der Mahlergiebigkeit des Roggens sind zur Zeit noch keine Nach—
richten vorhanden. Der Weizen hat lange volle Aehren undes stehl
bei dem Ausdrusch zu erwarten, ob die Wirklchkeit dem Schein ent—
sprechen wird. Die Gerste ist zwar nicht lang 'iim Stroh, aver
doch im allgemeinen dicht genug gewachsen, um damit zufrieden sein
zu konnen. Bei der kühlen Witterung reifte fie langfam und ihre
Einscheurung wurde oft durch Negen unterbrochen, aber wegen des
Mangels an warmer Witteruug ist sie so wenig, wie der Weizen
ausgewachsen. Der Hafer hätte besser an Länge und Dichtheit fein
können. Er hatte im Frühling bei der kalten Witterung zu fehr
gelitten und schien diese nicht so gut als die Gerste ertragen zu haben
Die Erbsen waren voller Schoten, und ihre Spitzen blüheten wahrend
der Mähzeit noch. Desto vesseres Schaffutter werden sie gewähren
An Karkoffeln ist auf Sand- sowohl als auf Lehmfeldern Gottes
reicher Segen, und daher zu erwarten, daß der Preis einer Tonne
einmal wieder demjenigen cines Scheffel Roggens gleich werden wird.
Hanf war wenig zu sehen, indessen zeigen die voryandenen kleinen
Reviere, daß er seinen Platz sehr gut bezahlt. Der Runkelrüben—
Bau. scheint mehr und mehr zuzunehmen. Im Kraute sind sie sehr
gut; über die Große der Wurzel läßt sich noch nicht urtheilen
Taback wird sehr wenig gebaut; von Krapp, Weberkarden, Kümmel,
Senf, Cichorien 2c. sieht man gar nichts. Flachs ist nirgends
mehr als die Auskunft. Pflaumen sind in geschützten Gärten reich—
lich, Aepfel auch, aber Birnen sehr wenig. Weintrauben sind genug,
werden aber schwerlich reif werden. Bei der kühlen und häufig nassen
Witterung ist die Honigerndte fast auf nichts reducirt. -Fast allent
halben werden die fleißigen Bienen noch getodtet. —

(Stettiner Börs. Nachr.) Bereits im vorigen Jahre, bald
nach der Aussaat des Rapses, fand sich in unserer Provinz ein für
die jungen Pflanzen äußerst nachtheiliges Insect, die sogenannte Made,
ein. Leider hört man, daßsich dieses feit kurzem erneuert hat, unt
zwar in einem noch stärkeren Grade, so daß leider in diesem Augenblick
die Aussicht vorwaltet, die junge Rapsat gänzlich vernichtet zu sehen
Bis jetzt ist diese Nachricht erst von cinzelnen Stellen eingegangen
doch ist anzunehmen, daß es auf vielen oder den mehrsten anderen
nicht besser steht.

Anze
1. In der Unterzeichneten ist vorräthig:

Beiträge zur nähern Kenntniß der Runkelrübenzucker- Fabri
kation in Frankreich, gesammelt auf einer durch die hohe Ver
waltung für Handel, Fabrikation und Bauwesen befohlnen
Reise von E. L. Schubarth, Dr. Prof. at. Berlin in Kom
mission bei A. Rücker. 1836. 4. 63 S. mit 6 Tafeln Abbild.

1 Rthlr 12 Gr.
Von dieser höchst wichtigen Schrift sagt ein Berliner Corres

pondent der Allg. Zeitung, sie übertreffe hinsichtlich der Gründlichkeit
und Sachkenntniß unstreitig alles, bisher über diefen Gegenstand er—
schienenezdurch dieselbe wurden gewiß vielerlei Meinungen beseitigt
Prahlereien und Geheimnißkramereien entlarvt und mancherlei Träume
zerstört werden. Zualeich werde dasjenige, was sich als Resultat de—

Redacteur: Mufsehl.
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Der Neuseeländische Flachs oder Hanf (Phormium tenax)
gewinnt an Wichtigkeit. Ein Franzose, dicnard, hat seit Kurzem
zu Pont-Remy eine Spinnerei des Phormium-tenax etabürt,
velche bereits über 1000 Menschen beschäftigt und, wie man glaubt,
»ald über 3000 beschäftigen wird, da die Fabricate, welche Herr
iéenard liefert einen außerordentlichen Beifall finden und bis Jetzt
hei Weitem nicht alle Bestellungen befriedigt werden konnten. Die
hon ihm angefertigte Leinewand scheint völlig ebenso schon, aber viel
haltbarer, geschmeidiger und leichter als die aus Flachs zu sein.
Besonders geeignet ist solche als Segeltuch; auch Tauwerk, welches
aus Phorm. ien. angefertigt worden, ist vorzüglich und kann, wie
gemachte Erfahrungen bestätigen, 5— 7 Monate im Wasser liegen,
ohne im Geringsten verändert zu werden. Man hat die Kultur
dieser Pflanze bereits in Algier eingeführt und verspricht sich einen
zuten Erfolg davon.

Die Socièété industrielle de Muhlhouse hat einen Preis
»on 29,0900 Fr. ausgesetzt auf die Erfindung eines Apparates zum
Cufbewahren der bewegenden Kraft, welche bei der Anwendung des
Wassers, Windes, Dampfes u. s. w. verloren geht. Ein besonderes
Programm besagt das Nähere.

Getreidehandel und Kornpreise.

Stettin den 1. September.
Neuer Weizen 29 — 36 Auz3 Neuer Roggen-24 — 26 833

zm Wasser 23 Au; Neue große Oderbruch-Gerste M — 21 33
Hafer 14 — 15 A3 Reu große und kleine Erbsen B— 30 3;
Raps 9124 — 92 A3; Rubsen 86 A

Rostock den 6. September.
Mit Ausnahme von neuem Weizen, welcher in Kleinigkeiten

zur Stadt kam, und meistens für 1 Ne pr. Schfl. an Eonsu—
menten abging, hatten wir seit den letzten 8 Tagen keine Zufuhr.—
Vom Boden wurde bezahlt: Weizen 1 M; Roggen 3403
erste 30 3 Hafer 22; Erbsen 40 39u Napefaat
ist es seit den ietzlen auswärtigen Berichten merklich besser geworben;
es wurden dafür guf dem Boden 225 4 offerirt, ohne daß sich
die Inhaber zum Verkauf für diesen Preis bequemten.

Wolgast den 6. September.
Weizen .0— 12 93 Roggen LAC-4 93

Gerste 18 — 22 33 Hafer 145 - 16 9.3 ErbsenAusc——

8 9:3 Raps 80 81i , Rübsen 76 78 AJ ohne ümgang.

‚„Neubrandenburg den 8. September.
Weizen 1 I A Roggen 1 AM 8 M; Gerste

44 53 Hafer 34 3 Erbsen I—

*

igen.
bisherigen Erfahrungen herausgestellt habe, klar, concis und faßlich
vorgetragen, man finde eine genaue Beschreibung der nothwendigen
und wünschenswerthen Erfordernisse, so wie des zweckmäßigsten
Apparates, zu dessen besserer Veranschaulichung mehrere Tafein'mit
vortrefflichen Abbildungen dienen. Demnach darf diese Schrift Nie—
mandem fehlen, der sich für Runkelrübenzucker-Fabrikation interessirt.

L. Dümmlers Hofbuchhandlung.

2. Mit Putz-Arbeit der neuesten Mode, Verfertigung neuer und
Wiederherstellung getragener seidener Haarlocken, empfiehlt sich

Wilhelmine Lorenz,
BadstüberStraße in Neubrandenburg
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Druck und Verlag von C. Hoepfner. 6



Mecklenburgilches Wochenblatt
des Neuesten und Wissenswürdigsten

ür

Land-, Hauswirthschakt, Gewerbe und Handel.
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Wöchentlich erscheint eine Nummer von einem ganzen Bogen, welche am Freitage ausgegeben wird. Bestellungen nehmen alle Post
Amter, Buchhandlungen Hofbuchhandlung von L. Dümmler in Neustrelitz und Neubrandenburg) und die Expedition des Wochenblattes

(C. Hoepfner in Neubrandenburg) an. Vierteljähriger Pränumerationspreis ist 10 953 Insertionsgebühr pr. Zeile 1 9

1. Ueber Koggensaat als Grünlutter und zwiekache

Nutzung einer Getreideaussaat.

Die Aufmerksamkeit der Landwirthe wird gegenwär

tig mehrfach auf eine zwiefache Nutzung der Getreideaus
saat gelenkt, indem über mehrere Versuche, ein mit Winter
korn früh besäetes Feld im ersten Jahre als künstliche

Wiese zu nutzen, ohne dadurch dem Körnerertrage des fol

genden Jahres zu schaden, sehr günstig berichtet wird. Es
ist dieser Gegenstand, der von mehreren Seiten als eine

ganz neue und überaus wichtige Entdeckung angekündigt

wird, für die Landwirthe Mecklenburgs keinesweges etwas

Neues; schon vor längerer Zeit wurden dergleichen Ver—

suche bei uns gemacht, ehe der Kleebau wie jetzt im Großen

getrieben wurde, und besonders in solchen Gegenden/ die
Mangel an Wiesen haben. Es wurde sogenannter Stauden

roggen um Johannis ausgesäet und hieß dann Johannis-

roggen. Dieser wurde im Herbste zu Heu gemacht, und

bisweilen sogar zweimal geschnitten. Im darauf folgenden
Jahre ließ man ihn reif werden; jedoch lohnte er gewöhnlich

schlecht, so daß man ihm den Namen Quälroggen beilegte,
und diese Art, den Roggen im Großen zu behandeln, sich

nicht erhalten hat. Vielleicht mag jedoch dies Verfahren in
kleineren Wirthschaften, bei sehr üppigem Boden und starker

Düngung vortheilhaft sein; jedenfalls dürfen wir es nicht

versäumen, dasjenige über diesen Gegenstand im -Wochen
blatte mitzutheilen,wasdarüberbekanntgeworden ist.

Ueber die von dem Hrn. Kees in Konstanz an

gekündigte Entdeckung, ohne Saat zu ernten, ist uns durch

Hrn. Hofmechanicus Amuel in Berlin folgende Mitthei
lung eingesandt worden:

Das entdeckte Geheimniß, zu erndten ohne zu säen,

oder: die Selbstfortpflanzung des Getraides. Eine mehr

ährige Erfahrung hat mir die auffallende Erscheinung
zeliefert, daß unser inländisches Winter- und Sommerge

raide durch gehörige Behandlung dahin gebracht werden

önne, sich selbst fortzupflanzen. In M SOO hie—

iger Zeitung habe ich das Publikum von dieser merkwür—
digen Erfahrung vorläufig in Kenntniß gesetzt, und schmeichle
mir hierdurch den Freunden der Landwirthschaft sowohl,

als überhaupt dem gesammten landbauenden Publikum

aützlich zu werden. Um die Selbstfortpflanzung des Som

mer und Wintergetraides zu bewirken, muß der Acker

oorerst gut gepflügt und gedüngt, hierauf aber mit guter
reiner Saamenfrucht angesäet werden. Bevor nun im

Frühjahre die Saat aufschießt, um den fruchtbringenden
Halm zu bilden, muß sie gleich dem Grase abgemähet
und entweder grün oder getrocknet als Futter benützt

werden. Diese Benützungsart kann bei einem so behan

delten Felde in einem Jahre vier Mal statt finden. Erst

im darauf folgenden, zweiten Jahre, findet dann eine frühe
reichlichere Erndte statt, als bei den nach üblicher Art

»ebauten Feldern. Diese Erndte erneuert sich im dritten

und vierten Jahre, und ich nehme zufolge meiner gemach—
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ten Erfahrung an, daß die so behandelte Saat ihr Pro—

duktionsvermögenimWurzelkeimnoch länger beibehalte,
sofort perennirend (fortdauernd) werde. Man darf ein der
artiges Grundstück höchstens je alle zwei Jahre nur im

Spatjahr gleichden Wiesen düngen, und im Frühjahre
vom Dünger und allenfalls vom Unkraute reinigen. Wenn

ich mich nicht sehr irre, so werden die oft besonders in

lockerem Boden so nachtheiligen Feldmäuse diesen Ackern

wenig schaden; da sie keine Körner finden, um einen Vor

rath davon zu sammeln, und sich und ihre Brut damit

zu ernähren.

Welche Folgen diese meine Entdeckung über die

Keimkraft unserer Getraidearten auf das Ackerbaufystem,
und den Wohlstand der ackerbauenden Klasse haben müsse,
wenn sich auch diese Kraft nur auf vier Erndten erstrecken

sollte, (2) glaube ich nicht näher erklären zu dürfen, da es

Jedem, der denken kann, von selbst einleuchten muß.
Allein angenommen, daß unsere Cerealien (Getraidefrüchte)

wirklich perennirend sich zeigen, wenn sie nach der von mir

angegebenen Methode behandelt werden, so wirdsich das
Resultat in der Zukunft so großartig herausstellen, daß
dadurch eine totale Veränderung des bisherigen Ackerbau—

systems bewirkt werden muß.
Konstanz, den 12. Juli 1836. Kees, Bierbrauer.

Im Centralblatte des landwirthschaftl. Vereins in

Bayern (Märzheft 1836) theilt Hr. von Heffels unter
der Ueberschrift »Neue Entdeckung im Gebiete der Land

wirthschaft« Folgendes mit:
Vor einigen Jahren machte ich eine Entdeckung, die,

wenn sie meinen ferneren Versuchen und Erwartungen
ganz entsprechen wird, im großen Gebiete der Landwirth

schaft, in allen Beziehungen,vondengünstigsten Folgen,
für wiesenarme Gegenden vorzüglich erwünscht und nütz-
lich, dann auch für die wichtigsten ökonomischen Verrich

tungen zeitersparend werden dürfte. Ichentdecktenämlich,
daß Winterweizen und Winterkorn biennisch sind, d. h.

daß derselbe Wintexweizen und Winterkornsamen durch zwei
Jahre nacheinander im Boden fortwirke und Frucht trage.

Bei dieser Entdeckung suchte ich in den besten Werken über

Agrikultur Belehrung hierüber nach, fand aber diesen Ge
genstand nirgends berührt. — Ich schloß daher nach der

naturgemäßen Folge, daß Samenkörner durch zwei Jahre

im Boden nothwendig stärkere Muttere und Saugwurzeln
treiben, daher die Saat sich mehr bestocken, auch stärkere

und kräftigere Halme und größere Aehren und Körner
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bilden müsse· Doch beschied ich mich, nach der Natur der
Cerealien, daß, um die größere Kraft im zweiten Jahre

zu erzwecken, die Saat im ersten Jahre nicht in Halme

schießen und nicht als Getreidefrucht benützt werden dürfe,

sondern nothwendig als Gras behandelt und vor dem

eigentlichen Gliedern abgemähet werden müsse. Auf diese
Basis machte ich folgenden Versuch:

Ich ließ von einem zur Sommerbrache bestimmten

Felde eine Fläche von einem Tagewerke in vier gleiche

Theile theilen, und im Frühjahre gegen Ende April den

ersten Theil mit Winterweizen, den zweiten Theil mit

Winterweizen und Sommergerste gemischt, den dritten Theil
mit Winterkorn [Roggen] und den vierten Theil mit

Winterkorn und Haber gemischt breitwürfig anbauen
besäen). Nach Verlauf der gewöhnlichen Keimzeit gingen
die Samen alle vier auf und wuchsen ziemlich gleich nund

üppig heran. Sobald sie aber die Höhe bis zum Gliedern

erreicht hatten, ließ ich die ganze Fläche gleich einer Wiese
abmähen und das davon gewonnene Gras, als vorzüg—

liches Milchfutter, grün verfüttern. Nach Verlauf von

2 Monaten konnte die Saat zum zweitenmale gemähet
und wieder als Grünfutter benutzt werden; dann fanden

später die Schaafe noch Nahrung auf dieser kleinen Strecke.

Begierig warich nun im nächsten Frühjahre auf den weiteren

Erfolg. Ich fand mich nicht getäuscht, sondern Weizen
und Korn Roggenh erschienen üppig und dickbuschig, Haber

und Gerste hingegen waren verschwunden. Diese Saat

wuchs schnell heran und ungewöhnlich starke Halme, große
Aehren und Körner waren das Resultat der Aernte

des gewöhnlichen Winterweizens. Im darauf folgenden
Frühjahre machte ich mit Winterweizen und Winterkorn

samen aus einer andern Gegend den zweiten Versuch, be

handelte die Saat im ersten Jahre als Wiese, ließ Heu

und Grummetmachen und im zweiten Jahre entsprach
die Aernte wiederholt meiner Erwartung. Fortgesetzte

Versuche und die muthmaßliche Aufsindung des Mittels,
hei diesem Doppelbau, die Felder im zweiten Jahre von

Unkraut rein zu halten, werden mich hoffentlich berechtigen,

diese hier nur kurz berührte Entdeckung ausführlicherund
sachdienlicher bekannt und gemeinnützig zu machen. Aber

welcher Vortheil könnte erzielt werden, wenn bei dieser

Entdeckung der beschwerliche Winterbau, wenn auch nur

um Theile, überflüssig werden würde und wenn die von

der Bestellung der Winterfelder jahrlich in Anspruch ge—
nommene Zeit auf Culturarbeiten verwendet werden könnte?
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und welcher Nutzen entstände beim Milchvieh, wenn die

theilweisen Wintersaaten gleich im Frühjahre, wo noch kein

Gras und Grünfutter existirt und gewöhnlich Futterman

gel besteht, gleich Wiesen abgemäht und als Grünfutter
benutzt werden könnten? Ich wünsche daher, daß sachkun—
dige Landwirthe dieser Entdeckung ebenfalls ihre Aufmerksam
keit widmen und sorgfältige Versuche damit anstellen möchten.

Auch in Frankreich sind die Landwirthe auf diesen
Gegenstand aufmerksam gemacht worden, wie man aus

folgenden Artikel der Zeitschrift IURTemps aus Valencien
nes vom 13. Juni ersieht: Unserer Ackerbaugesellschaft

wurde in der letzten Sitzung ein Bericht des Hrn. Devred
über neue Erfahrungen mitgetheilt, die dieser geschickte Land

wirth so eben gemacht hat. Um Johannis vorigen Jahres
säete er Roggen; als derselbe 2 Fuß Höhe erreicht hatte,

machte er im September und October2reichliche Schnitte

Grünfutters. Indiesem Augenblick hat er Hoffnung zu einer

bewundernswerthen Ernte in Körnern und Stroh: man hält
dafür, sie dürfte um K stärker als eine gewöhnliche Exnte

ausfallen. Wir haben eine Probe dieses Roggens ein—

gesehen, die bei der Gesellschaft hinterlegt wurde; er hat
6 Fuß in der Höhe, bis zur vollständigen Reife wird er

wahrscheinlich 8 F. erreichen. Unsere Gesellschaft hat ver—

anstaltet, daß diese Versuche an mehreren Punkten Frank:

reichs wiederholt werden.
In dem Augusthefte des Arch. der T. Landwirth

schaft macht ein Landwirth auf den Nutzen des blos zu

Grünfutter angesäeten Roggens aufmerksam. Auf Erfah—
rung gestützt sagt er, daß es wirklich unbeschreiblich sei,

wie das grüne Roggenfutter auf die Milchergiebigkeit der

Kühe wirkte, so daß die fette Milch so zu sagen zuquoll.
Der verwendete Roggensame bezahlt sich daher durch die—

ses Futter sehr gut, und man hat noch zu berücksichtigen,

daß dem Acker, auf welchem dasselbe erbauet wird, durch
aus nichts entzogen wird, sondern im Gegentheil ein er

—
Abbringung des grünen Roggens die dichte Stoppel des—

selben dem Acker eine bedeutende vegetabilische Düngung
zurück läßt; wenn anders nicht vielleicht ein größerer Vor

theil damit bezweckt werden könnte, nämlich durch Abweiden

der grünen Stoppel mit den Schafen. — Natürlich kann

man den Roggen nur dann mit besonderem Vortheil als

Grünfutter benutzen, wenn man denselben eigends dazu

bestimmt hat; denn Roggen, bei welchen man das Reif—

werden beabsichtigt, ohne gegründete Ursache grün abzu
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mähen, das liegt wohl am Tage, würde ein theures Futter
sein. ) — Solche Wirthschaften jedoch, die nebstdem

noch Flächen mit Roggen säen, den sie zur Grünfütterung

bestimmen, befinden sich sehr wohl, und klagen im Früh—
jahre bestimmt nicht über Futtermangel, weil, wenn andere

Landwirthe noch nicht an grünes Futter denken, erstere
dasselbe schon Fuderweise einfahren. Am vortheilhaftesten
ist diese Futterbaumethode auf solchen Gütern anzuwenden,
wo viel Winterölsämereien gebauet werden; zu dem Behufe

wird die Gerste und Haferstoppel gleich nach Abbringung des

Getreides, nach wo möglich vorhergegangener leichter

Düngung, etwas tief untergepflügt, und der Roggensamen

Ende August oder doch Anfangs September etwas dicht

gesäet. Man hat dann, wie schon hinlänglich erwähnt,
sehr zeitig, im günstigen Frühjahre Anfangs April bis Ende
Mai, das schönste und am meisten Milch erzeugende Futter.

Ist das Roggenfutter nun abgemäht, so hat man ent—

weder eine sehr schöne Schaafweide, (was zu dieser Zeit,

Ende Mai, doch wohl zu statten kommen dürfte,) oder
man benutzt die grüne Roggenstoppel als grüne Düngung;

man erhalt dann einen sehr milden Acker zur Aussaat,

der dann noch die gehörige Brachbearbeitung und Düngung
bekommen kann. —

Da dies in dem Arch. der T. Landw. angegebene

Verfahren nicht in jede Wirthschaft paßt, so hat man den

Vorschlag gemacht, den Futterroggen auf das gestürzte
Roggen oder Weizenstoppelfeld zu säen, um im nächsten

Jahre, nach einmaligem Schnitte des Futterroggens,
Sommerkorn an dessen Stelle zu säen.

Ein nun schon verstorbener Landwirth Mecklenburgs,
der nur eine kleine Wirthschaft hatte, verfuhr, um seinen

Acker aufs höchste zu nutzen, auf folgende Art. Er düngte

seine Roggenstoppel, säete Anfangs Augusts Roggen, mähte
ihn grün im Herbste, düngte wieder, mähte ihn im Früh—
jahr zu Grünfutter, brachte sodann den Acker und pflanzte

Taback, säete in die Tabackstoppel Roggen zum Reif—
werden u. s. f. —

Im Allgemeinen lassen sich wohl keine Regeln über
die Anwendbarkeit des im Bisherigen Angeregten geben.
Was für den Einen vortheilhaft und anwendbar ist, paßt
nicht für Alle. Mehrseitige Versuche werden nicht unter—
leiben und diese werden zeigen, ob es vortheilhafter und
hesser ist, reine Brache zu halten, um starken, lohnigen
rRoggen und keinen Quälroggen zu bauen oder nicht.

Hieristvon einem Abmähen des Roggens im Frühlinge des
Jahres, worin er reif werden soll, die Rede. D. R.
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2. Wie soll man die Bienen überwintern?

Der Zustand, in welchem ein Bienenstock aus dem

Winter kömmt, hat den größten Einfluß auf sein Gedeihen

während des Sommers und auf den Ertrag, denerlie—

fert. Ein volkarm, ohne Honigvorrath, vielleicht außerdem
mit verschimmelten Wachsscheiben ausgewinterter Stock
hat, wenn er die Honigtracht überall erlebt, hinlänglich

zu thun, um sich zu erholen, d. h. zum nächsten Winter

sein Volk zu verstärken und ausreichenden Vorrath einzu—
tragen;er liefert keinen Schwarm, keinen Honig, also keinen
Nutzen. Nur gesund, stark und reichaus dem Winter

kommende Stöcke lassen Ertrag erwarten. Die Art und
Weise, wie man die Bienen während des Winters behan—

delt, kann aber sehr viel dazu beitragen, gute Stöcke in

gutem Zustande zu durchwintern. Schlechte, volkarme,

leichte Stöcke nimmt man gar nicht in den Winter.

—A

Theilen der Bienenzucht gar verschiedener Ansicht sind,
so ist dies besonders hinsichtlich der Behandlungsart der

Bienen während des Winters der Fall. DerEineschützt
seine Stöcke gegen die Kälte; er sucht sie warm zu halten,

damit sie nicht blos gegen die Gefahr, zu erfrieren ge—

sichert seien, sondern auch weniger zehren, denn er behauptet,

die Bienen verzehrten bei Kälte vielen Honig, um sich
durch denselben zu erwärmen. — Der Andere vesichert

dagegen, daß Kälte die Bienen in Erstarrung versetze und

daher die Veranlassung von unmerklichem oder gänzlich

unterbleibendem Zehren und geringer Gewichtabnahme des

Honigvorrathessei.Erschütztalso seine Bienen durch—
aus nicht gegen Kälte und sucht sie so kalt als möglich für

den Winter zu stellen. — Der Dritte stellt seine Stöcke

in ein finsteres Gemach oder verschließt das Bienenhaus so

dicht, daß kein Lichtstrahleserhellt, weil er die Bienen
abhalten will, an sonnenhellen Wintertagen auszufliegen
wobei viele Bienen umkommen, und weil er behauptet, an

einem stets dunklen, stillen und trocknen Orte zehrten die

Bienen wenig und hätten wenig Todte.— Der Vierte

dagegen versichert, daß auf diese Weise die Entleerung
der Bienen den ganzen Winter hindurch verhindert werde,

daß aber zugleich die Stöcke im Innernbeschmutzt wür
den, eine Biene die andere besudele und Tod oder Ent—

völkerung bis auf 1 Zehntheil herab die Folge sei. Man

solle daher die Bienen auf dem Sommerstande der Sonne

zugewendet stehen lassen; nur wenn Schnee liege, müsse
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man ihnen den Ausflug verwehren. Viele haben dad
Ueberschütten der Bienenstöcke in einem trockenen Raume

mit Sand, Häckerling, Hafer c. als so vortheilhaft be

funden, daß sie ihr Lebenlang nicht davon abgehen zu
wollen versicherten. Einige verstopfen die Fluglöcher für
den Winter gänzlich; Andere verwerfen dies Verfahren

durchaus; noch Andere rathen, die Bienen durch einen

Schlaftrunk auf 4 bis 5 Monate völlig einzuschläfern, so

daß sie gar keinen Honig verzehren, und fast gar keines
Vorrathes bedürfen. )

Was ist nun bei so widersprechenden Ansichten das
Richtige? — Wem soll man Zutrauen schenken und in

der Praxis folgen? — Der sicherste Weg, um bei der Bienen

zucht im Allgemeinen das Richtige zu treffen, ist, daß man

ihre Naturgeschichte um Rath fragt. Eine richtige
und umfassende Kenntniß der Naturgeschichte der Bienen
führt in allen streitigen Puncten der ökonomischen Be

handlung dieser Thiere am sichersten durch das Labyrinth
oerschiedener Ansichten. So dürfte es dem denkenden

Bienenzüchter, der keine Neigung und Muße hat, selbsi

genaue und mühsame Beobachtungen anzustellen, will
kommen sein, hier eine auf sorgfältige und durchaus sichere
Beobachtungen gegründete Darstellung des Lebens der

Stockbienen im Winter zu finden, welche in Stand setzen

wird, über die Anwendbarkeit der Eingangs aufgeführten
Verfahrungsarten zu urtheilen.

Es darf uns nicht entgehen, daß das Leben der Bienen

und dessen wechselnde Erscheinungen in innigster Vereinigung
mit dem Leben der Pflanzen und der Entwickelung der

Blüthen der Gewächse stehen. Wenn im Frühlinge täg—
lich die Menge der Blumen wächst, dann wächst auch die

Zahl der jungen Bienen in erstaunlicher Menge. Wenn

die Natur im reichsten Schmucke zahlloser Blumen dasteht,

dann schwärmen überall Schaaren zahlloser Bienen umher,

hestimmt, durch ihren Besuch der Blumen die Befruch—

ung der Gewächse zu vermitteln oder doch zu befördern. Zu

der Zeit, wo die höhere Gluth der Sonne den Honigsaft sich

in größter Menge in den Blüthen entwickeln laßt, fammeln

die Bienen ihren Vorrath in größter, erstaunenswerthet
Menge ein. Wenn im Herbste allmählig die Blumen

oerschwinden, dann fliegen die Bienen immer spärlicher aus,

mag auch die Sonne sie noch so freundlich locken; und wenn

) Man soll hiezu einem Bienenstocke zwei getrocknete und
zerriebene Knollen von Lathyrus tuberosus mit Wasser

unter Honig gemischt vorsetzen.
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endlich die ganze Natur in den Winterschlaf sinkt, wenn

das Leben der abgeblüheten Pflanzen sich in die Wurzel

zurückzieht, dann zieht sich auch das Bienenvolk gänzlich

in seine Behausung zurück: es hat nun gar keine Be—

stimmung und Veranlassung auszufliegen, da
die Natur keine Blumen erzeugt. Alle einzelnen Bienen

eines Stockes ziehen sich jetzt in eine dichte Masse zwischen

den Scheiben zusammen, das sogenannte Nest oder Winter—

lager bildend, welches sie nur auflösen, wenn sie gestört

werden, z. B. durch Stoß, Geräusch oder den Frühling

trügerischer Weise ankündigende Sonnenwärme. So ist's
nämlich bei uns und überall in den nördlicheren Ländern

der Erde; in den ewigen Blüthengärten der heißen Zone,
wo die Pflanzenwelt keinen Winterschlummer kennt, weiß

auch die Biene nichts von Winterruhe; sie fliegt und

sammelt Jahr aus, Jahr ein.
Bei uns ist die ganze Insectenwelt im Winter wie

erstorben. Einzeln lebende Insecten suchen irgend einen
schützenden Schlupfwinkel auf, um hier in Erstarrung und

ohne Nahrung die Zeit zu erwarten, wo die wärmeren

Sonnenstrahlen sie erwecken und mit erneueter Regsamkeit

begaben. Wenn nun die größten Naturforscher in Bezug

auf die Bienen sich gradezu widersprechen, und die Einen

sagen, die Biene verfalle bei Kälte in gänzliche Erstar
tung, *) die Anderen dagegen angeben, in einem Bienen

stocke sei im Winter stets eine Wärme von durchschnittlich

80 — 860 F., 21 — 240 R., so dürfte man wohl ge—

neigt sein, mit Raumür anzunehmen, daß die Bienen,

in Uebereinstimmung mit der übrigen Insectenwelt, die

Kälte des Winters in Erstarrung und ohne Nahrung über—

leben. Dennoch ist dies ein Irrthum *) :die zahllosen

Individuen, die in einem Bienenstocke vereinigt und dicht

zusammengeschaart wohnen, leben, regen sich und zeh—
ren den ganzen Winter hindurch,indem sie in
ihrem Stocke eine Temperatur erzeugen, die hinreicht, um

sie gegen Erstarrung zu schützen, in welche sie im verein—

zelten Zustande allerdings verfallen würden.
Im Herbste des vorigen Jahres zog ich den Kron

zapfen eines vortrefflichen Schwarmstockes aus und klebte

ein Thermometer vollkommen dicht in die leere Stelle ein.

Ein völlig übereinstimmendes Thermometer hing daneben,
um die Temperatur der äußeren Luft mit der im Innern

IEo B. Reaumur el. Kirby &amp; Spence II, G. 242.

*) den auch Nutt theilt, was hiemit berichtigend bemerkt
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des Bienenstockes vergleichen zu lassen, worüber täglich
vom November bis März genaue Data angemerkt wurden.

Der Stock wurde zugleich auf eine Wage gestellt, damit

sich zuverlässig ergebe, ob die Gewichtabnahme durch Zehren
bei Frost- oder bei Thauwetter größer sei. Ich erwartete

bei strengem Frostwetter das eingeklebte Thermometer un

ter den Gefrierpunct sinken zu sehen und beabsichtigte, in

diesem Falle den Stock im Innern zu untersuchen, um zu

sehen, ob die Bienen erstarrt seien oder nicht. Schon am

9. Novbr. trat Frostwetter ein, welchesbiszum16Nopvbr.
anhielt. Die Kälte schwankte in diesen Tagen zwischen
— 1. und — 60 R.; die Temperatur im Bienenstocke

blieb aber zwischen Jund 434“ über dem Gefrierpuncte,
und die Bienen verursachten ein so starkes sausendes Ge

räusch in den Stöcken, daß manesschon in ziemlicher
Entfernung hören konnte; sie waren also weit entfernt

von Erstarrung. Am 11. Dechr. bei 100 R. Kälte stand

das Thermometer im Bienenstocke auf — 5*, und am

12. Dechr. bei nur 60 Kälte auf — 10 R.; allein die

Bienen brauseten dabei stärker als sonst, und als ich dessen

ungeachtet den Stock von seinem Brette abhob, fand ich

die Bienen lebendig, sie setzten sich zur Wehre und flogen

ab. Stärkere Kälte hatten wir im letzten Winter nicht; “)

als aber am 20. Decbhr. die Kälte wieder 100 betrug,

stand das Thermometer im Stocke Morgens auf * IL,
Abends auf 4. 2 R.; es hatten also die Bienen in ihrem

Stocke eine Temperatur, welche um 11 und 120 R. sich

von der der äußeren Luft unterschied. (Forts. folgt.)

3. Schmiedegebläse mit heilser Cust und solche

im Verein mit Wasserdämplen.
( M. vergl. 2und 3.)

Um vergleichende Versuche zwischen Gebläsen mit
kaltem und heißem Winde anzustellen und die Einführung

des Gebläses mit heißem Winde zu befördern, übernahm

der Gewerbverein in Hannover- die Kosten einer solchen

Einrichtung in der Werkstätte des Schlossermeisters Cotti

daselbst. Die Vorrichtung zur Erhitzung der Luft war
folgende. Ein von starkem Eisenblech geschweißtes Rohr,

welches vom Blasebalge den Wind zuführt, geht in schrä

ger Richtung von oben durch die Essenmauer, krümmt

sich zuerst etwas zu der Feuergrube herab, und biegt sich

) Meine Bienenstöcke standen nicht im Freien, sondern auf

einem trockenen und finsteren Bodenraume;also gegen Kälte
etwas geschützt.
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dann seitwärts, horizontal über dem Feuer. An dieses

Rohr schließt sich eine im Zickzack ()) gehende Wind—
leitung an, welchedergestalt horizoñtal über dem Feuer
angebracht ist, daß sie von der Flamme desselben umspielt

und dadurch erhitzt wird. Sie besteht aus 3 graden 8 Zoll
langen Röhren, aus Eisenblech von etwa 1 Linie Dicke,

u. 4 knieförmigen Verbindungsstücken. Zum Ausfüllen von

Fugen diente ein Kitt aus Roggenmehl, Eifenfeilspähnen
und Wasser. Endlich führt ein gekrümmtes Rohr den

heißen Wind zurück durch die Essenmauer in die Form.

Bei der hier beschriebenen Vorrichtung lagen die

horizontalen Röhren 13 bis 14 Zoll hoch über der Heerd—

fläche. Die Länge des Weges, welchen der Wind durch

erhitzte Röhren zurückzulegen hatte, betrug ungefähr 634
Fuß; dessenungeachtet und trotz der vielen Krümmungen

war das Ziehendes Blasebalges gar nicht in merklichem
Grade erschwert. Der Wind erreichte eine Hitze von

130“ R. — BeidenProbeversuchen wurde einen ganzen

Tag Bankeisen geschmiedet und zur Vergleichung ebenfalle

von 3 Arbeitern in einer gleich großen Esse mit kaltem

Gebläse. Das Resultat war dies: man ersparte durch

den heißen Wind 37 Procent (Stein-) Kohlen,hatte ein
Sechstheil weniger Abgang an Glühspähnen; konnte mehr

schmieden; erlangte den Vortheil, daß sich keine Schlacken
der Steinkohlen an das Eisen setzten und erhielt in Folge

der größeren Hitze schwerere, dichtere und besser geflossene
Schlacke und kein Gestiebe (lose Flugasche).

Bei Versuchen dieser Art, die schon vor längerer Zeit

zu Paris angestellt wurden, bestand der Heizapparat in

einem unter dem Feuer angebrachten gußeisernen Kasten,
in welchem durch Scheidewände die Luft hin und her ge—

führt wurde, wobei sie eine Temperaturvon1620R.

erlangte. Man ließ dabei vergleichungsweise mit heißem
und mit kaltem Winde eine Anzahl von Schweißungen

vornehmen und beobachtete die dazu erforderliche Zeit. Es

zeigte sich, daß bei gleichem Kohlenaufwande durch heißen
Wind kin Viertel der ganzen Arbeitszeit erspart wurde.

Der Eisenverlust (Abbrand) war reichlich ein Drittel ge—

ringer als bei der Anwendung kalter Luft. Eine Ver—

kleinerung der Formöffnung wurde vortheilhaft gefunden.
Das Anblasen mit heißer Luft im Verein mit Wasser—

dampf ist bereits von E. F. Leuchs in der Schrift

» Gebläse mit heißer Luft« vorgeschlagen. Diesen Vor—

schlag hat nun der Lehrschmid Groß in Stuttgart aus—

geführt. Sein Apparat zur verbundenen Anwendung von
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heißer Luft und Wasserdampf soll sich für Schmiedeessen
als besonders vortheilhaft auszeichnen, weil man weit

mehr an Kohlen erspart, als durch heiße Luft allein.

Es ist ihm dafür im vorigen Jahre der mechanische Preis
mit 30 Ducaten und einer silbernen Medaille zuerkannt

worden. Schon 1796 wurde in Erxleben's Naturlehre

auf die Anwendurg der Wasserdämpfe für Schmelzöfen,

als auf eine schon früher gemachte Entdeckung, aufmerk
sam gemacht. Erst jetzt ist man wieder darauf verfallen,

und man sieht auch hieran, daß die nützlichsten Erfindungen

oft 50 Jahre gebrauchen, um in Gang zu kommen, und

unbenutzt den Enkeln zu vollständiger Würdigung hinter—
lassen werden. (Schluß folgt.)

4. Mittheilungen aus dem Bulletin der Kunkel-

rübenzucker - Fabrikation.

Ueber die Wichtigkeit der Runkelrübenzucer—

Fabrikation in staatswirthschaftlicher Beziehung.

Die Deutschen, wie die meisten Continental-Nationen,
haben endlich angefangen zu begreifen, daß von der Aus—

beutung ihrer innern Hülfsquellen, von der Entwickelung

hrer Productiv-Kräfte, von der Belebung ihres innern

Marktes ihr materielles Heil kommen muß. Daher der

Handelsverein und sein großer Erfolg und die allgemeine
Anerkennung, die er in der ganzen Nation findet. Daher

die Wünsche und Bestrebungen nach allgemeinem Gewicht,

Maß und Münzfuß, nach gemeinschaftlichen Creditgesetzen,
nach einem deutschen Patentgesetz. Daher vorzüglich der
Enthusiasmus, mit welchem das Eisenbahnwesen im Lauf

des verflossenen Jahres bei uns aufgenommen worden ist,

ein Enthusiasmus, der, obwohl für diesen Augenblick et

was verraucht, doch mit dem Gelingen jeder neuen Unter

nehmung aufs Neue wiederkehren wird. Daher endlich

die allgemeine Theilnahme, welche die RübenzuckerFabri
kation auch bei denen findet, die keine Hoffnung haben, an

den Wohlthaten derselben directen Antheil zu nehmen.

Dieser Fabrikationszweig erscheint in der That als

ein Geschenk des Himmels von unermeßlichem Werth,
wenn man bedenkt, daß der größte Theil der Productions

Vortheile der so sehr gedrückten deutschen Landwirthschaft
zu Gute kümmt, daß die Ausbeute der sich darbietenden

Manufactur-Vortheile machtig dahin wirken muß, den

Associationsgeist, der in England und Amerika so Großes
hervorgebracht, auch bei uns zu wecken und in Eredit zu
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bringen, vorzüglich aber, daß er die Genüsse der großen
Masse des Volkes vermehren und sie dadurch zu um so

größerer Production anspornen wird. Eisenbahnen und

RübenzuckerFabrikation, wie alle großen Erfindungen, haben
das mit einander gemein, daß sie die materielle Wohl—

fahrt der arbeitenden Classen bedeutend vermehren.
Man kann annehmen, daß, sobald der Anbau der

Rübe und die Fabrikation des Zuckers zu derjenigen Voll

kommenheit gelangt sein werden, deren fie fähig sind, die

mittlere Production des Rohzuckers pr. Acker zu 40,000

DFuß 10 Etr. bis 20 Etr. betragen wird. Man darf

ferner annehmen, die Fabrikation des Rohzuckers werde

im Lauf der nächsten zehn Jahre so vereinfacht werden

wie das Backen oder Buttermachen, daß daher in Folge
der allgemeinen Concurrenz der Preis des Rohzuckers sich

so niedrig stellen wird, wie jedes andere inländische Pro
duct. Berechnen wir nun, wie hoch sich dieser niedrigste

Preis ungefähr stellen dürfte. Gegenwärtig schon werden
im südlichen Deutschland die Rüben zu 14 kr. bis 16 kr.

geliefert; nimmt man nun einen Preis von 4 bis 6 gGr.

pr. Ctr. an, so wird der Acker 30 bis 60 Thaler Brutto

Ertrag gewähren, ohne die der Viehfütterung zu Gute

kommenden Abfälle in Anschlag zu bringen, ein Ertrag,
der auch bei den besten Getreidepreisen noch ein reichlicher

zu nennen ist. Das zu einem Pfund Rohzucker erforder

liche Product wird also auf ungefähr 5 gGr. kommen.
In manchen Fabriken betragen die Fabrikationskosten jetzt
schon nicht über 1 gGr. pr. Pfund; es ist aber mit Be—

stimmtheit anzunehmen, daß sie sich in Folge neuer Erfin

dungen und Verbesserungen bis auf gGr. vermindern.

Es scheint also, im Lauf der nächsten Jahre werde der

Productionskosten-Betrag auf 1 gGr., und der Marktpreis

des Rohzuckers auf 154 bis 2 gGr. pr. Pfund sich stellen.
Nun lehrt die Erfahrung aller Länder, in welchen

bei der großen Masse der Bevölkerung der Zucker unter

die nothwendigen Lebensbedürfnisse gehört, daß die Con

sumtion an Rohzucker und Melasse ohne alle Vergleichung

beträchtlicher ist als die des raffinirten. In Holland,

England, Nordamerika und Westindien denkt der gemeine
Mann nicht daran, raffinirten Zucker zu kaufen. In

Nordamerika consumiren sogar die Wohlhabenden zum
Kaffee und in der Küche nur Rohzucker, und in den

meisten Gasthöfen wird derselbe neben dem weißen Zucker

bei Tische aufgestellt. So muß es auch in Deutschland

kommen. Der Rohzucker. wird auf den Wochenmärkten
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zum Verkauf ausgestellt werden, und die Consumtion wird

um das Fünf bis Zehnfache steigen, sie wird, wie gegen—

wärtig in Nordamerika und England, 16 bis 30 Pfund

pr. Kopf statt 3 Pfund betragen. Länder wie Sachsen
und Würtemberg werden 20 bis 30 Millionen Pfund

Zucker zu einem Marktpreis von 3 bis 4 Millionen preuß.
Thalern produciren und consumiren. Die Rübenzucker

Fabrikation allein verheißt also den deutschen Staaten eine

Productions:Vermehrung, welche bald dem ganzen Betrag

ihrer gegenwärtigen Budgets gleich kommen dürfte.
Eine Productionsvermehrung? — werden aber nicht

um so viel weniger Getreide-Früchte, um so viel weniger

Kartoffeln und Futter-Kräuter gepflanzt werden? Mit

nichten! die Einführung jedes neuen Culturzweigs hat in

der Landwirthschaft ungefähr dieselbe Wirkung wie das

Aufkommen ganz neuer Fabricationszweige und die Thei—

ung der ArbeitinderGewerbsIndustrie. Indem der ar—
heitenden Classe ein neuer Genuß geboten wird, der nun

um Lebensbedürfniß erwächst, wird sich dieselbe angespornt
ühlen, mehr zu arbeiten als früher; sie wird durch den

Wunsch nach Mehrgenuß zur Mehrleistung gezwungen, und
daß sie lernen und sich daran gewöhnen kann, mehr zu

eisten als gegenwärtig, davon liegt der Beweis in der

Thatsache, daß der englische oder amerikanische Arbeiter im

Durchschnitt täglich noch einmal so viel zu Stande bringt
als der Arbeiter auf dem Continent. Der Tagelohn wird

also steigen, und zwar weder zum Nachtheil der Rente

noch der Profite. Der Landwirth wird folglich jeden Falls

aus seinem Grundbesitz größere Renten undProfite ziehen
ind sich dadurch angespornt fühlen, den Dünger beffer zu
—DDD
zu bereiten, mehr Arbeit auf den Anbau des Grund und

Bodens zu verwenden, und sich über die Mittel zu Ver

besserung seiner Felder besser zu unterrichten. Auch erwachsen
ihm aus dieser Cultur-Art an sich schon die Mittel zur

Vermehrung seines Viehstandes und zu besserer Benützung
seiner minder fruchtbaren Felder. Fortsetzung folgt.)

Nachrichten und Berichte.

Aus der Gegend von Anklam den7 September. Die Ernte
st in dieser Gegend zum Theil noch nicht beendigt, indem der
pätgesäete Hafcr nicht reifen will imd deswegen auf naßkaltem
Boden grün gemähet wird. Fast allgemein klagt man über vermin
erte Fuderzahl des Wintergetreides, dagegen ist das Sommer—
zetreide, vorzüglich Hafer und Erbsen, ausgezeichnet gut. In
iesiger Gegend dürfte die Fuderzahl A weniger als eine Durch—
chnittsernte betragen, wogegen sie im vorigen Jahre fast über
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eine solche anzunehmen war. Deshalb die vielen Klagen. Die Qualität
ist dagegen sehr gut, auch dürften die Fuder stärker lohnen, als im
vorigen Jahre. Der Rapp hat dort, wo die Made nicht zu große
Zerstorungen angerichtet hatte, ziemlich reichlich gelohnt, 30 bis 36
Schflepr. 300 R8.3 einzelne Güter hatten auf kleinen guten Stellen
45 Schfl. Die frische, bis zum 3 August gesäete Saat steht aus—
gezeichnet, einige Tage später gesäete ist unegal aufgelaufen. Hie
und dort findet sich etwas Made, die aber bei der vorherrschend kalten
Witterung d. J. nicht sehr gefährlich werden dürfte. — Mit dem
Säen des Wintergetreides ist schon seit einigen Tagen der Anfang
gemacht worden, da man einen frühen Winter erwartet und die
Wichtigkeit einsieht, daß die Saat gut und kräftig in den Winter
kömmt. Auch ist die Ersparung der Saat zu berücksichtigen da man
vor dem 16. Sptbr. nur 22/ Schfl. pr. 300 OR. aussaet, später
gewöhnlich 3 Schfl. — Die Kartoffeln scheinen einen bessern
Ertrag geben zu wollen, als man schon wirder befürchtete, denn
die feuchte Witterung kam noch dieser Frucht sehr zu Statten. Die
beiden letzten Jahre haben leider gezeigt, daß auch die Kartoffeln
Mißernten unterworfen sind, und zwar in einem solchen Grade, wie
es seit 2) Jahren kein Beispiel wenigstens auf gut eultivirtem Acker
gegeben hat. Ref. hatte vor 2 Jahren 2, im v. J. nur
Durchschnittsernte; nämlich durchschnittlich werden hier auf 300 Qut.
300 Schfl. gebauet. Sehr empfindlich war dies für Wirthschaften,
die auf Kartoffelfütterung basirt sind. Der Honigertrag ist so geringe
qusgefallen, wie ich es noch nicht gehabt habe; kaum V, eines
Durchschnittsertrages.

Aus der Gegend von Malchow, den 8. Sptbr. Die Ernte
ist in hiesiger Gegend'inFuderzahlnurmittelmäßigausgefallen
und gegen vor. J. zurückger lieben. Der Roggen lohnt schlecht; über
Weizen fehlt es noch an Resultate. Die Erbsen sind sehr gut gera—
then, ebenso der Hafer. Die Heuernte war im Frühjahr sehr schlecht;
die Nachmaht ist sehr gut.

Hr. Hickling, Pachter des Hrn. Bulwer in Norfolk, bemerkte
i. J. 1829 unter seinem Weizen 3 Acehren von einer ganz eigenen
Gestalt, mit viel gröoßeren und zahlreicheren Körnern als die gewohn
lichen. Er säete diese Körner und erntete im nächsten Jahre *4
Maaß Weizen von derselben Art. J. J. 1831 trug vrieser Samt
s/. Bushel und 1833 36 Busyhel. 1834 hat Hr. Hickling 36 Acker
damit bepflanzt, und sein Grundherr hat ihm die ganze Ernte zu
hohem Preise abgekauft, um alle seine Pachter mit Saatkorn von
dieser Art versehen zu können. Die erfahrensten Landwirthe haben
von dieser Weizenart und von der Frucht auf dem Halme Einsicht

genommen und ihre Ansicht geht dahin, daß der Ertrag der Weizen
felder durch diesen neuen Samen werde verdoppelt werden, imFalle der—
selve, was übrigens dis jetzt noch nicht geschehen ist, nicht wieder

ausarte. «* iW. g. Mitth.)

Hr. Fontenelle, ein Franzose, Erfinder metallener Handsieb
für den Kornboden, hat nach dem Behond. IIL kürztich einenDresch
apparat erfunden, vermittelst dessen der Staub brandigen Getreidet
vom gesunden Korn geschieden wird. Die ganze Einrichtungsollsehr
einfach, sinnreich und wohlfeil sein. Eine Commission der landwirth
schaftlichen Gesellschaft zu Melun hat Versuche mit diesem Arparate an—
gestellt und wird nächstens der Gesellschaft darüber Bericht erstatten.

Keferstein und Flinsch in Penig haben eine Maschine zur
Fabrication des Pariers ohne Ende errichtet, in der binnen 6
Stunden abgelegte Kleidungsstücke in Druckpapier verwandelt werden.
Die Bildung des Papiers aus der durch sogenannte holländische

Cylinder zerkleinerten Masse dauert nicht länger als 15 Sckunden.
Ein Bré der jetzt schwimmt wird in Zeit von einer Viertel
minute auf der kurzen Reise von einigen Ellen (indem er über er—

152

hitzte Cylinder geführt wird) in so dichtes Papier verwandelt, daß
s eine kupferne Rolle von mehreren Pfund zu tragen vermag. Die
Erzeugnisse dicser Papierfabrikation nd in der Regel wegen ihrer
Festigkeit und Egalität den mit der Hand gefertigten vorzuziehen. Die
Maschine arbeitet unverdrossen in ihrer gegebenen Stellung fort,
vährend der gewöhnliche Papierfabrikant vom Fleiße und von der
Kunstfertigkeit der Arbeiter abhängig ist

Die Allg. Zeitung vomn 1Septbr. läßt sich aus Berlin
schreiben: Der Zollverband fängt endlich an, auch für uns Früchte her—
borzubringen. In kurzer Zeit haben sich mehrere neue Fabriken,
namentlich Kattunfabriken, gegründet, welche Hunderte von Arbeitern
beschäftigen; gegenwärtig wird wiederum eine große Fabrik dieser Art
bei Charlottenburg erbaut, und im Fabriktheile der Stadt erhebt
sich in schnellem Wachsthume die Zahl der Rauchfänge der Dampf—
maschinen. Schon jetzt werden auf den Messen die preußischen
Kattune den englischen vorgezogen, und man ist überzeugt, sie in
surzem ganz zu übderflügeln, da auch die Muster und Farben, in
velchen sie noch gegen englische und franzosische zurückstanden, durch
deranziehung geschickter Arbeiter sich auf dieselbe Stufe gehoben
saben. — In der Nähe von Potsdam auf dem Bebelsberge ist jetzt
zas neue Lustschloß des Prinzen Wilhelm, Sohn Sr. Maj., für den
Besuch der Neugierigen eröffnet worden. Es ist von Schinkel er

»aut und stellt eine gothische Burg dar, bemerkenswerth ist es, daß das
Mobiliar aus vaterländischen Hötzern gefertigt ist, welche durch ihre
Feinheit, Politur, Bildhauerarbeit und Eleganz den Beweis liefern,
nit welchem Unrecht man unsere schönen Eichen-, Ahorn-, Lindey, ja
daar Kienmöbel dem Mahaagony und anderm fremden Holze nachsetzt.

Getreidehandel und Kornpreise.
Stettin den 9. September.

Weizen, neuer 30 — 36 Auc, alter 34 — 38 uhß3 Roggen

auf Lieferung pr. Frühjahr 23 A, in loco 241 — 26 ; neur
große Oderbruch-Gerste 19 3 Hafer 14 — 15 ; Erbsen 28 —

30 Au Für Raps zu dem letzt bezahlten Preise (90 Mckc) keine Abnehmer.

Rostock den 13. September.
Alter Weizen, besonders von 1834, wurde in den letzten Tagen

etwas mehr gesucht; jedoch genügte den Besitzern desselben der jetzige
Preis noch nicht, und sind deshalb hierin keine besondere Umsätze ge
macht worden. Minder gute Qualität von früheren Jahren wurde
mit 90 — 94 A vezahlt. Der zur Stadt gekommene neue Weizen

fand wenig Beifall und ging meistens nur an Backern-zu 47 M. —
I Auds ab. In Roggen und Erbsen ist es sehr stille und ohne Um—
satz. Gerste wurde zu 60 4 gesucht. Neuer Hafer wurde mit 19
— 20 .A bezahlt. Probsteier Saatroggen aus dem Schiffe wurde

mit 1 AMuc I A bezahlt.
Oelfrüchte vom Lande galten: Winterrapssaat I 

-2 AI ; Sommerrapssaat I - 45 ; Dotter

IAm. - I I2 A LeinsaotI  —- 30 M

Wolgast den 13. September.
Die Preise der Oei-Früchte unverändert und ohne Umgang.

—Die Kornpreise der vorigjährigen Erndte ohne Umgang und da
her unverändert. — Die Preise des Korns der diesjährigen Erndte

haben sich noch nicht fest gestellt, doch erwartet man in allen Gattun
gen, mit alleiniger Auenahme des Weizens nur nicdrige Preise.—
Preis des Probsteier Saat Roggens 2 12 9 Pr. Schsl.

Neubrandenburg den 15. September.
Weizen 1 40016 3 Roggen 1 M IO M; Gerste

46 003 Hafer 28 4003 Erbsen 1I s—

Anzeige der Rodaction.
Auf mehrfache Anfragen diene zur Antwort, daß man das M. Wochenblatt zu jeder Zeit bestellen kann,

und daß die bisher erschienenen Nummern nachgeliefert werden.

Redacteur: Russehl
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1. Maschinenbau in Güstrow.

Weil es bei dem Chausseebau so sehr darauf ankömmt

daß die verschiedenen Schichten der zerschlagenen Steine

von gleicher Größe sind, so bemerke ich zuerst, daß Hr.

Hane hieselbst im Stande ist, ein Sieb zu verfertigen,

durch welches die größeren und kleineren Stücken genau

und mit leichter Mühe von einander abgesondert werden.

Wer also bei dem Chausseebau dergleichen wünschen mögte,

würde sich mit Vertrauen an diesen Künstler wenden

können, da man schon weiß, daß er nicht unbillig ist.

Seine Rappsiebe sind bereits in einem großen Theile
des Landes verbreitet und ich bemerke nur für diejenigen,

die es noch nicht wissen, daß sie I3 N.»/, kosten.

Eben so bekannt sind bereits seine kleineren Säemaschinen
für runde Sämereien, Rapp, Klee- und Grassaat, die von

einem Menschen wie eine Schubkarre geschoben werden;

und hier stehe also nur die Bemerkung, daß sie 4 Louisd'or

kosten.
Was aber für den Landmann noch wichtiger ist, das

ist seine größere Säemaschine von 16 Fuß Länge, die also

eine Breite von 16 Fuß besäet. Sie wird von einem

Pferde gezogen, welches der hinter der Maschine gehende

Mensch lenkt, der auch zugleich die Maschine wieder füllet,
wenn der darin befindliche Samen ausgestreut ist. Sie

beschafft, weil sie eine große Breite vornimmt und im

raschen Schritte fortbewegt wird, wohl vier mal so viel

als ein Säeman mit der Hand aussäen kann. Der Samen

wird durch Bürsten, welche inwendig in dem Kasten an
einer Stange befestigt sind, welche durch die ganze Länge
des Kastens gehet, durch die, drei bis fünf Löcher gedrückt,

velche durch ein Blech gemacht sind, das umgedrehet

verden kann. Auf den 7ten Zoll sind nämlich in die

hintere Seite des Kastens Ausschnitte gemacht, wie bei der

kleinen Säemaschine, und diese werden durch jene durch—

öcherten Blechplatten verschlossen. Diese Platten können
imgedrehet werden und man kann also 3 oder 4 oder 8

Löcher vorschieben, je nachdem man dichter oder dünner säen

vill. Was aber die Hauptsache für den Landmann ist, das

ist Hane's eigene Erfindung und Verbesserung, nämlich
die Vorrichtung, daß mit Ausnahme des Hafers, jede an

dere GetreideartmitdieserMaschine gesäet werden kann,

und wirklich schon jetzt gesäet wird. In den genannten,

auf jeden 7ten Zoll angebrachten Blechplatten, hat er

aämlich auch noch größere Offnungen für die übrigen Ge

reidearten gemacht; er hat die Maschine bis zu 16 Fuß

berlängert, damit sie einen größeren Strich Ackers besäen
zönne; er hat sie am Ende mit kleinen schleppenden Klötzen

als Marqueurs versehen; er hat eine Kluftdeichsel für ein Pferd

inzugefügt, damit der Gang rascher und die Arbeit schafflicher

verde, und da die ganze Maschine auf zwei Rädern ruhet

ind fortgezogen wird, so hat er hinten noch ein drittes Rad

angebracht, das ein Getriebe hat, mittelst dessen der ganze
Mechanismus in Bewegung gesetzt wird.
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Der Preis dieser größeren Maschine, die nicht nur

kleine runde Samenkörner, sondern auch Getreide aussäet,
ist 9 Louisd'or, und da ich Gelegenheit genommen habe,
ihre Anwendung auf zweien Gütern zu sehen, so kann
ich die Zufriedenheit beider Besitzer bezeugen.

Derselbe Künstler macht auch das sogenannte eng—

lische Windsieb zur Reinigung des gedroschenen Getreides

für W Rthlr. N.56. Den Namen haterbeibehalten
müssen, weil Manche glauben, daß nur in England etwas

Gutes gemacht werde; aber er hat es, nach den Be—

merkungen und nach den Wünschen der Landleute etwas

besser eingerichtet und es findet sehr vielen Beifall.

Er macht auch eine Schrotmühle zu 10 Rthlr.
N.25, die jeder kleine und größere Landwirth nützen kann,
um die Metze des Müllers zu ersparen; aber er fertiget

sie nur auf ausdrückliches Verlangen an, weil die Mate—

rialien ihm so kostbar sind, daß er für seine Arbeit fast

gar nichts erhält. Dem Kaufmanne, der mit Getreide

handelt, ist ferner das sogenannte Bürstensieb bekannt,
welches man auf mehreren Kornböden in Rostock findet,

und welches 90 Rthlr. kostet. —

Auch dieses macht Hane für 60 Rthlr. N.“4 und
weil er bei seinen Säe-Maschinen so viele Bürsten braucht,

so ist er zu einer Ouelle gekommen, aus welcher er vor—

züglich gutes Bürstenhaar zu billigerem Preise erhalten
kann, wie sie sonst gewöhnlich zu erlangen sind. Des—

wegen ist es zu glauben, daß er theils billiger arbeiten

kann, theils bessere Bürsten liefert, als man bisher er

langen konnte.

Auch hier wird sich also wieder die Wahrheit ergeben,

daß häufig im Inlande bessere Arbeiten gemacht werden,
als im Auslande, und dennoch sind wir schwach genug,

dem Ausländischen häufig den Vorzug zu geben.
Mehrere öffentliche Blätter haben bereits verkündiget,

daß derhiesige Hofschlösser Hufnagel eine Spritze er
funden hat, mit welcher die Schafe gewaschen werden.

Dieser Mann ist auch ein so guter Fabrikant von Feuer—

spritzen, daß er diejenigen, die vom Auslande gekommen

sind, zuweilen erst hat brauchbar machen müssen. Der
Mechanismus seiner Schafspritzen ist theils von ihm, theils
von dem hiesigen Schlösser Ahl so vereinfacht, daß jetzt

eine Schafspritze mit zwei Schlangen, die auch als Feuer

spritze gebraucht werden kann, für 70 Rthlr. N.s geliefert
wird, da sie Anfangs 120 Rthlr. N./ kostete. Der

gedachte Schlösser Ahl hat auch vor zwei Jahren ein

X

Thürenschloß zur GewerbeAusstellung gebracht, das wirk—
lich nach seiner Einrichtung und seiner Arbeit zu bewundern

und ganz dazu geeignet ist, das Vorurtheil zu heben, daß

eine meisterhafte Arbeit nicht sollte im Inlande gemacht
werden können.

Ein eben solches Meisterstück ist die Häckselmaschine
des hiesigen Mühlenbauers Tappendorf, womit auch
eine Schrotmühle verbunden werden kann. Da sie schon

ziemlich im Lande perbreitet ist, so werden die Besitzer
selbst deren Brauchbarkeit am besten bezeugen können. Sie

soll in einer Stunde 80 Schfl. Häcksel liefern. Wegen

der Schafspritzen ist es bei den Landleuten schon zur

Sprache gekommen, ob es überall gut sei, die Wolle

möglichst vollkommen zu reinigen. Manche wollen näm—

lich erfahren haben, daß das Bruttogewicht sich um 30

bis 50 Procent vermindere, wenn die Wolle recht rein

gewaschen ist, und daß dieser Verlust durch höhere Preise
nicht ersetzt werde.

Einige haben auch der Spritzwäsche vorgeworfen,
daß dadurch die Wolle wirrig werde und aus ihrer Lage

komme, wodurch sie ihr Ansehen verliere und gröber scheine,

als sie wirklich ist. Andere aber glauben, daß diesem
Uebel auf zweierlei Art leicht abgeholfen werden könne.

Entweder dadurch, daß die Schafe nach vollendeter Spritz
wäsche geschwemmt, oder nur gegen den Strom ins Wasser

gestellt werden, weil dadurch die Wolle wieder in ihre

natürliche Lage gebracht werden würde; oder auch schon
dadurch, daß man sie nach der Wäsche mehrere Tage auf

einer Dreeschweide gehen ließe, weil dann die Wolle ihre
natürliche Lage von selbst wieder annehmen würde. Nur

müßte sie sorgfältig vor Staub bewahrt werden, weil
dieser sich an die Fetttheile der Wolle augenblicklich ansetzt

und selbige wieder verunreiniget.
Güstrow. C. F. Michelsen.

2. Wie soll man die Bienen überwintern?

(Fortsetzung.)

Diese Angaben liefern den Beweis, daß die Bienen

bei Frostwetter im Stocke nicht erstarren, und daß sie

Wärme erzeugen. Die Ursache der Wärmeerzeugung

ist das Athmen. ) Dieses erzeugt in dem athmenden

 Es dürfte nicht ganz unnöthig sein, ausdrücklich zu bemerken,

daß die Bienen athmen und ohne Luft nicht leben können.

Da sie auch im Winter lebendig sind, so folgt, daß man die
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Wesen Wärme, und letztere geht vom Körper in das um—

gebende Medium, vom Bienenvolke in die vom Stocke

eingeschlossene Luft über. Zugleich werden auch die mit

Honig gefüllten Scheiben erwärmt und dienen zur Er—

haltung der Wärme, jedoch natürlich nur wenig länger,

als ihnen von den Bienen Wärme mitgetheilt wird. Des—

wegen ist im Bienenstocke stets eine höhere Temperatur, als
die der umgebenden Luft im Schatten; im Sommer fin—

det man gewöhnlich 100 R. mehr Wärme im Stocke als

draußen; im Winter bei strenger Kälte ergiebt sich ein

noch größerer Unterschied, wie schon oben bemerkt wurde.

Bei gelindem Winter- oder Thauwetter verhalten sich die

Bienen ganz ruhig in ihrem Stocke, und dann findet man

im Stocke 1 bis hochstens 20 Wärme mehr als draußen,

z. B. bei 4 4 bis 60 R. äußerer Temperatur, zeigte das

Thermometer in meinem volkreichen Stocke —P.5 bis 4

75420 R. Bei schleunigem Wechsel der Witterung findet

bisweilen eine völlige Ausgleichung zwischen der inneren
und äußeren Temperatur statt; diese wird jedoch bald

durch die Athmung aufgehoben. Wenn aber durch das
Athmen des Bienenvolkes bei völliger Ruhe 1 bis 2 Grad

Wärme frei wird, so würde bei einer Kälte von z. B.

— 100 die Temperatur im Stocke auf — 8 bis — 90

sinken, wobei die Bienen Zweifelsohne erstarren und er—

frieren müßten. Dennoch erfriert ein guter Stock bei viel

größerer Kälte nicht, indem die Bienen die Temperatur
des Stockes nur wenig, in der Regel gar nicht bis unter

den Gefrierpunkt sinken lassen. So stand z. B. das die

Temperatur im Stocke anzeigende Thermometer im Winter

1835 — 36 an verschiedenen Tagen bei Frostwetter

bei — 100 äußerer Luft aaf — , * I,  20.

— 606—-1, 0, 6 lbis 30.

 — 302——2 *8, * 40.

 —10 274 bis t 3540 R.,

so daß bei 1 Grad Kälte der Unterschied zwischen der

äußeren und inneren Temperatur 65“, bei 10 Grad

Kälte 120 betrug. Man sieht hieraus, daß die Bienen

Fluglocher nicht dicht verstopfen darf, weil die Bienen er

sticken, wenn der Stock luftdicht verschlossen ist. Wenn aber

einige Bienenzüchter ohne Schaden die Fluglocher der Korb

stöcke mit Lehm zukleben, so kann der Grund nur darin zu

suchen sein, daß ihre Strohkoörbe nicht so fest und dicht sind,
daß keine Luft durchdringen kann. Kann aber Luft von

draußen in den Stock dringen, so entweicht auch Wärme aus

dem Stocke, was zum Erfrieren des Volkes Veranlassung

giebt und starkes Zehren veranlaßt.

bei Kälte die durch ruhige Athmung entbundene geringe

Wärme stark vermehren, und zwar in desto höhe—

rem Grade, je größer die Kälte ist. Da nun

zu dieser vermehrten Wärmeerzeugungkeinanderes Mittel
als die Athmung vorhanden ist, so verstärken sie die Ath—

mung durch Bewegung, und bewegen sich desto stärker,
je größer die Kälte ist. Sie schlagen alsdann lebhaft,
was man in Glasstöcken beobachten kann, mit den Flügeln,

woneben sie auch sich aneinander reiben, und somit ent

teht in den Stöcken ein starkes Summen und Brausen,

welches mit dem Sinken des Thermometers steigt und

mit dem Steigen des Thermometers fällt, bis es gänzlich

verstummt, sobald das Thermometer in der freien Luft

3 bis 40 Wärme zeigt. Sobald aber die Wärme der

Luft im Schatten 6 bis 70 erreicht, werden sie munter

in ihrem Stocke; sie hängen nicht mehr dicht geschlossen
aneinander und beginnen einige Arbeiten zur Reinigung
des Stockes. Bei 8 bis Y äußerer Wärme, wobei sich

im Stocke 9 bis 150 Wärme zeigen, lösen sie das Lager

auf und fliegen aus, wenn sie an der freien Luft und im

Hellen stehen, oder gerathen in starke Unruhe, wenn sie
in einem finsteren Gemache stehen. Da nun die Bienen

bei uns vom Herbste an bis in den März, resp. bis Ende

März, gar keine Veranlassung haben, irgend etwas zu
chun, so folgt, daß es am Besten sein würde, wenn die

Temperatur der Luft, in der die Stöcke stehen, nie kälter

und nie wärmer wäre als * 4 bis 50 R., wobei die

Bienen ganz ruhig im Stockesich verhalten, unbedeutend
zehren und wobei keine Bienen umkommen. — J

Man hat oft Gelegenheit zu bemerken, daß einzelne
Bienen, die an heiteren Wintertagen durch die Sonne

hervorgelockt wurden oder sich im Herbste und Frühlinge

mit der Heimkehr verspätet haben, bei 4 50 R. erstaxren;

ja während des diesjährigen kalten Frühlings (Mitte Aprils)

saßen bisweilen einzelne Bienen, welche die Mittagsstunde
zum Ausfluge verlockt hatte, um 4 Uhr N. M. bei

“* 90 R. erstarrt auf Blumen. Dennoch hat man die

merkwürdige Erscheinung, daß im Winter größtentheils
eine Temperatur im Bienenstocke herrscht, die niedriger

als*30 ist, ja selbst bis auf — Jo sinkt, ohne daß

die Bienen erstarren. Was die zu einem zahlreichen

Volke vereinigten Bienen bei einer Temperatur, wo sie

oereinzelt erstarren würden, gegen Erstarrung schützt, bleibe
hier unerörtert; man weiß jedoch, daß Bienenstöcke er—

frieren können, und es fragt sich, unter welchen Umständen
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ein Stock erfriert, zumal da man die Erscheinung hat,

daß Stöcke große Kälte glücklich überstehen, und dennoch
bei geringerer Kälte erfrieren. So lange ein Bienenvolk

im Stande ist, die Wärme zu erzeugen, welche dazu er—

forderlich ist, daß die innere Temperatur nicht tief unter

den Gefrierpunct sinkt, oder sich mit dem Kältegrade der

äußeren Luft völlig ausgleicht, wird selbst bei strenger Kälte
kein Bienenvolk erstarren und erfrieren. Wenn aber ein

Bienenvolk schwach oder klein an Zahl ist,somußes viel

angestrengter zur Erzeugung der Wärme arbeiten, als ein

großes Volk; )) es wird bei anhaltender Kälte ermüden

und das Flügelschlagen unterlassen, die innere Temperatur

gleicht sich mit dem Kältegrade der Luft aus, die Bienen

erstarren und erfrieren. Dies kann, wie die Erfahrung

gelehrt hat, schon bei weniger als 10 Grad Kälte der
Fall sein. Dasselbe kann aber bei sehr strenger und lange

anhaltender Kälte auch den besten Stöcken begegnen, so
wie man Beispiele hat, daß (im J. 1788 u. 1823) die

besten Stöcke in wohlverwahrten Bienenhäusern erfroren.

Natürlich wird aber auch ein volkreicher Stock leicht er—
frieren können, wenn die Bienenwohnung undicht ist,

die erzeugte Wärme nicht zusammenhält oder gar durch

Zugluft verstärkte Kälte auf die Bienen wirken läßt. End—

lich wird auch der volkreichste Stock erfrieren, wenn er

arm ist, wennerkeinen hinlänglichen Honigvorrath hat,

um sich durch reichliche Nahrung zurangestrengten Thätig—
keit stärken zu können.

Da der letzte Winter weder große noch anhaltende

Kälte brachte, so konnte der Umstand, daß ein Stock auf

die Wagegestellt war,um zu beweisen, ob die Gewicht—
abnahme bei Kälte oder bei Wärme größer sei, zu keinem

Resultate führen, um so mehr da die in ein stilles, trockenes

und völlig finsteres Gemach gestellten Stöcke in mehr als

4 Monaten, vom Anfang Novembers bis zum 9. März,

durchschnittlich nur 454 0. an Gewicht verloren. Da

aber Kälte die Bienen zu körperlicher Thätigkeit zwingt,

da Körperthätigkeit die Kraft aufzehrt und diese durch

Nahrung ersetzt werden muß, so ist an sich klar, was Ver

suche Anderer bewiesen haben, daß die Bienen bei strenger

Kälte mehr zehren,alsbei einiger Wärme oder
Thauwetter. Steigt aber die Wärme der Luft über So R.,

V Hieraus folgt, beiläufig gesagt, daß ein sehr zahlreiches Volt

weniger Honig den Winter hindurchverzehrt, als ein schwaches
daß man daher am besten thut, schwache Volker im Herbste

nicht zu tödten, sondern mit reichen Stöcken zu vereinigen.
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so werdendieBienenganzmunter, beginnen Arbeit und
Brut und verbrauchen noch mehr Honig als bei Kälte.

Meine Stöcke, die in 4 Monaten nur 45/ C. verzehrt

hatten, verbrauchten vom 9. bis 30. März c., wo mehrere

heiße Tage eintraten und die Bienen sehr stark flogen und

eintrugen, 4 c. Honig. Je weniger also die Stöcke den

Winter über an Honig verbrauchen sollen, desto sorgfältiger

muß man sie gegen Kälte schützen, ohne sie auf der anderen

Seite zu stark zu erwärmen. Gorts. folgt.)

3. Schmiedegebläse mit heisser Cuft und solche

im Verein mit Wasserdämpkfen.

(FSortsetzung.)

Die Vorrichtung, deren sich Hr. Groß bedient, hat
zwei Haupttheile, wovon der eine zur Erwärmung der

Luft, der andere zur Entwickelung der Wasserdämpfe, die

dem Feuer zugleich zugeführt werden sollen, dient. Der

ersteedieser zwei Theile besteht aus einem gußeisernen vier—

eckigen Kasten von 2. Fuß Höhe 1254 F. Breite und 6
Zoll Tiefe, und wird so aufgestellt, daß er die Wand bildet,

an welche das Feuer anschlägt, so daß die Kohlen an dem

unteren Theile anliegen. Diejenige Seite, welche mit dem

Feuer unmittelbar in Berührung kömmt, ist mehrere Zoll

dick und zwar unten noch dicker als oben, so daß dadurch

für eine nachhaltigeErwärmung der durch den Kasten
durchströmenden Luft gesorgt wird. Im Innern ist der

Kasten durch mehrere Zwischenwände von starkem Sturz
in Abtheilungen getheilt, und dadurch der Luft eine größere
Berührungsfläche gegeben, damit die Erwärmung gleich—
mäßiger im ganzen Raume geschieht. Diese Zwischen

wände mit ihren Deffnungen c. sind übrigens von der

Art, daß die Geschwindigkeit der Luft dadurch nicht ver

mindert wird, oder, was dasselbe ist, der nöthige Kraftauf—
wand zur Bewegung des Blasebalgs dadurch nicht ver

mehrt wird.

Unmittelbar unter diesem Luftkasten befindet sich,
gleichfalls von Gußeisen, der Wasserkessel, welcher

eine Tiefe von 8 Zoll hat. Auf der hintern Seite des—

selben befindet sich eine Oeffnung, durch welche er mit

Wasser gefüllt werden kann und unten eine Röhre mit

einem Hahne zum Ablassen desselben. Dieser Kessel wird

—D—
oberen Theil desselben noch berührt, wodurch sich der Kessel

erwärmt und Wasserdämpfe in ihm entwickelt werden, welche
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durch eine kleine Heffnung oben ausströmen können und so zu

gleich mit dem warmen Wind dem Feuer zugeführt werden.

Die angegebenen Dimensionen sind für Apparate
von mittlerer Größe, welche ein Gewicht von 250 0. haben.

Hr. Groß hat übrigens für die verschiedenen Feuerwerk
stätten die Apparate in 3 verschiednen Größen fertigen lassen.

Bei größeren Apparaten ist der Lufterhitzungskasten 224

Fuß hoch, 2 F. breit und 9 Zoll tief und das Gewicht

550 4.; bei der kleineren Sorte ist dieser Kasten nur

1254 Zoll hoch, 10 3. breit und 53 3. tief, und der ganze

Apparat wiegt nur 95 . Die Wasserbehälter fassen 8,

4 und 152 Maaß Wasser. Die Preise dieser gegossenen
Feueresse-Apparate bei Hrn. Kaufmann G. Lachen

mayer in Stuttgart sind nach Verschiedenheit der Größe
560 — 55, 20 — 265, und 10 — 11

Mit diesem Apparat erspart man nach genauen
Versuchen in verschiedenen Schlosser und Schmiedewerk
stätten 30 — 40 Procent an Kohlen und 20 Procent an

Zeit. Zugleich hat man weniger Abgang an Eisen.

Dieser Apparat empfiehlt sich 1) durch seine Dauerhaftig
keit und leichte Anwendbarkeit bei jeder Feueresse, indem

er statt einer sogenannten Eßplatte, welche dadurch erspart

wird, in die Feuerwand eingemauert wird; 2) dadurch, daß
er keinen Raum wegnimmt und dem Arbeiter in seinen

Manipulationen nicht im Geringsten hinderlich ist, was bei

der im Obigen beschriebenen Vorrichtung in der Werkstätte

des Hrn. Cotti und allen ähnlichen öfter der Fall sein

muß, wenn größere Arbeiten vorgenommen werden; 3) da

durch, daß die Luft in ihm nicht nur schnell, sondern auch

auf einen sehr hohen Grad erhitzt wird, indem nach an—

gestellten Versuchen ein Stückchen Blei, in den Kasten
gebracht, darin schmolz, was eine Hitze von 2100 R. an

zeigt; 4) daß er den zur Bewegung des Blasbalgs er

forderlichen Kraftaufwand nicht bedeutend, vermehrt; endlich
5) durch die Anwendung der Wasserdämpfe. Der vor

theilhafte Einfluß der Wasserdämpfe bei diesem Apparat
wurde durch mehrere, mitunter urkundlich angestellte Ver

suche außer Zweifel gestellt, indem durch dieselbe eine wei
texe Ersparniß von ungefähr 10 Procent Kohlen und fast

ebensoviel an Zeit, auch weniger Abgang und besseres Eisen

erzielt wird. Es fandenmehrere aufmerksame Feuerarbeiter
die Anwendung der Wasserdämpfe nicht nur sehr nützlich,

sondern sogar unentbehrlich, wodurch sich Hr. Groß ver
anlaßt sah, bei den neueren Apparaten den Wasserbehälter

um ein Drittel größer machen zu lassen.

4. Brodschneidemaschine.
Diese Maschine ist höchst einfach und sehr empfehlens

werth. Sie erleichtert nicht nur die Arbeit des Brod—

schneidens, die in manchen Hausständen, besonders aber in
zrößeren Anstalten, sehr lästig ist, gar sehr, sondern ver

hütet auch die üblen Folgen, welche schon für Manche ein
zurch das Anlegen des Brodes an die Brust verursachter

Druck gehabt hat. Daneben läßt sich das Brodschneiden

ziel schneller und besser mit dieser Maschine als aus freier

Hand ausführen, weshalb durch den Gebrauch derselben
in größeren Wirthschaften nicht nur bedeutende Zeiterspar—

aiß entspringt, sondern dieselbe sich auch in kleineren Haus

tänden für die beliebten Thee-Butterbrödchen empfiehlt,
'indem man mittelst der Brodschneidemaschine von gut—

uusgebackenem Brode Schnitte von unbedeutender Dicke
nit großer Leichtigkeit und Regelmäßigkeit machen kann.
— Diese Maschinen werden in Wolgast, auch in Trep

ow a. d. T. verfertigt; doch kann sie auch jeder Messer—

chmidt nach Beschreibung anfertigen. Sie sind ähnlich
»en bekannten Messern, die zum Schneiden des Rollen

abacks gebraucht werden. Zur Unterlage dient ein eirca

22 Zoll starkes, 1 Fuß 8 Zoll langes und 10 ZSoll

oreites Brett von weichem Holze. Nimmt man die eine

ange Seite des Brettes als die vordere an, so steht an

der linken schmalen Seite, 2 Zoll von der hinteren langen

Zeite entfernt (also in der linken hinteren Ecke), eine

tarke, vierseitige, 6 Zoll hohe eiserne Stange, die nach

der rechten Seite des Brettes hin ein wenig gekrümmt

st, und in deren oberem Ende das Scharnier sich befindet,

in welchem sich das Messer dreht, und zwar so, daß ein

nit Schraube und Mutter versehener Bolzen durchgeht,
damit man das Messer zum Schärfen leicht herausnehmen

zann. Damit die Stange fest stehe, geht sie durch das

Brett, an dessen Unterseite sie durch eine in das Holz

ingelassene Mutterschraube festgehalten wird; auf der
Dberseite des Brettes hat die Stange zwei in das Brett

eingelassene eiserne Lappen, durch welche Schrauben in das

Brett gehen. Das Messer ist 154 Zoll breit und nicht

oiel mehr als »Zoll dick im Rücken. Es hat eine
zrade, auf dem Brette aufliegende Schneide, die sich nur

am linken Ende ein wenig nach oben krümmt. Vom

inken Ende des Messers geht eine vierseitige 5 Zoll

breite und ZSoll dicke, nach der linken Seite hin ein

wenig gekrümmte Stange bis zu dem Scharniere hinauf.

Diese Stange hat oben ein rundes Loch, durch welches
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der Bolzen gesteckt wird, und ist vom Rücken des Messers

ab 494 Zoll oder gerade so hoch, daß das Messer mit der

ganzen Schneide auf der Oberfläche des Brettes liegt.

Durch diese Einrichtung, daß das Scharnier, in welchem
das Messer auf und nieder bewegt wird, 6 Zoll über das

Brett erhoben ist, ist es nicht nur bequem ausführbar,
das Messer so hoch zu heben, daß man ein großes Brod

darunter bringen kann, sondern es wird hiedurch noch der
besondere Zweck erreicht, daß der Schnitt, den das Messer

macht, einen schrägen, von rechts nach links gehenden Zug
erhält, was das leichte und reine AbschneidenderBrod—

schnitte bedingt. Das Messer hat am rechten Ende eine

starke, gekrümmte und zugespitzte Stange (Angel), auf
welche ein hölzerner Handgriff geschoben ist. Die Länge

des Messers, um das größte Brod damit schneiden zu

können, beträgt (zwischen der Angel und der Stange am

linken Ende)14Zoll. Beim Schneiden des Brodes hat
man dies zu beobachten, daß man das Brod nicht platt,

sondern mit der schmalen Seite auf das Brett legt und so

unter dasMesser bringt, daß die Unterseite nach links gekehrt

ist, so daß die härteste Rinde zuerst durchschnitten wird.

3. Sädlers Liniirmafchiee.

Wer beim Rechnungswesenangestellt ist, hat längst
die Unannehmlichkeit erfahren, daß es theils sehr mühsam

ist, alle erforderlichen Linien zu ziehen, daß diese theils
nicht immet von einer Dicke werden, und besonders daß
die Queer und Längslinien nicht genau gegen einander

passen, wenn mehrere Bogen zusammen geheftet werden
sollen.

Der Buchbinder und Papparbeiter Sädler in

Güstrow, ein Mann der überhaupt in Papparbeiten sehr

gefchickt ist hat nun eine Maschine erdacht, durch deren
Anwendung er allen drei Unannehmlichkeiten abhilft. Die

Linien, welche er zieht, erhalten stets genau die Entfernung

von einander, welche man verlangt, und bilden also, wie
es begehrt wird, breitere oder engere Colonnen. Auch die

Farben der Striche, blau, roth, schwarz c. kann man

nach Belieben bestimmen, und diese sind immer von

gleicher Stärke; sie können sogar aus zweierlei Farben

bestehen, weil er dazu Doppelfedern anwendet, wo dann

z. B. aus der einen blaue und aus der anderen rothe

Dinte, dicht neben einander fließet, ohne sich zu vermischen.

Da der weitere oder engere Raum zwischen zwei

Linien immer ganz derselbe bleibt und um kein Haar
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breiter noch enger werden kann, so stoßen alle Dueer—

iinien, wenn mehrere Bogen geheftet oder zusammen

genähet werden, genau auf einander. Dies Alles ist ganz

unmöglich, wenn die Linien mit der Hand gezogen werden;

denn die genaueste Vorsicht kann vs nicht bewirken, daß

die Breite einer Colonne auf allen Seiten eines ganzen

Buchs Papier, sich stets gleich bleibt. Die pünctlichste
Benauigkeit kann es nicht verhindern, daß eine Linie nicht

an einer Stelle ihrer ganzen Länge, stärker werden sollte,

als an anderen; bei Sädlers Verfahren aber ist dies

nicht zu befürchten. Eben so wenig kann der Mensch

dafür haften, daß die Queerlinien so genau auf einander

stoßen, daß sie bei dem Zusammennahen mehrerer Bogen,
wiederum genau passen; bei Sädlers Maschine aber

fönnen sie sich gar nicht verrücken. Er bedient sich dabei

Federn von Blech, die er selbst macht — sogenannter Reiß—

edern; und bei seiner menschenfreundlichen Gesinnung

vürde er vielleicht geneigt sein, einem Anderen eine solche

Maschine zu überlassen. Aber es wird schwerlich jemand

Verlangen tragen, sich eine solche anzuschaffen,weil die
Arbeit des Liniirens so ungemein wohlfeil ist. Es kosten

nämlich 24 Linien einen einzigen Dreiling. Wer also jede
der 4 Seiten eines Bogens mit einer Linie, also den

ganzen Bogen mitALinienbeziehenläßt, dem kostet das
ganze Buch Papier auf diese Weise zu linüren, nicht mehr

als 4 ß1. Wenn es mehrere Buch Papier sind, so käme

es wohl noch etwas wohlfeiler.

Weil so viele Amts, Post, Steuer und Gutsrech
nungen im Lande gemacht werden, so glaube ich, ist Säd

lers Erfindung eine sehr gemeinnützliche für jeden Rech—
nungsführer, welcher der Colonnen bedarf.

C. F. Michelsen.

6. Mittheilungen aus dem Bulletin der Runkel—

rübenzuckerfabrikation.

(Fortfetzung.)

Wie leicht es aber dem Fleiß einer ganzen Bevöl—

kerung werden wird, durch Cultur-Verbesserungen diese
Mehr-Production dem Boden als reinen Gewinn abzu—

dringen, erhellt aus dem Verhältniß der für die höchst—

mögliche ZuckerConsumtion erforderlichen Grundfläche zu
dem Gesammt Areal.— Selbst in dicht bevölkerten

deutschen Ländern wird bei einem Ertrag und einer Con—

sumtion, wie sie oben von uns angenommen worden, kaum
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der zweihundertste Theil der vorhandenen Grüundfläche er—

forderlich sen. Denn wenn ein Morgen 10 5: gibt,

so geben 80,000 Morgen 300,000 &amp; oder 30 Millionen

Pfund, oder auf eine Bevölkerung von 154 Millionen

Menschen, wie sie das Königreich Würtemberg besitzt,
20 Pfund pr. Kopf. 30,000 Morgen sind aber noch nicht

der zweihundertste Theil der Oberfläche von Würtemberg.
Die Großartigkeit dieser neuen Industrie in ihrer

Totalität betrachtet, wie ihre unermeßliche Nützlichkeit in

ihren Detail-Wirkungen und die Allgemeinheit, womit alle
Mitglieder der Gesellschaft, sei es durch Production oder

durch Consumtion, an ihren Wohlthaten Theil zu nehmen

hoffen dürfen,machen dieselbe zu einem Gegenstande, der

die Aufmerksamkeit aller Stände in Anspruch nehmen muß,
dessen Behandlung folglich sich ganz besonders für diese
Blätter eignet. Wir werden uns daher bemühen, unsern

Lesern eine gedrängte und klare Ansicht von dem gegen

wärtigen Stande derselben zu geben und sie fortlaufend

in Kenntniß aller ihrer Fortschritte zu erhalten.

Unser Gebiet erstreckt sich jedoch nur auf die An

pflanzung der Rüben, auf die Fabrikation des rohen

Zuckers und auf die nationalökonomische und finanzielle
Wichtigkeit des neuen Industriezweiges. Was das Raf—

finiren betrifft, so ist dies eine besondere Fabrikation, die

sich von dem Verfahren bei der Raffinirung des indischen

Rohrzuckers im Geringsten nicht unterscheidet,wiedenn
überhaupt die Natur beider eine und dieselbe ist. Rohr

und Rübe geben diejenige Art des Zuckers, die man

unter der Benennung Rohrzucker von dem Stärkezucker

unterscheidet. Das Geschäft des Raffinirens aber ist eine

Fabrikation, die, in den neuern Zeiten in Nordamerika,

England und Frankreich mannichfaltig verbessert und ohne

Zweifel noch weiterer Verbesserung fähig, längst in Deutsch—
land mit hinreichender Sachkenntniß betrieben wird. Es

ist zu erwarten, daß bei so vielen Bestrebungen erfahrener

Chemiker eine einfache und sichere Methode erfunden wird,
den Rohzucker der Rübe und die Raffinade vermittelst

eines und desselben Verfahrens zu gewinnen. So lange

dies aber nicht geschieht, ist mit ziemlicher Bestimmtheit

vorauszusehn, daß diese Gewerbszweige sich trennen. Jener,
wie das Pflanzen und Zurichten des Flachses, das Spinnen

und Weben der Leinewand, wird von einer Menge von

Landwirthen und kleinen Gewerbs- und Fabrikleuten, die

ser, wie das Bleichen und Appretiren der Leinwand,

von großartigen Fabrikanstalten betrieben werden. Der
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Rohzucker wird Gegenstand des Kleinverkaufs auf dem

Wochenmarkt werden, die Raffinade wird fernerhin Ge—
zenstand des Handels im Großen bleiben. So will es
die Natur der Dinge, die überall, wo die Gewecbe sich

vervollkommnen und die Geschäftszweige sich großartig
zestalten, auf Theilung der Arbeit dringt. Ohne Zweifel
vird es auch Anstalten geben, die alle Geschäftszwäge vom

Anbau der Rüben bis zum Verkauf der Raffinade mit

Vortheil vereinigen. Aber große und complicirte Etablis—

ements werden die Minderzahl bilden und nur da auf—

ommen, wo ganzen Gesellschaften oder einzelnen Un—

ernehmern große Capitale und vielfältige Kenntnisse und

Beschicklichkeiten zu Gebot stehen.

 IEEs dürfte hier am Orte sein,eine kurze, freilich für

Manche überflüssige Darstellung des einfachen Verfahrens
der Runkelrübenzucker-Fabrication einzuschieben.

Die Rüben werden gewaschen, fein zerrieben und

ausgepreßt. Der ausgepreßte Saft wird bis zu einem

zewissen Grade erhitzt und eine für die Masse grade
nöthige Menge frisch gelöschten Kalkes hinzugesetzt, wor

auf der Saft abgeschäumt, klar filtrirt und eingedampft
vird. Darnach läßt man ihn durch thierische Kohle gehen

und nun wird er, nachdem er ganz klar und rein ab

zelaufen ist, wie anderer Zucker gekocht und nach dem

Abkühlen bis auf einen bestimmten Grad in Formen ge—

üllt. Hierin erstarrt er bald oder bildet Krystalle, von

velchen man die nichtkrystallisirte Flüssigkeit(Melasse)
zurch ein unten geöffnetes Loch der Form ablaufen läßt.

Die in der Form zurückbleibende cerystallinische Masse—, ist
Rohzucker. Die abgelaufene Melasse enthält noch einigen
crystallisirbaren Zucker und wird deshalb noch einige Male

gekocht und in Formen gefüllt, bis die Ausbeute an Zucker,

der von geringerer Qualität ist, die Arbeit und Unkosten

nicht mehr bezahlt.] (Fortsetzung folgt,

Aus der Gegend von Friedland d. 12. Sptbr. — Obgleich

wir den 8. 9. 12. 21. Mai, den 4. 3. 17. 19. 20. 21. Juni, vom

10. bis 13. und 17. bis 22. Juli, den 1. 2. 3. 18. 19. 24. 26.

2. August, den 2. 3. 5. 8. 11. September Regen gehabt haben,

so waren doch nur an folgenden Tagen: den 4. und 17. Juni, 2.

3. und II. September die Regenschauer stark und durchdringendz an

den übrigen Regentagen gab es nur sehr schwache Regenschauer,
velche auch deswegen wenig Wirkung hervorbrachten, weil an den

arauf folgenden Tagen kalte, starke, ausdörrende Winde wehten.
Am 6. Mai, 4. und 5. Juni hatten wir noch etwas Frost, der
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mitunter dem blühenden Ruübsen und dem Taback geschadet hat. —

Die Folgen dieser Witterung waren außerordentlich knappe Klee

weide, wenig Kleeheu (nur ca. A gegen vor. Jahr), sehr wenig

Lagerstellen in Weizen, Gerste und Hafer. Vom Anfang der Roggen

ernte (28. Juli) bis zum 8. September war bei dem gewöhnlich

trockenen Wetter eine bequeme, rasche Ernte, die fast überall als

vollendet zu betrachten ist; seit jener Zeit sah man nur noch sehr

wenig Gerste und Hafer in Hocken stehen.—Trockene, unkultivirte

Wiesen haben wenigHeu gebracht, nasse Wiesen einen mittelmäßigen,
kultivirte Wiesen aber einen sehr guten Ertrag, sowohl in der Vor—

als Nachmath, geliefert.— Allgemein habenalle Getreidearten

weniger Fuder als im vor. Jahre gebracht; doch scheint alles gut im

Korn zu sein und gut zu lohnen. Sehrwenig Weizen, der spät
gesäet war und üppigen Boden hatte, zeigte Rost. An einigen Orten
soll über Brand geklagt werden.“) — Die Weide ist sehr knappz

an vielen Orten haben dem Rindvieh die Wiesen eingeräumt werden

müssen. Der Ertrag des Obstes wird gelobt, mit Ausnahme der

sauren Kirschen.— Die Raps- und Rübsensaaten litten von der

Dürre und Kälte, mehr noch von Raupenfraß, denn die sogenannte

Made ist hier und anderer Orten nichts anderes, als die Raupe der

Saateneule (Agrotis Segetum). An vielen Orten wird mehr als

die Hälfte umgeackert.

Wolgast den 18. September. Es sind bis jetzt noch keine

Aussichten zu höheren Kornpreisen, mit Ausnahme des Weizens, wo

von bereits 3 Ladungen nach Amerika abgegangen sind. Heute sind

wieder Schiffe in den Hafen eingelaufen und werden wahrscheinlich

auch mit Weizen ebendahin abgeladen. —

Hr. Schuzenbach zeigt in der Allg. Zeit aus Carlsruhe
an, daß er sein neues Verfahren, krystallisirten Zucker aus Runkel

rüben darzustellen,anVereineoder auch an Einzelne gegen einen

Antheil an dem reinen Gewinne, oder gegen Honorar abzutreten,

sich erbicte; daß er gerne bereit sei, jedeGarantie zu leisten, die man

vernünftiger Weise verlangen konne, d. h- diejenigen, welche sich sein

Verfahrendurch Vertrag mit ihm aneignen wollen, vor jeder Ge—
fahr der Täuschung und vor jedem Verlust, der in Folge einer

Täuschung entstehen könnte, vollkommen sicher zu stellen. Was er
bei dieser Gelegenheit über sein Verfahren, worauf schon früher in d.

Bl aufmerksam gemacht wurde, sagt, ist Folgendes: Die Rnunkel—

rüben werden in großen Massen auf eine neue, bisher nicht aus—

geführte Weise, mit sehr geringen Kosten in trockenes Mehl ver—
wandelt. Weder der darin enthaltene kystallisirbare Zucker, noch ein

anderer ihrer Bestandtheile erleidet dadurch eine Veränderung. Der

Zucker wird aus dem Mehle mittelst einer kleinen Menge Flüssigkeit

auegtzogen, die Extraction ist vollständig und es bleibt keine Spur

von Zucker in dem Rückstande, der als Viehfutter verwendet werden

kann. Das Extract selbst erscheint gleich Anfangs ganz klar und

so concentrirt, daß es auf 1 Gewichtstheil Zucker nur 2 bis höch—

 ueber Brand wird in den meisten Ländern Deutschlands, be

fonders in Frankreich, auch in England geklagt. Aus London,
6. Septbr. heißt es in den Börs. N. d. O.: An unserm
gestrigen Getreidemarkte zeigte sich viel neuer Weizen, großten
theils mehr oder minder mit Brand besetzt. D. R.

— 2 —

Redacteur: Mussehl.
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stens 3 Gewichtstheile Flüssigkeit enthältz der Zucker wird folglich
in Gestalt eines durchsichtigen, klaren, dünnen Syrups unmittelbar

aus dem Mehle felbst gezogen und dadurch seine fernere Behandlung

und Darstellung in Krystallen wesentlich vereinfacht und erleichtert.

Die Melasse, deren Erzeugung bei fabrikmäßigem Betrieb nicht ganz
»erhindert werden kann, wird auf ein Minimum gebracht. Es wird

wolglich weit mehr an krystallisirtem Zucker gewonnen, als bei An

vendung der besten bisher bekannten Verfahrungsarten. Die An

age einer Zuckerfabrik erfordert weniger Raum und Capital. — Die

Vorrichtungen zur Verwandlung der RunkelrübenintrockenesMehl

zönnen auch mit großem Vortheile zur Branntweinbrennerei gebraucht

verden31 Etr. Kartoffeln kann für 1 Gr. Court. in Mehl ver

vandelt werden, in welchem Zustande man sie beliebig lange auf
»ewahren kann und daraus mehr Brarntwein erhält. Auch kann

der Trockenapparat benutzt werden, um Getreide, Obst, Gemüse c.

zu langer Aufoewahrung schnell zu trocknen.

In Paris erregt ein Hr. Saint-Valery-Scheult durch einen

arystallisationsApparat Aufschen, den er Cristallisateur-Concré-

eur nennt und der die Krystallisation ohne Melasseerzeugung in

lu bis 3 Stunden bewirkt. Im Leho des H. sind die Re—

sultate mehrerer Versuche angegeben, die mit diesem Apparate in

Gegenwart vieler ZuckerFabricanten angestellt wurden.

Görs. N. d. O.) Berliner Vieh-Markt. Auf den hiesigen

Viehmarkt sind v. 24. Aug. vis 6. Sept. aufgetrieben und zu nach

tehenden Preisen verkauft worden: 545 Ochsen, und zwar aus dem

Oderrruche 223, à 50, 54, 58 bis 72 AM; der Mark 227, à 48,

532, 58 vis 66 A3 der Priegnitz 24, à 56 bis 60 Aut; Mecklen

hurg 72, à 538, 62 bis 70 M; Sachsen 37, à 56, 64 bis 70 4m

Ferner 163 Kühe, und zwar aus Berlin 5, à 30 bis 36 Ac

»em Oderbruche 47, à 38, 42 bis 48 A(N; der Mark III, à 34,

38 bis 46 A — Im MonatAugust waren auf hiesigem Vieh

markt 1308 Ochsen, worunter 179 ausländische, 413 Kühe, wor

unter 24 ausländ., 5079 Schweine, worunter 1858 ausländ. auf

getrieben und verkauft worden.

Kornpreise.
Stettin den 15. September.

Weizen, neuer 30 — 36 Ad, alter 34 — 38 FAa; Roggen

23 — 25 A; große Oderbruch-Gerste I3 3 Hafer 14 —

I4A5 Adi3 Erbsen 20 — 31 M

Neubrandenburg den 22. September.
Weizen 1 u, 18 3; Roggen 1 Mö - IOAs

Gerste 46 03 Hafer 322 3 Erbsen 1 I

Vom besten gemahlnen Dünger-Gyps hat noch circa 660
Centner abzustehen

Anzeige.

W. Hoffmann.
Neubrandenburg den 21. September 1836.
— —

Druck und Verlag von C. Horpfner.



9

t

ails

ft

—

virh

Mecklenburgilches Wochenblatt
des Neuesten und Wissenswürdigsten

für
N

97

940 Cand-, Hauswirthschakt, Gewerbe und Handel.
a

A

a

9

74

u

et

1

Ausgegeben Neubrandenburg den 30. September 1836.

Wöchentlich erscheint eine Nummer von einem ganzen Bogen, welche am Freitage ausgegeben wird. Bestellungen nehmen alle Post

ämter, Buchhandlungen (Hofbuchhandlung von L. Dümmler in Neustrelitz und Neubrandenburg) und die Expedition des Wochenblattes
(EC. Hoepfner in Neubrandenburg) an. Vierteljähriger Pränumerationspreis ist 10 923 Insertionsgebühr pr. Zeile 19.

—
——7

 —A 7

1. Wann sind unsere Getreidearten reif und

mähbar?

Im Jahr 1838 war die Witterung so warm und so

trocken, daß das Getreide so schnell reifte und trocknete,
daß, ob man gleich nach der herrschenden Ansicht früh

zgenug zu mähen anfing, man doch nicht die Arbeit so

fördern konnte, daß die letzteren Schläge nicht überreif
zeworden wären und das Korn theils an seiner äußeren

Schönheit verloren hätte, theils ungewöhnlich stark aus—
zgefallen wäre. Hätte man in diesem Jahre 14 Tage
früher mit der Erndte angefangen, so würde mancher

Wispel mehr gewonnen und nicht auf dem Felde liegen

geblieben sen. —

Diese Reflexion vermochte mich seit 1832 genauer

darauf zu achten, wann der Landwirth das Ge—
treide als reif betrachten und erndten könne.

Zwei Rücksichten sind, in Beziehung aufdiese Frage vor
allen Dingen zu beachten, nämlich: »Soll das Getreide

zur Saat oder M) soll es zum Verkauf dienen? e

Ware es möglich, daß beide Rücksichten zusammen

erreicht werden könnten, so hätte man um so mehr ge—

wonnen. Von dem zur Saat bestimmten Getreide ver—

langt man vorzüglich, daß es gut und kräftig keime; von

dem zum Handel bestimmten, daß es schön in die Augen

falle und gutes Mehl gebe.

—A
daß alles frühe in der sogenannten Gelbreife gemähete
Getreide den Vorzug vor dem spät gemäheten habe, nicht

Mehrere Landwirthe haben in neuester Zeit Versuche
angestellt, Getreide verschiedener Art schon dann zu mähen,

wenn der Halm noch grün war, das Korn in der Aehre

sich jedoch schon völlig ausgebildet hatte. Die Resultate
sollen gewesen sein, daß das grün gemähete Getreide
mehr Ausdrusch und schwereres Korn gab, als das

jenige, welches gemähet wurde, nachdem der Halm völlig
reif wurde; und daß es bei guter Farbe verhältnißmäßig

mehr Mehl und weniger Kleie gab. Sind diese An—

gaben richtig, so bleibt doch der Punct zu ermitteln, ob

so behandeltes Getreide auch ein keimfähiges Saatkorn

liefert. In dieser Beziehung hat Hr. Prof. Körte Ver—
suche angestellt, worüber er im J. Bde. der Möglin'schen

Jahrbücher Folgendes als Beantwortung der Frage:
Wann sind unsere Getreide-Arten reif und tüchtig zum

Mähen? mittheilt.

Diese Frage, deren Beantwortungvonjeherwichtig
war, ist in den letzten Jahren bei der abnormen Witterung

um so wichtiger geworden. Im Jahre 1832 wurde die

Erndte durch die Witterung sehr hinausgeschoben und da

durch die Geschäfte des Landwirths so zusammengedrängt,
daß es sehr schwer wurde, das nothwendige Saatquantum
aus dem Stroh zu bekommen und die Bestellung des

Wintergetreides zur gehörigen Zeit anfangen zu können.
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so aber glaubt man, daß das früh Gemähete auch hin
sichtlich des Saatgetreides das zweckmäßigste sei.

Bei dem, was ichüber diesen Gegenstand seit dem
Beginn meiner ökonomischen Laufbahn gesehen, gehört und
gelesen habe, vermißte ich vorzüglich ein als allgemein
geltendes und von dem Verstande und der Vernunft an

erkanntes Kennzeichen, wodurch man zu erkennen vermag,

daß das Getreide denjenigen Punct der Reife erlangt habe,

wo es sowohl zur Fortpflanzung seines Gleichen, also zur

tüchtigen, kräftigen Saat, als auch des Aeußeren wegen,

als preiswürdige Waare tauglich wäre. Die gewöhnlichen

Kennzeichen: das Gelbwerden der Halme, das Austrocknen

der Knoten c. sind zu relativ, denn ich weiß Fälle, daß

der eine vortreffliche practische Landwirth das Getreide für
vollkommen mähbar erklärte, während ein anderer eben so

schätzbarer practischer Landwirth dasselbe für noch nicht

mähbar ansprach.
Will man das vollkommene Abtrocknen und Ab

sterben des Halmes als solches Kennzeichen ansehen, so
ist das Getreide überreif, und es fällt bei einer nur etwas

großen abzuerndtenden Fläche das letzt zu mähende Ge

treide bedeutend aus. Im Jahre 1832, nachdem die

Roggenerndte beinahe geendet war, wurdeich zuerst von
einem meiner Freunde auf ein Kennzeichen aufmerksam

gemacht, welches so einfach und so klar in der Natur

begründet ist, daß es unbegreiflich sein würde, wie man

nicht schon früher darauf gekommen wäre, wenn man

nicht an das Ei des Kolumbus denken müßte, und über—

haupt nur zu oft überführt würde, daß der Mensch den

Wald vor Bäumen nicht sicht. Dieses Kennzeichen rührt,

wie man mir gesagt hat, von einem Bauer im Hol—

steinischen her, der dasselbe seit vielen Jahren zur Richt—
schnur genommen hat, und der nicht nur immer zuerst

anfängt, in seinem Bezirke zu erndten, sondern auch in
der Regel das preiswürdigste und verkäuflichste Getreide

hat. Es ist nämlich dieses Kennzeichen die voll

kommene Ausbildung des Keimes in dem Korne.

Nimmt man nänmlich das Getreidekorn, hält es zwischen

dem Zeigefinger und Daumen der linken Hand fest, so

daß der Theil des Kornes, in welchem die Keimgrube

befindlich ist, nach oben oder nach außen liegt, und drück

nun mit dem Nagel des Daumens der rechten Hand

unterhalb der Keimgrube etwas nach der rechten Seite

zu, so löst sich das Ende leicht ab und der Keim, in der

Form eines weißen ungefähr eine Linie langen Körpers,
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zebildet und läßt sich mit einem leisen Druck vollständig
ausdrücken, oder er ist keines von beiden, sondern liegt

noch festund gleichartig in der Masse des Korns. Im
letztern Falle ist das Geteeide nicht, in ersteren beiden

Fällen hingegen, gleichviel ob der Halm noch grün ist
oder nicht, mähbar. Es sind eine bedeutende Menge

von Aehren untersucht und selbst solche, deren Stengel

noch grasgrün waren, gefunden, in welchen der Keim voll

kommen ausgebildet war. Ich habe Achren dieser Art

abgeschnitten, in einem Zimmer drei Wochen liegen lassen
und dann die Körner untersucht. Ihr äußeres Ansehen

war schön, das Mehl innerhalb war weiß, die Hülse dünn,

kurz die Körner waren ohne allen Tadel und der treff

lichsten Verkaufswaare gleich. Es sind ferner von diesen

in ihren Halmen noch ganz grünen Aehren Körner aus—

gemacht und gesteckt und diese sind sämmtlich trefflich und

kräftig aufgegangen, so daß auch hier nicht das Geringste
zu wünschen übrig bleibt. Damit keine Täuschung statt
inden und vielleicht Roggenkörner, die schon vorher in
der Erde lagen, keimen konnten, wurde die Erde mehrere

Stunden mit Wasser gekocht, dann in einem Backofen,

gleich nachdem das Brod herausgenommen war, getrocknet
und nun erst die zu untersuchenden Körner eingesteckt.

Ich bin nach mehreren dieser Versuche vollkommen über

zeugt, daß dieses Kennzeichen der Reife und-Mähbarkeit
eben so allgemein gültig ist, als es der Vernunft und der

Natur der Sache entspricht, und daß es gewiß der Mühe

ohnt, daß dasselbe von allen Landwirthen beachtet und
noch vielfach versucht wird. Unter allen Umständen macht

es eine viel frühere Erndte als bisher möglich. Das

Stroh hat ohne Zweifel einen größeren Futterwerth als
solches von später geerndtetem. Das, was allenfalls

gegen dieses frühe Mähen gesagt werden könnte, ist, daß

es sich etwas schwerer dreschen läßt, allein dieses ist bei
weitem nicht von der Erheblichkeit, als man es glaubt,

und nicht ärger als bei jedem andern Getreide, welches bei

etwas feuchter warmer Witterung gedroschen wird,

2. Wie soll man die Bienen überwintern?

(Fortfetzung.)
Es ist noch zu erörtern, ob die Bienen im Winter

ausfliegen müssen oder nicht. Daß einige Bienen bei
mildem Wetter oder bei warmem Sonnenscheine auch
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mitten im Winter ausfliegen, ist bekannt; daß aber hie—
durch manche Biene umkömmt, (denn sobald sie sich an

die Erde, auf den Schnee oder im Schatten niederläßt,

erstarret sie) leugnet niemand. Es fragt sich nur, ob es
nothwendig ist, den Bienen dies gefährliche Ausfliegen zu

gestatten, weil, wie man behauptet, das Ausfliegen dazu
unumgänglich erforderlich ist, daß die Bienen sich ihres

Unrathes entledigen können. Ich hoffe, überzeugend be—
weisen zu können, daß es nicht nothwendig ist, den Aus—
flug zu gestatten. Die Natur verweis't die Bienen in

unserm Elima den Winter über in den Stock, indem sie

dieselben befähigt, sich gegen Kälte und Hunger zu schützen.

Da nun die Bienen den ganzen Winter hindurch leben

und zehren, so müssen sie sich auch ihres Unrathes ent—

leeren, und da sie auf den Stock verwiesen sind, so
müssen sie sich auch im Stocke entleeren. Meines

Wissens hat dies noch Niemand behauptet; diese Behaup
tung widerstreitet gradezu den Ansichten der gefeiertsten

Bienenzüchter *), und da es für die Winterpflege der

Bienen höchst wichtig ist, zu wissen, ob die Bienen aus

fliegen müsssen oder nicht, so werde ich meine obige
Behauptung gründlich zu beweisen genöthigt sen.

Ich beobachtete in Bezug auf den Winterausflug
der Bienen im letzten Winter sechszig auf einem völlig

gegen Süden gerichteten Sommerstande gebliebene
Bienenstöcke sehr sorgfältig im Vergleiche mit meinen in

einem völlig dunkeln und verschlossenen Winterstande be—

findlichen Bienen. Vom 1. Novbr. bis zum letzten Febr.

flog keine einzige Biene aus, wenn die Temperatur der

Luft nicht mindestens 60 R. betrug. Ueberhaupt aber
sah man nur an folgenden Tagen Bienen ausfliegen:

am 22. Novbr. bei — 70 R. im Schatten

2 29. » * —70 22

» 3. Dechr. » —60 22

» 8. » ) -602in der Sonne

— 10 2* im Schatten

* W. Jan. * — 70 in der Sonne

J —20 » im Schatten

* 20. Febr. * —B9o ») in der Sonne

0 im Schatten

» 25. ) 2—— 98o0 2* in der Sonne

20 * im Schatten

Ueberhaupt flogen also binnen 4 Monaten nur 7

mal Bienen aus, und zwar nur einzelne, sehr wenige

) M. vergl. Oekon. Neuigk. 1835. No. 83 ad 1.
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Bienen aus jedem Stocke; von manchenStöcken flogen
aur 3 Bienen ab, welche zufällig ans Flugloch traten

und von der freundlichen Sonne gelockt wurden, so daß

diese Ausflüge in Bezug auf die Tausende des Stockes
zar nicht in Anschlag zu bringen sind. Erst am 6. März,
bei 135439. R. in der Sonne und 80 imSchatten,flogen

die Bienen stark und aus allen Stöcken. Einzelne wenige

Bienen ausgenommen, sind also alle Tausende der 60

Stöcke volle 4 Monate hindurch gar nicht ausgeflogen,

da sie es doch ebense wohl hätten thun können und ge—
han haben würden, als jene einzelnen Bienen, wenn das

Bedürfniß dazu da wäre. Alle Bienen aber ohne Aus—

nahme blieben v. 8. Dechr. bis zum 25. Jan., also volle

7 Wochen, oder beinahe die halbe Zeit der Dauer des

Winterstandes,inden Stöcken, und ebenso ist es leicht

möglich, daß den ganzen Winter hindurch kein einziger
Tag eintritt, an welchem Bienen ausfliegen. Dies muß

schon beweisen, daß die Bienen nicht des Ausfliegens zur
Entleerung bedürfen. Doch unterbleibt diese nicht, wenn

auch die Bienen den Stocknicht verlassen: alle Bienen,

nögen die Stöckefrei an der Luft oder im ver—

chlossenen, finsteren Winterstande stehen, lassen ihren Un—
rath im Stocke fallen, wo man ihn bei der Frühlings—

reinigung unterhalb des Winterlagers reihenweise unker
den Zwischenräumen der Wachstafeln liegend findet. Wer
seine Stöcke reinigt, der weiß, daß man nach dem Winter

auf den Brettern eine bräunliche, lockere Masse findet,

velche man * Wachsgemülle«nennt. Dies Gemülle ist

von den zwischen den Waben befindlichen Bienen herab—

gefallen; wäre es kein Unrath, so könnte es nur Wachs

oder Bienenbrodsein; denn Honigist's nicht, und
andere Substanzen findet man nicht im Wachsgebäude

des Bienenstockes. Wachsist es aber nicht; denn es

schmilzt nicht, sondern verkohlt über Feuer; durch Kochen
in Wasser sondert sich daraus eine geringe, nicht den 80sten

Theil der Masse ausmachende Quantität Wachs ab, welche

von den abgenagten Wachsdeckeln der verschlossenen Honig—

zellen herruhrt. Aus unverdauetem Bienenbrode besteht
jenes Gemülle auch nicht, denn es schwimmt auf dem

Wasser, während unverdauete Blüthenstaubballen darin
untertauchen sollen; wenigstens spricht hiegegen die große
Masse und das Aussehen desselben. Folglich bleibt nur

übrig, daß jenes sogenannte Wachsgemülle aus Bienen—
unrath besteht, und man sieht, daß derselbe in so wenig

düssiger Gestalt (wenigstens im Winter und im Stocke,
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woman ihn auch im Sommer finden kann) ausgeleert
wird, daß die auf dem Unterbrette angehäufte Masse locker
bleibt, also keine Möglichkeit da ist, daß die Bienen sich

selbst und das Innere des Wachsbaues besudeln. Ueber

dies haben auch Beobachtungen bei Glasstöcken gezeigt,
wie die einzelnen Bienen, welche das Bedürfniß der Ent

leerung fühlen, sich zu diesem Behufe aus der Mitte des
Winterlagers an den Rand desselben begeben. Wie mit

dieser Ansicht der Umstand zu vereinigen. ist, daß die
Bienen, wie jedermann weiß, bei ihren ersten Ausflügen
im Frühlinge einen- flüssigen Unrath ausleeren, weiß ich
in der That nicht. Daß aber gesunde, gute Stöcke den

Winter über keine dergleichen flüssige Masse ausleeren,
wenn sie auch vom November bis in den März nicht

ausfliegen können, habe ich im letzten Winter gesehen, wo

ich meine Schwarmstöcke, auf neue, gehobelte Unterbretter

gestellt, in einem dunkeln Raume überwinterte. Nur bei

einigen leichten Stöcken, die im Herbste mit etwas ver—

dünntem Honige gefüttert waren, zeigte sich ein solcher
Unrath, der aber vor dem Flugloche sich fand. Stöcke

die sich im Innern besudeln sind krank, und besudeln

sich auch auf dem freien Sommerstande.
Man sieht daher, daß es durchaus nicht naturwidrig

ist, den Bienen die 4 Wintermonate hindurch (November
—Februar inel.) den Ausflug zu verwehren; und wer

sich von einem verschlossenen, finstern Winterstande·Vor
theil versprechen muß, der könnte alfso unbedenklich seine

Bienen in denselben bringen, wenn es auch nicht Beispiele

genug gäbe, welche beweisen, daß eine solche Ueberwinterung
sehr glücklich von Statten geht. (Fortsetzung folgt.)

3. LCeichte Mauerziegle.
In den Mittheilungen des Hannöverschen Gewerbe—

vereins 1833 Lieferung 4 S. 256, wird aufmerksam dar

auf gemacht, daß man den Lehm, woraus Ziegel gebrannt
werden sollen, mit brennbaren Stoffen vermengen solle,

weil diese bei dem Brennen der Ziegel zerstört würden, und

dadurch eine Porösität des gebrannten Steins, also eine

specifische Leichtigkeit desselben bewirkt würde. Wenn
man nämlich den Lehm feingepocht und gesiebt, auch
nöthigen Falls geschlemmt hat, wird mäßig klein zer

stückelte Holzkohle hinzugemischt, und das Gemenge auf
der ThonSchneidemühle bearbeitet. Nachdem diese Steine

gebrannt worden, hat das Stück 496 02. gewogen, wäh—

rend gewöhnliche Backsteine gleicher Größe,7 bis 79y4 00.
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wiegen. Auch der Abfall der Steinkohlen — Steinkohlen

kleie — eignet sich zu einem solchen Zusatz. Dieser Zu

atz kann — dem Volumen nach — bis zu 2 gesteigert

verden; weil aber diese Steine, wenn sie gebrannt werden,
eine starke Flamme geben, so muß das DachdesZiegel
ofens nicht zu niedrig auf demselben liegen, um nicht in

Brand gesteckt zu werden. Vermischt man sie indessen

m Brennofen mit Ziegeln aus bloßem Thon, so mäßigen

diese die Flamme und manspartzugleich an Feuerung.

Dergleichen Ziegel mögen wohl etwas mehr Arbeit erfordern,
aber diese wird dadurch vergütet, daß sie leichter zu transpor
iiren sind und auch nicht so schwer auf die Widerlage des Ge

völbes, noch auf die Grundmauern drücken. Dabei erinnere

ich mich eines Vorschlags, der vor vielen Jahren einmal
gemacht, aber meines Wissens nicht beachtet ist, daß man

nämlich Torfsoden als Baumaterial benutzen und Wände

davon mit Lehm aufmauern solle. Mögte dies auch

zielleicht feuergefährlich sein, so ist in Mecklenburg doch
vahrscheinlich der Torf ein brauchbares und wenig kost

hares Material für denjenigen, der die Mauerziegelvon
eichtem Gewichte zu haben wünscht, und doch kein billiges
Brennmaterial weiß, um ihre Porösität zu bewirken.

Indessen ist es nicht allein das leichtere Gewicht, welches diese

Steine wünschenswerth macht, sondern sie sind auch dauer

hafter im Feuer. Ein anderes Geschirr kann in Glas—

hütten und Schmelzöfen nicht gebraucht werden, weil es
dem Feuer nicht widersteht, sondern die Masse, woraus
der Schmelztiegel gemacht werden soll, muß aus Thon

bestehen, der mit brennbaren Stoffen, z. B. feinem Stein

kohlenstaub, vermischt ist. Aus zweien Gründen verdienen

also die leichten gebrannten Ziegel den Vorzug, nämlich
weil sie weniger schwer und dann auch, weil sie im starken

Feuer z. B. in Brandmauern und Feuerheerden weit

dauerhafter sind, als diejenigen, welche man aus bloßem

reinen Thon verfertiget.
C. F. Michelsen.

4. Gaslicht.
Nach öffentlichen Blättern hat selbst die kleinste Stadt

in England ihre Gas-Erleuchtung, und diese soll wohlfeiler
sein, als das Oellicht. Woher kommt es nun wohl, da

Berlin längst durch Gas erleuchtet ist, da selbst in Rostock

bereits zwei Häuser ihre Gaserleuchtung haben, daß den

noch dieses Gaslicht noch nicht weiter sich verbreitet hat?
Die Bereitungsart ist unsern Chemikern doch gewiß um
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so weniger unbekannt, da der Hofopticus Kohn zu
zu seinem Wasser und Sauerstoff-Gas-Microscop in

Schwerin, Doberan, Rostock und Güstrow bereits seinen
täglichen Bedarf an Gaslicht vor unsern Augen erzeugt

hat. Ist also die Bereitungsart im Lande nicht mehr

unbekannt, wie sie es den Chemikern unmöglich sein kann;
so müßte es der hohe Preis dieses Lichtes sein, der dessen

Benutzung verhindert. Aber auch dies scheint nicht der
Fall zu sein, denn von Berlin hieß es schon von länger

als einem Jahre, so oft der Privatmann einen Louisdor

bezahle, würde ihm ein Licht in seinem Hause ein ganzes

Jahr hindurch angezündet. Jetzt soll ein solches Licht
schon für 3.M. Pr. Cour. zu haben sein. In neueren

Zeiten hat die Chemie, die ohnehin zum Erstaunen der

Menschheit täglich so große Fortschritte und neue Ent—

deckungen macht, noch so manche Erleichterungen in der
—DD
immer wohlfeiler werden wird. Ist also die Bereitungsart

nicht mehr unbekannt, ist der Preis auch nicht zu hoch,
so ist vielleicht das Licht nicht hell genug. Mit diesem
Glauben steht aber die Erfahrung im Widerspruch; denn

sie hat es bestätigt, was früher von der Theorie behauptet

wurde, daßein Gaslichtstrahl von der Stärke einer Steck

nadel, mehr Licht verbreite als 14 Talg oder Wachslichte

oder mehrere Astrallampen. Was ist es denn nun aber,
das der Gaserleuchtung im Wege steht? Mögte doch ein
Sachverständiger uns hierüber belehren! Die wunderbare

Helle des Lichtes haben wir gesehen; die Bereitungs-
art haben wir gesehen;; die Anwendungbei bloßen Pri—
vatleuten haben wir gesehen, und — dennoch entbehren

wir desselben!!! Das ist auffallend, aber noch gar

viel auffallender ist die Nachricht im Schweriner Abend

blatt A 921, welche uns S. 739 aus Rostock berichtet

wird. Dort ist von dem neuen Leuchtthurm zu Warne
münde die Rede und es heißt wörtlich:

 Der Thurm wird von Holz erbauet und der

Leuchtapparat in Berlin verfertiget.«
Sollte wirklich in Rostock kein Mann sein, der den

Gasapparat anfertigen könnte? Es giebt doch bedeutende
Physiker, Chemiker und Gewerbleute an diesem Sitze der

hohen Schule. Es giebt dort so viele, daß man Bedenken

haben muß, Einzelne. zu nennen, um nicht die Anderen

dadurch zurückzusetzen. Vielleicht führt jene Nachricht
dahin, daß die Gaserleuchtung allgemeiner verbreitet wird.

Das schöne Licht derselbenhaben wirgesehen, und

178

es ist uns also nicht zu verargen, wenn wir ein Verlangen

haben, unsere Straßen und Zimmerdadurch erleuchtet
zu finden. C. F. Michelsen.

5. Mittheilungen aus dem Bulletin der Kunkel-
rübenzuckerkabrikation.

(Fortsetzung.)

J. Geschichte der Runkelrübenzucker-Fabrikation.

Marggraf, ein Apotheker inBerlin, der Entdecker
des Runkelrübenzuckers, gewann schon im Jahre 1747

64 pCt. Rohzucker aus der weißen Mangold vermittelst
Trocknen und Pulverisiren der Rübe und Ausziehen des
Zuckerstoffs durch Alkohol. Achard, gleichfalls ein Berliner
Chemiker, nahm die später in Vergessenheit gerathene Ent—

deckung zu Ende des vorigen Jahrhundeits wieder auf

und gewann nach vielfältigen Versuchen durch Schneiden
der Rüben zu Scheiben, durch Pressen, Filtriren und

Reinigen derselben mit Kalkwasser ansehnliche Quantitäten
Rübenzucker. Viele der angesehensten deutschen Chemiker

wie Klaproth, Lampadius, Gmelin, Hermbstädt, und Fabrik—
unternehmer wie Nathusius tc. fingen nun an, diesem Gegen

stand ihre Aufmerksamkeit zu widmen, uud mehrere von

hnen versuchten den Rübenzucker fabrikmäßig zu gewinnen.
Allein erst durchdie Auswanderung nach Frankreich sollte
der neue Industriezweig erstarken. Napoleon und seinem
o sehr verschrieenen Continentalsystem war es vorbehalten,

die große Entdeckung und Erfindung der Deutschen zu

oflegen und groß zu ziehen. Der durch das Continental

ystem bewirkte hohe Preis des indischen Rohrzuckers ver
hieß den Runkelrübenzucker-Fabriken in Frankreich, zumal
wenn, wie zu erwarten stand, Wissenschaft und Erfahrung

ihnen zu Hülfe käme, eine glänzende Zukunft. Auch suchte
die kaiserliche Regierung mit der ihr eigenen Energie den

ihrem System so sehr zu statten kommenden neuen In—

dustriezweig zu pflegen und zu fördern. Musterfabriken
wurden angelegt, Belehrungen verbreitet und Prämien,
Ehrenauszeichnungen und Unterstützungen jeder Art zu—

gesichert.
Kaum ins Leben gerufen, ward aber die neue In—

dustrie durch den Umsturz des Kaiserreichs und die Con
rurrenz des im Gefolge der Restauration in Massen ein

trömenden indischen Rohrzuckers an den Rand des Ver—

derbens geführt. Die meisten neuen Fabriken gingen zu

Grunde, nur wenige suchten in der Hoffnung, die Handels
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politik des Landes und neue Erfahrungen und Verbesserun

gen würden ihnen zu Hülfe kommen, ein sieches Leben zu

fristen.
Diese Hoffnung war nicht ohne Grund. Die

Regierung sah sich durch die englische Concurrenz genöthigt,
dem Continentalsystem ein Schutzsystem zu substituiren,in

Folge dessen 1822 die Auflage auf den indischen Rohr—
zucker bedeutend erhöhet ward. Hiedurch aufgemuntert,
gewann die Rübenzuckerfabrikation neues Leben, und bald

kamen ihr neue Erfahrungen und Erfindungen zu Hülfe;

sie ward ein gewinnreiches Geschäft und verbreitete sich
schnell über ganz Frankreich. J

Im höchsten Grade wichtig für den Staatsökonomen
ist der Umstand, daß dieser neue Industriezweig ein Kind

des so sehr verschrieenen Schutzsystems ist. Nur mit

Hülfe der Schutzzölle gedieh er in Frankreich; nur in

Folge der Schutzzölle fand er Aufnahme in Böhmen und

Rußland, während man in den Frankreich zunächst gelegenen

deutschen Ländern große Quantitäten französischen Runkel—
rübenzuckers consumirte, ohne an Nachahmung der Fran

zosen zu denken; nur erst im Gefolge des deutschen

Handelsvereins und der hohen preußischen Einkommen—
zölle, die in diesem Artikel wie Schutzzölle wirken, hielten

endlich die Rübenzucker-Fabriken auch ihren Einzug in

die Vereinsstaaten, während sie in der Schweiz und in
den nicht unirten deutschen Ländern wegen Mangels an

nicht zureichenden Schutzzöllen noch immer in Verachtung

stehen.
Zum Verwundern, und bloß erklärlich aus der

Starke der englischen Nationalvorurtheile gegen Alles, was
aus Frankreich und namentlich von Napoleon stammt

und dem englischen National-Handelsmonopol wider—

streitet, ist der Umstand, daß in England, ungeachtet der

hohen Einfuhrzölle auf Zucker (er beträgt über 100 pCt.
des Werthes) und ungeachtet die Qualität der englischen

Felder und die Art der englischen Landwirthschaft dieser

Fabrikation ganz ungemein zusagt, dieselbe dort so wenig
bekannt ist und so wenig Boden gewonnen hat, daß der

angesehenste Nationalökonom des Landes, Mac Culloch,
sie eine zweifelhafte zu nennenkeinen Anstand nimmt.
Wie es aber im Grunde genommen mit der Ueberzeugung

jenes Mannessteht,mag daraus geschlossen werden, daß
er zu gleicher Zeit seinen Landsleuten räth, den neugebor—

nen Riesen in der Wiege zu ersticken und ihn ja nicht

groß werden zu lassen, indem er späterhin schwerlich dürfte
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zu gewaltigen sein. Ihm ist schon bange für die schöne
Revenue, welche England aus der Einfuhr des indischen

Zuckers zieht, und für den Verlust des bedeutenden

Zwischenhandels, den es mit diesen Artikel treibt. Dies

ist derselbe Mac Culloch, auf dessen Enthusiasmus für
die Welthandelsfreiheit viele unserer deutschen National—
ökonomen Stein und Bein schwören.

II. Gegenwärtiger Stand der Zuckerfabrikation.
I) in Frankreich. —

In der Kammersitzung vom 3. April 1836 erstattete

der Finanzminister d'ürgout zum Behuf der Motivirung
seines derKammer vorgelegten Gesetzentwurfs, die Be—
steuerung der Runkelrübenzucker-Production betreffend,
einen ausführlichen Bericht )) über diesen neuen Industrie

zweig, dem wir Folgendes entnehmen:
Seit 1828hatsich diese Production verfünffacht,

und der Colonialzucker kann die Concurrenz nicht mehr
aushalten. 1828 waren nur 88 Fabriken, in 21 De—

partements vertheilt, in Activitfät und 31 wurden neu an

gelegt. Der Anbau der Runkelrüben erforderte damals

aur 3130 Hectaren oder osa0 der angebauten Ober

dJäche von Frankreich. Im Durchschnitt gewann man

wur 4 pCt. Die Gesammtproduction stellte sich auf

1380000 Kil. oder As0 des ganzen Bedarfs von Ftankreich.

Im Jahre 1835 zählte man 400 Fabriken, mit

Einschluß der neu errichteten — in 36 Departements. —

Man gewinnt im Durchschnitt 6, statt 4 pCt., in einigen

Fabriken sogar 7, und man hat Hoffnung, es demnächst
zuf 8 zu bringen. 16,700 Hectaren, folglich Nors des

angebauten Landes, sind mit Runkelrüben bepflanzt. Die
Gesammtproduction beträgt ungefähr 35 Millionen Kil.
(70 Mill. Pf.) oder den dritten Theil des ganzen Zucker

bedarfs von Frankreich.

Von jenen 400 Fabriken befinden sich 261 mit
einer Production von 2054 Mill. Kil. in den vier De—

partements du Nord, Pas de Calais, Aisne und Somme

(im nördlichen Frankreich) dergestalt, daß diese vier De—
partements weit über die Hälfte, nämlich“ alles in

Frankreich producirten Zuckers liefern. Hievon kommen
auf das Nord-Departement 140 Fabriken mit 125 Mill.

Kil. Dieses einzige Departement liefert also mehr als
ein Dritttheil alles in Frankreich producirten Zuckers.

Ferner auf das Departement Pas de Calais 61 Fabriken

) Moniteur vom 53. und 6. April 1836.
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mit 4 Mill. Kil. Production. Diese beiden Departements

liefern demnach zusammen ungefähr die Hälfte des in
Frankreich producirten Zuckers.

Ungeachtet dieser ungemeinen Productionsvermehrung
des inländischen Zuckers hat die Consumtion des Colonial-

zuckers nicht abgenommen.
Im Jahr 1828 betrug der Preis des metrischen

Centners (2 Etr.) Zucker in den Colonieen 60 Fr.

Die Anwendung der Dampfmaschinen und verbesserten

Verfahrungsweisen, sodann größere Ordnung, Oekonomie
und Thätigkeit bewirkten eine bedeutende Reduction jenes

Preises; 1835 kosteten 100 Kil. (1 metr. Centner)

nur.. 50 Fr.—Cent.
Assecuranz, Commissionskosten und

Frachtbetrugen damals 34 Fr.,
jeft

Lagerungskosten und Transportkosten
bis Paris...... 10 — —

7 90 Fr. — Cent.

Hiezu der Zoll mit.. ... 49 530 

also im Ganzen ... 130 gFr. 830 Gent.

oder in runder Summe 140 Fr. pr. metr. Ctr. oder 100

Kil. Dies ist der gewöhnliche Preis des Colonialzuckers im
Jahre 1835 in Paris gewesen.

Der Productionskosten-Betrag des Rübenzuckers
varirrt sehr, je nachdem der Grund und Boden mehr
oder weniger günstig, Brennmaterial wohlfeiler oder theurer,

das Verfahren mehr oder weniger zweckmäßig ist. Indessen
ist bekannt, daß eine der ersten Zuckerfabriken des Landes

sich gegen ein Pariser Handelshaus verbindlich gemacht

hat, sechs Jahre lang, jährlich 10,000 Etr. Zucker zu dem
Preis von 49 Franken pr. Ctr., zu liefern. Werden hievon

die Kosten der Emballage und des Transportes abgezogen

so bleiben 45 Franken, also die Hälfte des Preises des

Colonialzuckers, ohne die Einfuhrzolle.

Unter solchen Umständen ist vorauszusehen, daß der
Colonialzucker in weniger als 4 Jahren von dem ein

heimischen Zucker verdrangt werden wird. (Forts. folat.)

6. Nasses Heu kür den Winter aufzubewahren.
Es geschieht nicht selten, daß man das Grummet im

Spätherbste wegen herrschender Nässe nicht gehörig trocken
in die Schober bringen kann, und daß man 'also Gefahr
läuft, das kostbare Futter zu verlieren oder seineScheunen
und Ställe durch nasses Heu in Brand zu stecken. Das
beste Aushülfemittel, welches man unter solchen Umständen
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wählen kann, und welches, obschon sehr alt, doch noch
nicht hinreichend bekannt ist, ist Folgendes: Man lege auf
den Boden des Schoppens oder Schobers eine dünneSchichte
Haferstroh, hierauf eine Schichte des feuchten Grases, dann
wieder eine Schichte Stroh u. s. f. bis der Vorrath auf—
gespeichert ist. Nach 6 Wochen oder 2 Monaten' wird
man das Grummet vollkommen getrocknet und ohne ein

Zeichen eingetretener Gahrung finden. Dasselbe Verfahren
eignet sich auch für feuchten Klee und andere Futterkräuter,
die man nicht gehörig zu trocknen im Stande ist. Nach
inigen Oekonomen ist es gut, wenn man hiebei ein wenig
Zalz auf die einzelnen Schichten streut. (Aus dem Jourm
des conn. us. November 1835 S. 207.

Dieses Verfahren ist im Jahre 1819 von mir, da
mals practischem Landwirthe in Westpreußen, namentlich
mit dem letzten Schnitte einer Luzerne-Koppel von 18

Morgen Preuß. Ausgangs Octobers in der Art angewendet
worden, daß Schichten von ca. 3 — 4 goll Starke der

oollkommen grünen Luzerne (die noch dazu im vollen
Regen zugefahren wurde) und ebenso so starker Strohlagen
in einer Ziegelscheune aufgeschichtet wurden. Da dies nur
ein Versuch war, für den die Umstände ein eben nicht

vorzügliches Gelingen erwarten ließem so wurde, aus Mangel
an frischem Stroh, altes Stroh verwendet, welches sonst
dem Vieh nicht mehr als Futter gereicht werden sollte.
Im Frühjahre des darauf folgenden Jahres wurde dieses
Futter, das im Ansehen, so wie im Geruche schöner war,
als irgend ein auf gewöhnliche Art gewonnenes, den Milch
kühen gereicht, die es mit dem größten Appetite verzehrten,
zuch darnach gut milchten. Die Luzerne hatte fast unver—
indert die natürliche grüne Farbe behalten, und das Stroh
war von dem Aroma der Kraäuter durchdrungen, so daß
das Vieh beim Fressen darin keinen Unterschied suchte und
eides gemischt verzehrte; obgleich man die Schichten im

Frühjahre, oder wann es ist nachdem sie gemeinschaftlich
getrocknet sind, auch leicht separiren kann, falld es gewünscht
würde oder für einen besondern Zweck nöthig fein sollte,
was aber überflüssig erscheint.

Ein gleiches Verfahren mit Kartoffelkraut, in dem
selben Jahre und mit deuselben Mitteln anfangs Novem
bers ausgeführt, gab Hinsichts des Trocknens dasselbe Re
sultat. Die starken Stengel waren aber zu hart zusammen
getrocknet, so daß, wenn sie im Ganzen vorgeworfen wur
den, das Vieh nur die Blatter und dünnern Theile verzehrte,
die dickeren als zu hart zurückließ. Dies gab Veranlassung,
die starken Stengel klein hacken zu lassen, etwa wie langes
Häcksel, worauf sie, mit kochenden Wasser übergossen, 10 bis
12 Stunden stehen blieben und, hiedurch ziemlich erweicht,
ein Brühfutter gaben, was nun gerne gefressen ward.

In einem anderen Jahre wurden die abgeblatteten
Blätter von Weißkohl, Runkelrüben c. ebenfalls Schicht
weise zwischen Stroh eingepackt, so wie sie nach und nach
zewonnen wurden. Diese zeigten durch Dampfen den da—
nit vorgehenden Fermentations-Prozeß an. Das Stroh



X

sah, nachdem die Gährung aufgehört hatte und Alles
trocken erschien, ganz braun aus. Die Fütterung ver—

hinderten Umstände.
B—n. L. H—n.

7. Neueste siteratur.

Annalen der Blumisterei, herausgegeben von Reider. 12r.
Jahrg. Mit 24 nach der Natur gezeichneten und
fein umin. Kpfrtfln. Nürnberg. 2 Rilr. 20 Gr.

Anweisung zur Zeitgleichung oder zur Stellung der
 mechanischen Uhren auf die mittlere Zeit. Bern.4 Gr.

Aschen bach, Mittheilungen über die Zahnfistel der
Pferde und deren Heilung. Rostock. 4 Gr.

Bülletin der Runkelrübenzuckerfabrication.
 A Bogen mit Lithographieen. Altona. 8 Gr.

Dieterichs/ Oberthierarzt, neuestes Vieharzeneibuch für den
Landmann u. Viehbefitzer. M. IKpftfl. Berlin. 16 Gr.

Geber, Louis, pract Anweisung den Nunkelrübenzucker,
die Wazzen und Kartoffelstärke und den Stärke—
syrup in jeder beliebigen Quantität und mit dem

besten Erfolge selbst zů fabriziren. Dessau. J1 Rthlr.
Hartig, Erfahrungen über die Dauer der Hölzer und

üder die Miltel die Dauer des Holzes zu ver—

längern. Berlin. 4 Gr.
Lobstein, G. v., künstliche Weine oder genaueAnleitung,

dieseiben zuzubereiten. Magdeburg. 12 Gr.
Poppe, die Fabrikation des Runkelrubenzuckers. Mit
 7 21 Steintafeln. Tübingen. 16 Gr. —

Trautmannsdorf, Graf, practischer Nivellir-Unterricht
und dessen Anwendung auf das Anlegen der Wiesen
Bewasserungsgräben. 2. Aufl. mit 6 lithograph.
Tafeln. Prag. 1Rthlr. 6 Gr.

Verzeichniß, sechsstes, dänischer Vollblutpferde. 68. Heft.
Hamburg. 14 Gr.

Wolfr, neue Erfindung und Construction verschiedener
geschmackvoller und holzersparender Stubenöfen in
Verbindung mit dem Feuerheerde, so wie zur An—
fektigung aines dauerhaften Mörtels zum Zusammen—
fügen der Ofensteine. M. 8 Zeichn. Gotha. 12 Gr.

— Sder Vergolder, Lackirer und Anstreicher mit Oel

und Wasserfarben, nach den neuesten englischen und
franz. Erfindungen. Mit2Zeichn.Gotha.8Gr.

Zamminer, Oberforstrath, Anleitung zur Flachenauf
nahme mit der Kette und Kreuzscheibe, zur Theilung
der Flächen, so wie zum Wiesen- und Wegbaue,
mit 14 Steintafeln. Darmstadt. 2 Rthlr.

Nachrichten und Berichte.
(Börs. N. d. O.) Baltimore,15.Aug.Die täglich ein

gehenden Berichte über die neue Ernte im Innern schildern solche
ais äußerst fehlgeschlagen. Selost. diejenigen Felder, welche, dem An
sehen der Halmen nach, noch ziemlich etwas versprachen, liefern
größtentheils nur 1 à Vs von dem, worauf man rechnete. Dabti

RNodacteur? Nauffehl

ist die Cual. im Allgemeinen so schlecht, als man sie noch nie am
hiesigen Markte sah.

Newyhork,15.Aug.In Virginien, Pensilvanien und den
zstlichen Theilen des Staäts von Rewyork verspricht man sich sehr
wenig von der Ernte im Allgemeinen, besonders von der in Weizen;
in Michigan, Ohio und Illindis steht es ctwas besser damit. Weizen
hält sich im Preise. Eine Parthie von 2000 Bush. deutschem Wri—
zens wurde zu D. B. 60 es. verkauft. II Dollar — 100 Cents *

i .J. Deutscher Roggen ist gestiegen. Es
wurden vor kinigen Tagen 6000 Bush. zu 85 es. und gestern ca.

—— (fast alles, was am Markt geblieben war) zu D. 1.
verkauft.

In der Allg. Zeit. wird aus London berichtet:: Der Prä—
sident des Handelsbureaus, Hr. P. Thompson, hat der Handels
kammer von Manchester Muster verschiedener auewärtiger Fabricate
borgelegt und sie zu einem Berichte über das Verhältniß derselben zu
den englischen Fabricaten gleicher Art aufgefordert. Die Handels
tammer sah sich genöthigt, zu erklären, daß mehrere, insbesondere
schweizerische gedruckte Zize und sächsische halb leinene, halb baum—
wollene Zeuge in Hinsicht auf Wohlfeilheit und Qualität den
englischen überlegen seien.— Hiemit übereinstimmend wird
von der Messe in Frankfurt a. M. gemeldet: Erfreulich ist es, zu
hemerken, daß die vereinsländischen Fabricate, darunter namentlich die
chsischen, in vielen Branchen in solcher Güte und Preiswürdigkeit
sich vorfinden, daß sie die englischen und französischen zurückdrängen.
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Kornpreise.

Stettin den 23. September.
—ADDO—

neuer 22 — 25 43; neue Oderbruch-Gerste MVS - 21 M;

Hafer 13 — 15 ; Erbsen 20 — 30 M; Winterraps 87

Au3 Rother Kleesamen IIV Mid

Anclam den 24. September.
Weizen 1 Au I03Roggen 1 X; Gerste 22

Hafer jo 3 Erbses ; Gartoffeln10503
Butter pr. Pfünd 77 92)

Rostock den 27. September.
Weizen 409 —1A; Roggen 30 — 34 3Gerste

21 — 303 / — Grofen 30 36

Hasselburger Saat-Weizen 1A 30 0; Hasselburger und Prob
steier Saat-Moggen 1 M Winterrapssaat -

2 A IOAM Sommerrapssfaat 1J M 42 M; Linsaat
1A — 33 AMC Dotter I -IA I4

Wolgast den 27. September.
Weizen 1 — 89; Roggen 20 Iu - LSGXS;

Gerste I6ß — 20 9:3 Hafer 11 — 12 3 Erbsen 1  -

In Raps und Rübfen wurde nichts gemachtz Dotter 2 M3 Schlag
leinsaat 2 Aö 1293.

Neubrandenburg den 209. September.
Weizen 1420 A3; Roggen 1 Mu ; Gerste l E

Hafer 36 A3 Erbsen I

Anzeige.
Die neu etablirte Bau und Möbel-Tischlerei von Theodor

Allroth, Mönchenstraße Me62 in Neubrandenburg, empfiehlt der

selbe in allen Arten Bau und Möbel-Arbeiten im neuesten Ge—

schmack, und verspricht alle Anforderungen prompt und billia

auszuführen.
—E — — — —

Druck und Verlag von E. Hoepfner.
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Cand-, Hauswirthschakt, Gewerbe und Handel.

Ausgegeben Neubrandenburg den 7. October 1836.

Wöchentlich erscheint eine Nummer von einem ganzen Bogen, welche amFreitage ausgegeben wird. Bestellungen nehmen alle Post—

umter, Buchhandlungen (Hofbuchhandlung von L. Dümmler in Neustrelitz und Neubrandenburg) und die Expedition des Wochenblattes

(C. Hoepfner in Neubrandenburg) an. Vierteljähriger Pränumerationspreis ist 10 33 Insertionsgebühr pr. Zeile 1 9

Meisßs.

*

1. Bemerkungen über Hemmverkahren bei

Fuhrwerken.

Im Allgemeinen ist das Hemmen der Schnelligkeit
des Ganges besonders ein Bedürfniß bei schwer belasteten

sowohl rollend als gleitend von der Höhe zur Tiefe sich

fortbewegenden Fuhrwerken; indem bei diesen das Zu—

nehmen der Bewegung mit der größeren Länge des auf

der schiefen Fläche zurückzulegenden Weges in ähnlich zu—

nehmendem Verhältniß, je nach der Größe der Last, steht.

Ein solches Sicherheits- und Bequemlichkeits-Ver—

fahren ist in den ebnern Ländern unserer kultivirten Erde

zum Theil nicht bekannt, theils findet es auch keine An—

wendung, indem man sich auf Behändigkeit der Zugthiere

bei geringen Höhen verläßt, und zur Hinderung des zu
schleunigen Ganges, sich der Deichsel, des Steuers des
Fuhrwerks, mittelst Anhalten der Thiere bedient. Leistet

solches Verfahren nur eine sehr schwankendeundinmanchen
Fällen höchst zufällige Sicherheit, so entbehrt man in ebenen

Gegenden auch selbst dieses geringen Aufhalts-Mittels bei
gleitendem Fuhrwerke (dem Schlitten); wenn auch nur

leichte Ladungen damit fortgeschafft werden. Indeß leiden

auch die allgemein bekannten, erprobtesten Hemm-Mittel
der südlicheren Gegenden bei der Anwendung in rauheren

nördlicheren, Hinsichts der Jahreszeit ihre Beschränkung.
Gewöhnlich wird, wenn die Natur Schwierigkeiten zu über

winden entgegenstellt, bei den Räder-Fuhrwerken die Hem

mung durch Bewerkstellung des Gleitens und dadurch ver—

mehrte Reibung in den wärmeren Jahreszeiten hervor—
gebracht, wozu der bekannte Hemmschuh, auf den ein,

oder auch wohl beide Räder einer Axe gestellt werden, oder

auch das Festhalten der beiden Hinterräder eines Wagens

mittelst einer eigens dazu angebrachten Vorrichtung dient.
In der kalten Jahreszeit und in nördlicheren Gegenden
wird der Zweck damit aber durchaus verfehlt werden, in—

dem das Gleiten ebener Gegenstände auf mit Schnee und

Eis bedeckten Fluren, als die geringst gehinderte Bewe—

zung, sich mit Leichtigkeit, also entgegengesetzt als in der

warmen Jahreszeit, ergiebt. Hier wird dann eine, so

gelinde Reibung verursachende Anlage, als der Hemmschuh,
kein Hinderniß werden, da die Elemente es begünstigen;

und dennoch giebt es nichts anderes als Ersatz dafür: es

mußhier also die Reibung, als das einzige Mittel der
Hemmung, zu vermehren gesucht werden. Diese Ver—

mehrung kann, da feibst die schwersten Lasten sowohl bei

den rollenden, als gleitenden Fuhrwerken, auf mit Eis

und Schnee gebahnten Wegen oberflächlich hinweggehen,
nur durch Eindringen in die Bahn des Weges, durch ein

gewisses Kratzen, Aufwühlen derselben und dadurch gestei
gerte Reibung, erzeugt werden.
Seehr sinnreich hat der Mensch, am ersindungsreichsten

in Abhülfe der Noth, hier ein einfaches Verfahren gewählt,

wasdarin besteht: eine starke, eiserneKette quer zwischen
den Weg unddiefeststehenden oder gestellten, den Weg
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berührenden Theile des Fuhrwerks so anzubringen, daß
solche in die von Eis und Schnee bedeckte Bahn ein—

gedrückt wird; die Fortbewegung nur mit Herausbrechen,
Rauhen, Kratzen, ja Aufwühlen der Bahn, je nach meh
rerer oder minderer Dichtigkeit derselben, gestattet und eine

freie Bewegung begrenzt wird.
So einleuchtend dieses hier angedeuteteVerfahren

im Allgemeinen auch sein dürfte, so wird eine specielle

Erläuterung solches noch mehr versinnlichen, wozu die hier
nebenstehend gezeichnete Fig. 1. einen gewöhnlichen Last—
schlitten von der Seite gesehen darstellt.

Fig. I.
 Die Kuffe a

NHe ist hier in b
mit dem ange

gebenen Hemm
Mittel,derKette,

dadurch versehn; daß ein in Gelenkform von Ketten—

gliedern gefertigterRing, beim Zusammensetzen des ge—
bauten Schlittens von dem Ende e der Kuffe auf die

selbe gestreift worden ist, um seiner sich bei gelegentlichem
Bedürfniß als Hemm-Werkzeug zu bedienen, indem er bis

zum Eintritt dieses Falles bei b, etwa angehängt oder

angebunden, leicht asservirt werden kann. Dieser ketten—

förmige Gelenkring muß mindestens 54 größeren Raum
zu umfassen vermögen, als die Ausdehnung der Kuffe zur

Seite und ihrer Höhe nach erheischt, um nicht allein leicht

über die Kuffe hingestreift werden zu können, sondern auch

ein Schleppen zu gewähren, sobald er gebraucht und zu

diefem Behuf in die bei d gezeichnete Lage herabgebracht
wird, damit er recht unter den auf. den Boden drückenden

Theil der Kuffe und der geladenen Lust gerathe, und so

—D
derniß, weiter zu rutschen, findet, ein festes, gleichmäßiges

Scharren verursache. Wenn der gedachte Ring verhältniß—
mäßig zu groß wäre, könnte eine unsichere, schlänkernde

Bewegung erzeugt werden.
 Schluß folat.)

——

2. Wie soll man die Bienen überwintern?

(Fortsetzung.) ?

Der Bienenzüchter verlangt, daß seine Stöcke 1) le
bendig, Mohne Verlust an Volk, 3) reich mit
Honig versehen, HG ohne Verschimmeln der
Wachstafeln durch den Winter kommen. Nach der

Ioo

ooraufgegangenen DarstellungdesLebensderStockbienen
im Winter, läßt sich mit Sicherheit ein naturgemäßes Ver

fahren zur Erreichung dieses vierfachen Zweckes angeben.
J. Ein Bienenstock kann während des Winters aus—

sterben 1) durch Mutterlosigkeit, M durch Ver—

hungern, 3) durch Ersticken, 4) durch Erfrieren.
 II. Nicht selten stirbt während des Winters die

Mutter des Stockes oder die Königinn. Geschieht dies
früher, als Brut eingesetzt ist, (was nur bei warmem

Wetterstatt findet, sei es Januar, Februar oder erst März
und April), so geht der Stock zu Grunde, indem die

Bienen keine Gelegenheit haben, aus Arbeitsbienenbrut

(Eiern oder 1 — Z3tägigen Larven) sich eine Königinn

zu erbrüten. Alsdann findet man im Frühjahre alle

Bienen todt im Stocke, und zwar bei reichem Honigvor

rathe. Sie sind in solchem Falle wohl größtentheils er

froren. Denn mutterlos gewordene Stöcke gerathen in

zroße Unruhe, die Bienen unterlassen alle Geschäfte, folg
ich lösensieimWinter, sobald die Mutter stirbt, das

Winterlager auf, erzeugen keine Wärme, erstarren und er

frieren. Dagegen kann man keine Vorkehrung treffen.
2. Wenn Stöcke schon im Winter verhungern, d. h.

bis Anfangs März, was umso eher der Fall ist, je

strenger die Kälte ist, so haben sie gar nicht zu Ueber—

tändern getaugt und kein verständiger Bienenzüchter wird
d leichte Stöcke in den Winter nehmen. Hat ein Bienen

dock, nach Abrechnung des Gewichtes der Bienenwohnung

ind 6 — 8 4—4. für Bienen und Wachs, nicht minde—

stens 20 4. Gewicht (oder Honigvorrath),soister nicht

—DDDD
eines guten, nach der hier gegebenen Anleitung über

vinterten Stockes in 4 Monaten, bis Anfangs März, nur

ra. 5 20, allein sie bedürfen für das Frühjahr bis zur

Honigtracht noch bis 20 . um hinlänglich stark brüten

zu können. Meine Stöcke hatten im letzten (gelinden)

Winter durchschnittlich nur 454 0. in mehr als 4 Mo

naten verzehrt; fast ebensoviel, nämlich 4 c.., verbrauchten

sie schon vom 9. bis 30. März, und bis zum letzten
Mai waren seit der Auswinterung 17 0. verzehrt. War

nun auch der diesjährige Frühling besonders ungünstig,

und giebt es auch Gegenden, wo so viel Raps gebauet

wird, daß die Bienen aus, der Blüthe desselben schon so
oielen Honig eintragen, daß man noch im Herbste große

Quantitäten dieses an seiner grünen Farbe kenntlichen

Honigs finden kann, so kann man doch nie mit Sicher
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heit auf günstige Frühjahrs-Witterung rechnen und muß
daher die Stöcke reichlichversorgt einwintern, d. h. mit
20 bis 30 20. Honig, je nach ihrer Größe.
 3. Wenn Bienenstöcke ersticken, so ist hieran allein

die Unverständigkeit oder SorglosigkeitderBienenzüchter
Schuld. Wenn der Stock, der vollkommen luftdicht sein

muß, und außerdem inwendig von den Bienen mit Kleb

wachs überfirnißt wird, auch am Bodenbrette rings umher

dicht verklebt ist, so kann nirgends frische Luft eindringen,
als durch das Flugloch, wo die Bienen selbst im Winter

durch Ventiliren oder Flügelschlagen das Ausströmen der

oerbrauchten und das Einströmen frischer Lust befördern.

Wird das Flugloch luftdicht verstopft, so muß der Stock

ersticken. Auch bei einer zu weit getriebenen Verkleinerung

des Flugloches ist dies möglich. Bei strenger Kälte setzt

sich nämlich die ausströmende warme und feuchte Luft
als Reif und Eis im Flugloche an und verschließt dies

zuletzt gänzlich. Man lasse also das Flugloch offen, mache
es breit, aber nicht hoch, damit keine Maus eindringen

kann, und sehe bisweilen nach, ob es durch herabgefallenen
Unrath verstopft ist, in welchem Falle man dasselbe

mittelst eines kleinen Hakens öffnet, indem mandie vor

liegende Masse, welche die Bienen volkreicher Stöcke bei

gelindem Wetter selbst herausschaffen, hervorzieht.
4. Gegen das Erfrieren kann man die Bienen

natürlich nur dadurch sichern, daß mansiegegen Kälte
schützt. Zu dem Ende gebe man ihnen eine völlig dichte

und von hinlänglich dickem Materiale gearbeitete Wohnung.

Ist diese von Holz, worauf die Bienen, die im natür—

lichen Zustande in hohlen Bäumen wohnen, eigentlich

angewiesen sind, so darf man durchaus nicht vergessen,
daß die wilden Bienen eine Wohnung haben, die sehr

dicke Wände hat. Schützt man die Bienen nicht weiter

gegen Kalte, als durch die Beschaffenheit der Stöcke, so

mogten wohl keine schwächern Bretter als solche von

mindestens 2 Zoll Dicke gebraucht werden dürfen. Allein

immer wird es auch der MöglichkeitdesErfrierenswegen
rathsam sein, den Stöcken einen Stand zu geben, der sie

gegen die größte Kälte schützt. Manche Bienenzüchter
haben daher Recht, wenn sie nicht blos das Bienenhaus

vorne dicht verschließen und vor den Bretterverschlag noch

Strohmatten hängen, sondern auch über die einzelnen
Stöcke noch nach Art der Stülpkörbe geflochtene Stroh—

kapseln stellen. Wenn diese Kapseln nicht dicht auf den
Stock aufliegen, so leisten sie noch bessere Dienste, weil
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dann zwischen beiden eine eingeschlossene Luftschichte bleibt,
die der schlechteste Wärmeleiter ist. Aehnlich ist die Wir—

fung des Ueberschüttens der an einem trockenen Orte in

einen Bretterverschlag gestellten Bienenstöcke mittelst trocke
nen Materials (Hecksel, Sand, Hafer c.), wobei man

etwas Heu vor das Flugloch legt und eine dünne Röhre

(z. B. einen ausgebohrten Stock von Hollunder oder
Flieder) oben einklebt, damit den Bienen frische Luft zu—

ommen könne. Wenn durch diese Röhre keine Wärme

entweicht und die Ueberschüttung so dick ist, daß keine

stälte zu den Stöcken hindurch dringen kann, und wenn

die Waben also behandelter Stöcke nicht verschimmeln, so

ist diesVerfahren gewiß gut, um die Stöcke gegen Er

riren zu schützen. Besser aber mögte essein, sie in
ine große Kiste, einen Backofen c. zu stellen und um

ieselben, zur Abhaltung der Kälte, Flachsabfall (Agen),
Deu und dergl. zu legen, wobei man durch einen schmalen

stanal etwas Luft in den so geschützten Raum ein und

nustreten ließe. Doch aller dieser Vorkehrungen würde

»erjenige überhoben sein, der seine Bienen in ein frost—

zreies Gemach stellte, dessen Temperatur jedoch nie bis
iber — B30 R. steigen darf, weil mehr Wärme die Bienen

ebendig oder unruhig macht. Indiesem Winterstande
äßt man die Bienen so lange, bis der Frühling sich

durch warme Witterung (4.9 bis 130 R.) ankündigt

und die Bienen auch in ihrem finsteren Gemache durch
darkes Summen ihr Verlangen auszufliegen, ausdrücken.

sann man die Bienen bis Mitte März im Winterstande

urückhalten, so ist dies sehr gut, weil früher oft noch
vieder strenger Frost eintritt, und die Bienen hiebei, da

ie nun schon ihr Winterlager aufgelöset-haben, leichter

erfrieren, als bei strengerer Kälte im December und Ja—
ruar. Doch muß man bei eintretender Frühlingswitte

rung die Stöcke untersuchen, und die stark summenden

die volkreichsten) auf den Sommerstand hinwegnehmen,
damit sie nicht auch den weniger volkreichen, die am ersten

erfrieren würden, ihre Unruhe mittheilen. Nach und nach
verden alle Stöcke auf den Sommerstand gesetzt, gleich

zut, ob sie ihre vorigjährige Stelle wieder erhalten oder
aicht; sie fliegen freudig aus und sind, ungeachtet sie
änger als ein Vierteljahr im Finstern gefangen saßen,

nunter,frischund gesund und sogleich arbeitslustig und
thätig.

s Jeder Bienenzüchter wird sich nach der Gelegen

heit, die er hat, die Art und Weise wählen, wie er seine
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Bienen am sichersten gegen Erfrieren schützt. Doch hat

man noch auf andere wichtige Umstände Rücksicht zu

nehmen, denn es ist nicht genug, einen Stock lebendig

durch den Winter zu bringen.
 EGSchluß folgt.)

3. Verlertigung der Oblaten.

Unter Oblaten versteht man in Form dünner Platten

oder Blätter gebackenen oder vielmehr nur zwischen heißen

Metallplatten ausgetrockneten Mehlteig. Man unter

scheidet dieselben 1) in Tafel- oder Backoblaten, die
zu UnterlagenbeifeinenKuchen und Conditoreiwaaren
dienen; in Kirchenoblaten oder Hostien zum Ge—

brauche beim Abendmahle; 3) in Mund oder Siegel

oblaten, welche zum Verschließen der Briefe dienen.
Zu letzterem Zwecke scheinen dieselben zu Ende des

IGten Jahrhunderts gebraucht worden zu sein; wenigstens

ist das älteste bis jetzt aufgefundene Oblatensiegel auf einem
Reisepaß, datirt Brüssel 1603. Allgemeiner kamen die

Oblaten erst zu Ende des 18. Jahrhunderts zum Brief—

fiegeln in Gebrauch und haben zu Anfang des IOten das

Sigellack so ziemlich bei Handelsbriefen verdrängt. Um
1819 suchte man durchsichtige Oblaten aus in dünne

Blätter geformter Gallert- (Leim) oder Hausenblasenauf—

lösung einzuführen, die aber nicht recht in Gang kamen,
und 1832 Papieroblaten, aus auf einer Seite mit Leim

lösung bestrichenem Papier, die mehr Eingang gefunden
haben, da sie zugleich das Siegel ersetzen; aber sie schließen

die Briefe so wenig sicher, daß es fast eben sogutist, sie gar
nicht zu siegeln.— Die bedeutendsten und wahrscheinlich auch

ältesten Oblatenfabriken sind in Nürnberg, von wo aus

Versendungen durch ganz Europa und nach den fremden

Welttheilen gemacht werden. 1835 zählte man 26 Fabri

kanten. Das Tausend kostete nach der Größe 3 3

bis 1.; das . 36 bis 72 V; feinglasirte nach
pariser Art 2. 24 ; Papieroblaten 48ß Æ -

Wien hatte 1826 3 Oblatenbäcker, die auch nach der

Türkei Versendungen machten; außerdem sind Oblaten

bäckerinvielenanderen Städten, jedoch von geringer Be
deutung. Paris liefert besonders feine Oblaten, die jetzt
aber in Nürnberg eben so schön gemacht werden.

Zur Verfertigung der Oblaten bedient man sich

Formen, die einem Waffeleisen ähnlich sind und aus zwei

runden oder viereckigen Platten bestehen, die von Eisen
oder Messing und 6 bis 10 Linien dick sind; sie liegen
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genau passend übereinander und können vermittelst eines
zangenartigen Griffes auf und zugemacht werden. Die

innere Fläche derselben ist sorgfältig polirt und wird, um

das Anhängen zu verhüten, von Zeit zu Zeit etwas mit

Fett bestrichen. Wenn man anfängt zu backen, hängen

meistentheils die Oblaten an dem Eisen und lösen sich
nicht ab. Daher gehen die ersten zu Grunde. Auch später,

venn das Eisen zu heiß wird, ist dies oft der Fall Der

Oblatenbäcker bestreicht dann die Plattenmit Wachs oder

Fett und wischt sie gut wieder ab. Sie werden dadurch

wieder glatt und etwas abgekühlt. Man arbeitet gewöhnlich
mit zwei Formen und erhitzt die eine, während man mit

der andern bäckt. In Paris soll eine Form ca. 70 M

—A
Vefertigung der Tafeloblaten. Man rührt

das feinste Weizenmehl mit kaltem Wasser zu einem dün

nen, durchaus gleichartigen Teig an. Je reiner das Wasser

ist, um so besser ist es natürlich, besonders auch, weil

dann bei gefärbten Oblaten die zarten Pflanzenfarben

weniger leiden. MancheFabrikantenziehendas Brunnen
wasser vor, weil es die Oblaten leichter mache. Hat man

die Form erhitzt, so drückt man diese fest zusammen und

hält sie einige Zeit unter Umwenden über das Feuer, bis

der Teig vollkommen trocken ist und eine ungefähr 5

Linie dicke Platte darstellt, die sich leicht von der Form

ablöst.

Verfertigung der Kirchenoblaten. Man
verfährt wie bei den Tafeloblaten, nur haben die Form—

eisen die Zeichnungen, welche die Oblate erhalten soll,

vertieft eingraviert. Sie werden wie die Siegeloblaten

ausgestochen. (Siehe unten.)
Verfettigung der Siegeloblaten. Man hat

sie theils weiß, theils gefärbt und unterscheidet ordinaire,
oon geringem Mehl, mittelfeine, von feinem Mehl und

chöner gefärbt; feine und glasirte oder Glanzoblaten,

welche ein glänzendes Ansehen haben, das 1) theils durch

bessere Politur der innern Fläche der Formeisen; 2) theils

durch Lösen von Gummi (oder Kleister) in dem Wasser,

mit welchem man den Mehlteig anmacht; 3) theils durch

Bestreichen mit Gallertlösung und schnelles Trocknen in

einer Trockenstube erhalten wird.

Die Briefoblaten werden meistens gefärbt, indem

man das Mehl 1) statt mit Wasser mit einem Farbeabsud

anrührt, oder 2) unter den Mehlteig eine möglichst fein

geriebene Farbe einrührt. Die Farben, die man am häufig
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sten anwendet, sind folgende: Zu roth feinsten Zinnober,
der aber als giftig nicht angewendet werden sollte; Mennig,

der minder schöne Farbe giebt und ebenfalls nicht angewen

det werden sollte; Berlinerroth; Absud von Rothholz oder

Cochenille, den man mit etwas Alaun versetzt; zu gelb:

Chromgelb, Schüttgelb, gewöhnlich aber Absud von Wau,
Gelbbeeren, Curcume, Safran, Zwiebelschalen; zu blau

Berlinerblau, feinsten gemahlenen oder in Schwefelsäure
—

freiten Indig (man entfernt die Säure durch Kreide und

löst den Indig dann in Weingeist), oder blausaures Kali,
zu dem man etwas gebrannten Eisenvitriol setzt oder Neu

blau; zu schwarz: feinsten Kienruß oder einen Absud von

Blauholz, den man mit Eisenvitriol versetzt; violet aus

roth und blauz grün aus gelb und blau. u

Aus dem gefärbten Teige werden auf obige Art

Tafeloblaten gebacken. Diese legt man in den Keller, da

mit sie etwas Feuchtigkeit anziehen und ihre Sprödigkeit

verlieren. Hierauf sticht man sie mittelst sogenannter

Stecheisen, welche die Gestalt eines abgestumpften Trichters

haben, dessen unteres Ende eine verstählte Schneide hat,
in kreisrunden Scheiben von 6 Linien (0 00) bis 16

Linien (997. 22) im Durchmesser, wobei man immer 6

bis 10 Platten aufeinander legt, und zugleich aussticht
(ausdrückt). Die Abfälle, die beim Ausstechen übrig
bleiben, werden als Viehfutter benutzt, selten wieder zu
Klelster gemacht und zu geringen Oblaten verarbeitet. —

Gute Oblaten müssen sich weder absplittern, noch beim

Anfeuchten ablösen (ein Zeichen, daß sie zu hart gebacken

worden), und einen damit gesiegelten Brief ganz fest zu—

sammenhalten.
Man kann die Oblaten auch in der Kälte,d.h.

ohne Backen verfertigen. Man rührt Mehlteig mit
in Wasser abgeschlagenem Eiweiß oder mit Gallertlösung
an und läßt den erhaltenen dünnen Brei auf Zinn oder

Glasplatten trocknen. Mit Eiweiß gemachte Oblaten sind
vor dem Eröffnen durch heißen Wasserdampf sicher, da das

Eiweiß durch denselben nicht erweicht wird, sondern erhärtet.
Verfertigung der Papieroblaten. Man

läßt Papier mit Buchstaben oder Zierrathen in der Größe,

welche die Oblaten erhalten sollen, bedrucken und bestreicht

dann die unbedruckte Seite mit einer Lösung von Hausen

blase oder feinem Leim (m. vergl. 7 Art. 4), den

man mit etwas Alaun versetzt hat, worauf man das

Papier trocknen läßt und zerschneidt.
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4. vorschlag, der Töpkerwaare eine gröcsere

Dauerhaftigkeit zu geben.

Es ist bekannt, daß der Masse, aus welcher feuer

feste Tiegel gemacht werden sollen, (worin z. B. Stahl

geschmolzen werden soll) Koakstaub zugesetzt wird. Dies

zeschieht darum, damit der Schmelztiegel poröser werde,
ind die Porösität ist wieder nothwendig, damit der Schmelz

iegel starke Hitze ertrage, ohne zu zerspringen. Ist uns

uso dadurch, daß die, dem starken Feuer ausgesetzte Masse

oröser bereitet wird, schon ein Mittel bekannt geworden,
ie vor dem Zerspringenzusichern,so würde unser Nach

denken sich nur noch damit zu beschäftigen haben: wie es

mnzufangen ist, dem Töpferthon diese Porösität zu ver—
chaffen? Betrachten wir einmal die Töpferwaaren, welche

ür die dauerhaftesten erkannt sind, so kann es uns nicht

ntgehen, daß sie theils leichter sind, als die unsrigen,
heils auch ganz anders aussehen. Die zuerst genannte

kigenschaft (ihre mindere Schwere nämlich) deutet offen
»ar auf größere Porösität hin, und diese kann nur dadurch

entstanden fein, daß der rohe Thon mit verbrennlichen
Theilen entweder schon von Natur gemischt war, oder

durch Kunst gemischt ist. Bei dem Brennen der rohen

Waare sind diese verbrennlichen Theile durch das Feuer

»erzehrt und dadurch sind die vom Töpfer gemachten

Schalen und Töpfe theils leichter, theils dauerhafter ge
vorden. Wissen wir nun einmal den Fehler, so wird es

a auch möglich sein, ein Mittel dagegen zu erdenken.

Steinkohlenstaubistgewißein solches, denn er wird schon

dazu angewendet, wenn es darauf ankommt, Mineralien

zu schmelzen, und dazu recht dauerhafte Schmelztiegelzu
nachen. Die schwarzen Stettiner Töpfe weisen uns auf

ine Mischung hin, die eine dunkele Farbe hat, und wenn

diese nicht schon von Natur im Thon sein sollte, so käme

es nur darauf an, sie unserem Thone künstlich beizumischen.

Vielleicht ist Torf dazu brauchbar, und der Töpfer wird

—V

jenige chemisch untersuchen zu lassen, aus welcher die Ge

schirre gemacht worden, die jährlich aus der Gegend von
Nürnberg, Würzburg und Brannschweig zu uns kommen,
und unter dem Namen des Fränkischen oder Braunschwei—

gischen Töpfergutes bekannt sind.
C. F. Michelsen.
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5. Dorns wasserdichter Holzkitt.
———

Dorns wasserdichter Holzkitt, dessen Recept der preuß.
Gewerbeverein angekauft hat, da ein mit solchem Kitt be—

handeltes Gefäß dem kochenden Wasser widerstand, und
quch, als man es 4 Wochen in einem geheizten Zimmer

stehen ließ, sehr zerlechzt, kein Wasser durchließ, wird wie
folgt gemacht. Man kocht 8 Loth thierischen Leim mit
 Maaß Quell oder Flußwasser zu einem starken Leim

der sich, zwischen 2 Finger genommen, so dick wie Fett
fühlen läßt, überhaupt von der Stärke, wie ihn derTischler
als starken Leim häufig gebraucht. Hat der Leim diese
Consistenz erreicht, und ist er vollkommen aufgelös't, so
werden demselben 434 Loth Leinölfirniß beigemischt und

das Ganze noch etwa 2 bis 3 Minuten unter beständigem
Umrühren gekocht. Der Leinölfirniß wird auf die bekannte

Weise aus altem, reinen Leinöl und gepülverter Bleiglätte

durch Kochen bereitet. Mit dem so dargestellten noch

heißen Kitt werden die Fugen der Dauben eines Wasser

fasses oder eines anderen zu verkittenden Gegenstandes be
strichen. Bei Kufen oder anderen runden hölzernen Wasser
behältern wird eine Daube nach der anderen in Reifen
aufgesetzt und die bestrichenen Fugen werden an einander

gedrückt. Sind alle Dauben aufgefetzt (was immer fchnell
zu verrichten ist), so werden etwa 4 Reife so schnell als

möglich angelegt, angetrieben und somit die Fugen fest
zusammengehalten. Nach 24 Stunden werden die Reifen

wieder etwas losgeschlagen und die Gurgel, in welche der

Boden eingepaßt worden, ehe dieser eingelegt wird, mit
dem Kitt gut hestrichen, sodann der Boden in seine Lage

gebracht. Hierauf werden die Reifen wieder stark ange

trieben und das Gefäß läßt man dann 48 Stundenstehen.

Nach Verlauf dieser Zeit hält der Boden fest, alle Reifen

werden abgenommen, das Gefäß wird von außen verputzt,

und neue Reife, 2 oben und 2 unten (statt 7 Reife)

werden angelegt; somit ist das Gefäß fertig. Besser ist
es, wenn, ehe der Boden eingelegt wird, die Dauben

innen verputzt werden, weil der Boden bei dem Verputzen
hinderlich ist.— Bei der Anwendung des Kitts auf Ge

täfelzimmerböden u. s. w. weiß der Techniker selbst, daß

er die mit dem Kitt bestrichenen Fugen mit gewöhnlichen

Leimzangen zusammengepreßt bis zum Austrocknen des

Kitts halten muß. Es ist gut, wenn der Firniß vorräthig
gehalten wird, weil der Kitt, je älter derselbe ist, desto

besser wird. — Ein Haupterforderniß ist noch, daß zu
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denjenigen Gegenständen, welche mit obigem Kitt wasser
dicht gemacht werden sollen, ganz ausgetrocknetes Holz ge
nommen, dasselbe wenigstens noch 8 Tage lang in einem

geheizten Zimmer gehalten und warm gemacht werde, ehe

man es mitdemKitt bestreicht. (A. pol. 3.)

6. Mittheilungen aus dem Bulletin der Runkel-

rübenzuckerfabrikation. n

(Fortsetzung.)
Die Colonien importiren nach Frankreich einen

Werth von ungefähr 80 Mill., wogegen Frankreich einen

Bleichwerth von Urproducten und Fabrikaten exportirt.

Mehrals die Hälfte der im auswärtigen Handel be
chäftigten Marine von Frankreich existirt nur durch den

Lolonialverkehr. DieserganzeHandel,dieExistenz der
Colonieen und ein jährlicher Einfuhrzoll von 60 Mill.

Franken ist durch die neue Industrie bedroht.

Dagegen ist in den nördlichen Departements die

Rente der Ländereien in Folge der Rübenzuckerfabrikation
um das Doppelte und Derifache gestiegen. Die Land

virthschaft hat durch die Fütterungsabfälle bedeutend ge
vonnen. Ueberall, wo sie aufkömmt, werden mehr Ge

treidefrüchte gepflanzt wie früher. Große Capitale wan
dern nach Gewinn aus der Hauptistadt in die Provinzen.

Eine Menge Arbeiter wird eben zu der Zeit beschäftigt,
vo es auf dem Lande häufig an Arbeit fehlt. Durch die

überall auf dem Lande sich verbreitenden Fabriken wird

Wissenschaft, Intelligenz, Industrie und Nacheiferung unter
die Landbewohner gebracht.

Dennoch wird auch bei einer Durchschnitts-Consum
tion von 20 Pfd. pr. Kopf (gegenwärtig beträgt sie 6
Pfd.) nicht mehr als Aea des cultivirbaren Grund und Bodens

von Frankreich oder Zuzso Hectaren pr. Commune (un
zefähr 8 Acker à 40,000 DFuß) erforderlich sein, um

dieses Bedürfniß zu befriedigen.

Man betrügt sich, wenn man glaubt, diese Fabrikation

werde sich gleichmäßig auf der ganzen Oberfläche von
Frankreich verbreiten. Es ist oben schon bemerkt worden,
vie sehr die nördlichen Departements und namentlich das

Departement du Nord alle übrigen bereits überflügeln.

Dies kömmt daher, daß in jenem Departement die Holz
preise, die Qualität des Landes und der niedrige Stamd
der Rente dieser Fabrikation besonders günstig sind. Es

st erhoben worden, daß in manchen Gegenden eine Hectare
dandes (pp. 2354 Acker à 40,000 Fuß) nicht mehr
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als 2100 Kilogramme (42 Ctr.) Zucker producirt, während
man in andern Gegenden 4000 bis 6000 Kilogramme

erzielt. Und aus einer so eben erschienenen merkwürdigen

Schrift erhellt, daß die Productionskosten mancher Fa
briken 8 Mal so hoch sind als die Productionskosten an—
derer, die unter sehr günstigen Localverhältnissen, im

Großen, mit sehr guten Maschinen und nachderbesten
Verfahrungsweise arbeiten. Gegenwärtig schon giebt es

Fabriken,die10,000Etr.produciren. Da. der Preis des
Zuckers im Verhältniß zu seinem Gewicht hoch ist, folg—

lich dieses Product einen weiten Markt hat, so ist voraus

zusehen, daß dergleichen besonders begünstigte Gegenden
den größten Theil der innern Consumtion monopolisiren

werden.
Das von dem Finanzminister vorgeschlagene Be

steuerungsgesetz erschien als sehr drückend für diese neu

aufkeimende Industrie und hatte die Meinung aller aufge—

klärten und patriotischen Franzosen so sehr gegen sich, daß es

in der Kammer durchfiel, ohne im Lauf dieser Sitzung

wieder aufgenommen zu werden. Mehre Sachkundige

besonders die Herren Payen und Derosne,schrieben und
sprachen gegen jenen Vorschlag. Wir entnehmen ihren

Darstellungen folgende Thatsachen und Bemerkungen:

Der Sturz des Colonialsystems wird die Sclaven
Emancipation zur Folge haben, die Rübenzuckerfabrikation
von Frankreich wird also auch in dieser Beziehung eine

große Wohlthat für das menschliche Geschlecht sein.
Herr Dombasle zeigt, daß es sehr schwer ist, sich in

dieser Fabrikation jenen Tact zu erwerben, der unumgäng

lich nöthig ist, um sie auf gewinnbringende Weise zu
betreiben, und unter welchen Nachtheilen bisher die Fabri

kanten gearbeitet haben, indem sie bei jeder neuen Erfin—
dung und Verbesserung genöthigt gewesen seien, sich neue Ap
parate anzuschaffen und die alten, zum Theil sehr kost

spieligen, wieder wegzuwerfen. Es giebt Fabriken, die

gegenwärtig jährlich bis 20,000 Franken gewinnen, und
doch 10 Jahre zu arbeiten haben, um sich für das auf—

gewendete Capital zu entschädigen. Kaum der 22ste Theil

der französischen Fabriken hat seine Auslagen jetzt schon

ersetzt erhalten und zieht effective Gewinnste aus. seinem
Capital. J

Noch hat sich die Ausbeute und der Preis nicht

auf die Dauer fixirt, und neue Verbesserungen werden

auch künftig noch die Fabrikanten nöthigen, ihre Apparate
und Verfahrungsweisen zu ändern. Die Rüben kommen
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den Fabrikanten im Durchschnitt jetzt auf 16 Fr. pr.

1000 Kil. (ungefähr 5 gGr. pr. Ctr.). Früher gewann
man nur 3 bis 4 pEt. jetzt erhält man 6 bis 6 PCt.,

und da die Rübe im Durchschnitt 10 pCt. Zucker ent—

hält, so darf, man hoffen, 8 pEt. fabrikmäßig zu gewinnen.

Die Fabrikationskosten betragen gegenwärtig 12 Fr. pr.
1000 Kilogr., und nach Abzug des Werthes des Blattes,
des Markes und der Melasse à 4 Fr. — 8 Fr. Folglich

ommen gegenwärtig 60 Kilogr. Zucker (Ertrag von 1000

Kilogr. Rüben à 6 pCt.) auf 24 Fr. oder das Pfund

auf 4 Sous (154 Gr. oder 6 Kr.) zu stehen. Steigert

sich die Ausbeute auf 8 pCt., so fällt der Productions—

kostenBetrag auf 3 Sous pr. Pfd. (1gGr. oder 454 Kr.)
(Fortsetzung folgt).

7. Aufrage.

Wo ist der RiesenWeitzen, welcher auf St. Helena

gebauet wird, zu erhalten?
J. —— G. L.

Sollte diese Weizenart nicht von den H. H. James

Booth &amp; Söhne in Hamburg zu beziehen sein, so könnten
wir keine für Mecklenburg nahe und nur diejenige Quelle

nennen, welche sich aus folgender, einem schweizerischen
Blatte entnommene Nachricht ergiebt.:

»St. Helena Waizen. (Zur Winter(2) und Som—

—
wohl zweitausendfältig (). Man stecke jedes Korn ein

Fuß weit von einander in Gemüsegärten oder sonst wo

zuf gutes Land. In St. Gallen, wo ein Reisender eines

ortigen Handelshauses sie von der Insel St. Helena
rachte, wurden letztes Jahr einige wenige Körner nach

ben angegebener Weise in den Gemüsegarten gesteckt;
ie schwächsten Stöcke bekamen 16 — 18, die stärkeren

22 —28 Ähren, wovon die obersten 72, die mittleren

54 und die Nachwuchse 40 Körner enthielten, so daß im

Durchschnitt 10 — 1200 Körner aus jedem Saatkorn

onnten gezählt werden. Einige Stöcke enthielten über
2000 Körner. Es ist zu rathen, immer nur Körner von

den obersten Ähren zur Fortpflanzung zu wählen, damit durch

die schwächeren Nachwüchse keine Ausartung entstehe.
Samen dieser so gesegneten Frucht können durch J. J.

Ehristen Buchhändler-inAaraubezogen werden, die
Portion zu 2 Batzen und gegen portofreie Einsendung. «

D. Red.
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Nachrichten und Berichte.

Von 1780 bis 1830 hat sich die Bevölkerung Eng—
lands verdoppelt. Im Jahre 1760 gab es unter den
6 Millionen Ew Englands 880, 000, welche nur Gersten—
brod aßen; heute sind deren nicht 50,.000. Im J. 1760
verzehrten die Pferde nur 24400,000 Quarter Hafer; gegen—
wärtig ist deren Zahl so angewachsen, daß sie mehr als
10 Millionen verbrauchen. 1720 war das Durchschnitts—

gewicht der auf dem Markte von Smithfield verkauften
geschlachteten Rinder nicht a400 . das der Hammel nicht
30 4.; gegenwärtig ist das mittlere Gewicht der Rinder
über 800, das der Hammel über 80 . Im J. 1778
nahm die Hopfencultur nicht 25,000 Acker ein; im J.
1831 zählte man 51,000 Acker, die dieser Cultur bestimmt
waren, und deren Ernte einen Werth von mehr als 9
Millionen Thaler hatte. Vor 50 Jahren war die Cultur

der Erdbeeren beinahe gar nicht bekannt; heut zu Tage
sind in der Umgebung Londons mehr als 1000 Acker dem
Anbau derselben bestimmt und liefern ein Product, das
mehr als 1,250,000 M. an Werth beträgt, an die Haupt:
stadt, die unter anderm jährlich ca. 66,000 Winspel Kar
toffeln und an 30 Millionen Quart Milch consumirt. —

Wie lange ist es her, als England noch der Getreide—
Zufuhr aus ganz Europa bedurfte, um seine Einwohner
mit Brod zu versorgen, während es jetzt beinahe die dop—
pelte Menschenzahl durch eigene Production reichlich er—
nährt. Ohne Irland und Schottland wirddieAckerfläche
von England auf 37,094,000 Acker (1 A. — ca. 22/

Magdeb. Morgen) geschätzt. Hievon werden verwendet
zum Getreidebau 7,700,000 Acker (für Weizen 3,250,000,
für Gerste und eine Kleinigkeit Roggen 1,250,000, für
Hafer, Bohnen, Erbsen c. 3,200,000 Acker); für Klee
samen, Luzerne, künstliche Gräser c. 1,200,000 Acker;
ebensoviel für Raps, Kohl c.; für Weiden und Wiesen
17,300,000, für Brache 2,100,000 Acker. Das Ver
hältniß, in welchem Wiesen und Weiden zum Getreidebau
stehen, welches von dem der meisten anderen Länder Eu—
ropa's sehr verschieden ist, findet seinen Grund wohl nur
darin, daß man in England genöthigt ist, dahin zu sehen,
dem Boden einen sehr hohen Ertrag abzugewinnen, und
daher bei Weitem nicht allien Acker mit Nutzen zum Ge—
treidebau verwenden kann, und daß in Folge der stärkeren
Fleischconsumtion viele Landwirthe größeren Vortheil darin
finden, Vieh zu ziehen. Könnte England mit allem dazu
fähigem Lande zum Getreidebau übergehen, so würde es
bei seiner so weit vorgeschrittenen Agricultur-Indüstrie bald
Getreide in Massen exportiren. In welchem Verhältnisse
dies in Frankreich der Fall ist, zeigt folgende vom Handels—
minister den Präfecten der Departements im Juli mit
getheilte Uebersicht der Ein- und Ausfuhr während der
Monate Januar bis Mai c.:

Redacteur; Mussehl
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Einfuhr:
Weizen I anderes Getreide 1,022 , Mehl 17,84.

u u : —

Weizen 9,321 Cy, anderes Getreide 21, 114 V, Mehl 18,288 2.
Vorräthig in den Entrepots waren am 1. Juni*

40,3653 . Weizen, 4,410 . anderes Getteide;
14,440 . Mehl.

(Börs. N. d. O.) Das Ausfuhrgeschäft in Raps
und Rübsen nach Holland, Belgien und Frankreich hat in
diesem Jahre eine ziemliche Ausdehnung erhalten, und
wird, nach unseren Wünschen, sich künftig noch weiter aus—
dehnen, wenn man auch nicht immer auf gleiche Preise,
als die in diesem Jahre erreichten, mögte rechnen können.
Es ist daher wichtig zu wissen, daß Rubsen, welche in diesem
Jahre zum erstenmale von hier nach jenen Gegenden ab—
geladen worden sind, namentlich in Holland vielen Beifall
gefunden haben und es für die Folge abzusehen ist, daß
man auf diese Gattung Samen —vorausgesetzt, daß der
Hreis etwas billiger ist — ebenso lieb oder noch lieber

Aufträge ertheilen wird, als auf Raps.
...Ebendas.) Wahrend manche jetzt noch an eine

diesjährige mangelhafte Ernte von Sommergetreide in
Broßbritanien glauben, berichtet man aus Schottland, daß
mehrere Schiffe in dem Flusse Clyde liegen und Heu nach
—V—
weges auf eine irgend mangelhafte Ernte im Allgemeinen,
da sonst Heu schwexlich so billig sein könnte, um von
Schottland aus Rechnung zu geben! — Weit eher
önnte man einen neuen Beweis darin finden, daß Groß
hritanien auch im Ackerbauwesen große und jedenfalis
zrößere Fortschritte macht, als wir.

Kornpreise.
Stettin den 30. September.

Weizen 30 — 35 Aan; Roggen 2 — 25 ; Gerste
18 — 20 M; Hafer 13 — 15 ; Erbsen 28 — 30 

Anclam den 1. October.
WeizenJ4 10 3 Roggen 1 Au; Gerste 3

Hafer 13 3 Erbsen JAu: X ; (Kartoffeln 10 3
Butter pr. Pfund 722 9)

Wolgast den 3. October.
Weizen, — 103 Roggen 21. — 1;

Gerste17—19 93 Hafer 12 74 : 3. Erbsen 2 9 —-
I A —- Echlagleinsaat I4 —,

Rostock den 4. October.
Weizen 40 M 1AA3 A; Roggen 30 — 33 03

Gerste 24.—30 ; Hafer 18 38 6cbfen 30 — 36 A

Winterrapssaat 1I N,; Sommerrapésaat a40
 Au 20. Æ3 Dotter I0 i , -Leinut 
231

Neubrandenburg den 6. October.
Weizen 1 A; Roggen 1 M ö M; Gerste1

Hafer 40 03 Erbsen 14 16 A; Mengekorn 34
 . — e —

Druck und Verlag von C. Hocpfner.
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L1. Bemerkungen über Hemmverlahren bei

Fuhrwerken.
(Schluß.)

Diese Vorrichtung nur auf einer Kuffe angebracht,
würde zwar, der Oertlichkeit und dem Last-Verhältniß nach,

schon Sicherung gegen zu schnelles Gleiten, im Nothfall

mit Zuhülfenahme des durch die Zugthiere noch zu ge—

währenden Rückhalts, geben und einseitig genügen; wenn
sich bei zur Seite schräg von der Höhe ablaufenden Wegen

auf die Gelenkigkeit der Zugthiere und gehörige Aufmerk

samkeit ihres Führers jederzeit genugsam zu verlassen wäre.
Dieser individuellen Unsicherheit überhoben zu sein, ist es

jedoch gut, auch die andere Kuffe mit einem ähnlichen

Ring in gleicher Art zu versehen, um für den Bedarf

—V

der beidseitigen, auch eine vermehrte Hemmung zu be

werkstelligen. W
Noch weiter läßt sich die Sicherheit durch das

Hemmen im Hinabfahren von steilen Höhen bei Kutschen,

die zur Reise während des Winters auf Schlitten gestellt

worden, vermehren; indem diese der Regel nach für einen

Schlitten in ihrem Bau zu lang sind, als daß sie, wenn

man den Kutschkasten nicht ganz besonders für sich, mit

Zurücklassung der Räder, Axen c., überhaupt des ganzen

Untergestelles, auf einen Schlitten stellen will, sich hierzu
zweier, zu diesem Behuf besonders zugerichteter, kleiner

Schlitten,nach Fig. 2. bedient, wovon unter jede Kutschen
axe e einer zu stehen kommt, dessen Polster o dieselbe

gleichsam wie in einer Zange halten, indem beide Schlitten
untereinander mittelst starker Taue kreuzweise verbunden

werden; alsdann wäre jeder Kuffe der beiden Schlitten ein

olcher vorbeschriebener Hemmring zu geben, so daß dem
zgemäß das Hemmzeug vervierfacht würde.

Fig. 2. Diese
— — Art kann

 nur geeig

— — — — net er—

scheinen, um in Wagen oder Kutschen im Winter auf
Schlitten zu reisen, indem man dadurch auch noch im

Stande ist, unter dem Wagen oder Kutschenkasten die ab

gestreiften großen Hinterräder so anzubinden, daß sie zur
Hälfte, oder von der Nabe ab, zur Seite wie Flügel vor

tehen, und solchergestalt gegen Umwerfen bei nicht zu sehr

eitlings schiefen Ebenen dienen, so wie auch in vertieften
und mit Schnee verstürmten Wegen, gegen das völlige

Versinken der Schlitten mit der Kutsche sichern.

Wenn man zufällig nicht mit der obengedachten

Vorsicht versehn ist, und die dazu bereiteten Kettengelenk
Ringe nicht angebracht hat, kann man dadurch einer Aus

hülfe sich bedienen, daß man eine starke Holzkette um eine,
»der wenn sie ausreicht, auch um beide Schlittenkuffen in

eschriebener Art und Form schlingt; jedoch ist dabei wohl
in Acht zu nehmen, ihren Verschluß so vollkommen und
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gehörig geschehen zu lassen, daß vermöge des heftigen
Rüttelns beim Hinunterfahren der Verschluß der Kette,

(der nur mittelst Durchstechen eines Ketkengliedes durch

das zu schließende, und eines Riegels oder Hakens durch

das erstere, geschehen kann), sich nicht aufrüttele und man

dadurch, vielleicht in der Mitte eines abhängigen Weges,
der größten und noch größerer Gefahr ausgesetzt würde,
als wenn gar nicht gehemmt worden wäre.

Aehnlich wie bei den Schlitten kann man bei stark

abhängigen Wegen, welche glatt oder mit Eis belegt sind
und daher eine Sicherung des rollenden Fuhrwerks durch

Hemmung erfordern, (wenn der oder die Hemmschuhe

nicht auf Art wie zu den. Schlitten mit Kettenringen ver

—0
bedienen, doch ist dann die schon gedachte Vorsicht im
Schließen der Kette nicht genug zu empfehlen.

Die oben angegebenen Hemmringe werden, bei gutem

zähen Eisen, aus nicht zu kleinen und offenen Gliedern

bestehen müssen, deren Stärke beinahe 54 Zoll, und deren

Länge 35 bis 4 Zoll beträgt, und ist ihr Springen der
Kälte wegen nicht so leicht zu besorgen, indem durch die

stattfindende Friktion die Temperatur des Eisens, wenn

auch im Eise, erhöht wird.
B — n. L. H — n.

2. Wie soll man die Bienen überwintern?

(Schluß.)

II. Starker Verlust an Volk ist ein Verderben für

den Stock; je volkreicher er in den Frühling kömmt, desto mehr

darf man von ihm zu gewinnen hoffen, und oft, vielleicht

immer, werden 2 volkreiche Stöcke mehr Ertrag (d. h. nach

Verschiedenheit der Art der Bienenzucht: Schwarme oder

Honig) geben, als 10 volkarme. Verlust an Volk dürfte

im Allgemeinen durch Krankheit der Bienen, durchUnglücks—
fällke oder feindliche Thiere, am häufigsten durch

bloße Störung erzeugt werden.

1. Man hat bisweilen einzelne Stöcke, die man

gerne überwintern mögte, obgleich es ihnen an völlig aus—

reichendem Vorrathe mangelt, und die man deshalb im

Herbste füttert, damit sie ihren Ausstand ergänzen. Die
einzige Art, auf welche man sie ohne Gefahr füttern kann

ist, ihnen gesunde Honigscheiben von unabgeschwefelten
Stöcken unterzulegen oder in kleinen Kästchen c. oben

auf zu setzen. Füttert man sie mit irgend einem Surrogate,
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mit unreinem oder reinem verdünnten Honige, (was im Früh
inge, wenn die Bienen schon fliegen, angeht), so tragen die
Bienen dies in leere Zellen, zehren davon zuerst, ehe sie
die versiegelten Honigzellen anbrechen, und bekommen

Durchfall (Ruhr). Können sie nun nicht täglich ausfliegen,

was niemals im Winter der Fall ist, so besudeln sie mit flüf

sigem Unrathe- das Innere des Stockes, wodurch eine saure,

übelriechende Luft in demselben herrscht und viele, oft die
meisten, Bienen sterben. Hieraus folgt schon, wie man zu

derfahren hat, um diesem Volksverluste vorzubeugen.

Einige Schriftsteller über Bienenzucht, behaupten, daß die

Ruhr auch durch Erkältung der Bienenerzeugt werde,
demnach“ würde das Ueberwintern in einem frostfreien

BGemache schon Abhülfe verschaffen. Wenn aber Stöcke,
die nicht gefüttert wurden, die Ruhr bekommen, so ist es

wohl am wahrscheinlichsten, daß die Ursache darin lag, daß

sie einen ungesunden Honig als Wintervorrath eingetragen
—
nan zu rechter Zeit ihren Fehler bemerkt, durch Füttern

mit gesundem Honige retten kane.
2. Giebt man die Bienenstöcke im Winter, sie frei

auf dem Sommerstande stehen lassend, allen Angriffen

ihrer Feinde Preis, so erleiden sie hiedurch beträchtlichen
Verlust an Volkszahl. Die Kohlmeisen nähren sich oft

größtentheils von Bienen; sie locken dieselben durch Picken

ans Flugloch und fangen sie nach und nach in großer
Zahl weg. Ebenso macht es der Specht. Dieser zerhackt

auch den Strohkorb, um in das Innere zu dringen. Noch
im November 1835 sah ich eines Abends einen also ge

jffneten und mit Honig beschmierten Stock; die Bienen,
davoñ natürlich viele dem Tode entgegen gingen, lagen

in dicker Masse rings um den zerstörten und mit Honig

»eschmierten Theil des Stockes und außerdem lagen

dändevoll todter Bienen an der Erde. Ebenso zerfressen

Marder, Wiesel c. die Strohkörbe, um zu dem Honig zu

zelangen. Auch ist es vorgekommen, daß böswillige Men—
chen bei Nacht sämmtliche Bienenstöcke eines im Winter
ainverwahrten Bienenstandes an die Erde stürzten; wie groß

der Schaden durch den Verlust ganzer Stöcke, so wie durch

Schwächung der überlebenden war, ist leicht zu ermessen.
Allen solchen Unfällen ist abgeholfen, wenn die Bie

nen in einem wohlverwahrten Winterstande stehen.

3.WenndurchallerleiUnfälle nur einzelne Stöcke

leiden, so giebt es Störungen, welche allen Stöcken be—

deutenden Volksverlust zuziehen.
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Laßt man die Bienen auf dem Sommerstande an der

freien Luft stehen, so fliegen, so oft die Luft eine Wärme von

b0 R. erreicht, einzelne Bienen ab, und diese kommen stets

um, sobald sie sich, was sie sehr gerne thun, auf den
Schnee, an die kalte Erde oder im Schatten niederlassen.

Je höher die Sonnenwärme bei Frostwettersteigt und je

öfter dergleichen Tage eintreten, desto mehr Bienen kommen

nach und nach um.

Wenn die Sonne die Stöcke trifft, so stehen sie in

einer Temperatur von 10 Grad Wärme, während im

Schatten 1 Grad Kälte, und mehr, ist. Die Bienen un

terlassen das Flügelschlagon, Kösen das Winterlager mehr
oder weniger auf und vereinzeln sich im Stocke. Sobald

nun Schatten auf die Stöcke fällt, indem die Sonne sinkt

oder hinter ein Gebäude u. a. tritt, stehen die Stöcke in

einer Kälte von 10 R. und mehr, und alle vereinzelte

Bienen werden träge, erstarren, erfrieren und fallen zu

Boden. Daher so viele Todte in übrigens gesunden

Stöcken, wenn diese nicht im finstern Winterstande standen;
wahrend im letzteren überwinterte gesunde Stöcke gewöhnlich

kaum mehrals 50 Bienen den Winter über verlieren.
Aehnliche Folgen hat es, wenn die Stöcke Erschütte

rungen ausgesetzt sind, wenn z. B. der Bienenstand in

der Nähe von Landstraßen, Schmieden, Hammerwerken,

Mühlen c. befindlich ist; wenn Meisen und Spechte täg—

lich die Stöcke belästigen, wenn sich bei Tage die Hühner,

um sich zu sonnen, auf den Stöcken sammeln, bei Nacht

die Katzen, die schon öfter Stöcke von ihrem Stande her
unter gestürzt haben, auf denselben umherspringen. Die

Bienen gerathen durch Anstoßen, Lärm und Erschütterung

in Unruhe und Aufregung,sie vereinzeln sich und kommen
abgesondert von dem Neste durch die Kälte um. Daher

so viele Todte in im Freien überwinterten Stöcken.

Allen diesen höchst nachtheiligen Störungen ist vor

gebeugt, wenn die Bienen einen wohlverwahrten und fin

stern Winterstand erhalten.
III. Je reicher mit Honig versehen ein Stock durch den

Winter kömmt, desto mehr Junge erbrütet er, desto eher

kann er schwärmen, desto eher und mehr kanner über—

flüssigen Honig abgeben, wenn er nicht ausschließlich auf das

Erbrüten von Jungen, sondern vorzugsweise auf Honig
bau angewiesen ist. Honigverlust wird nur durch Zehren
erzeugt. Je weniger Veranlassung ein Stock zu zehren

hat, desto größeren Vorrath behält eroderdesto sicherer
kömmt er nach ungünstigen Jahren durch den Winter und
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durch den nächsten Frühling. Ich habe schon angegeben,
daß meine Stöcke im letzten Winter durchschnittlich 454 .

verzehrten; die auf dem Sommerstande gebliebenen Stöcke

hatten dagegen 76 00. gebraucht. Weil der Winter ge—

inde war und wenig sonnenhelle Frosttage, also auch wenig

Flugtage hatte, so kam dieser Mehrverbrauch von Honig

aicht so sehr auf Rechnung der Kälte, als auf die der Störung

durch Geräusch 2c. Wie viel höher aber der Unterschied

inter andern Umständen sein kann, beweiset das von Nutt

„om Jahre 1824 — 28 angeführte Beispiel, wo die auf

dem Sommerstande gebliebenen Stöcke 21 0. die in den

Winterstand versetzten nur 83 . vom November bis zum

26. März verzehrt hatten.
Die Veranlassung zu starkem Zehren ist Thätigkeit,

Bewegung und Unruhe der Bienen. Alles kömmt also

darauf an, die Bienen vor jeglicher anhaltenden Beunru

higung zu schützen.
Je größer die Kälte ist, desto stärkeristdieBe—

wegung der Bienen. Man schütze sie also gegen Kälte.
Bei einer Temperatur von ca. - 40 R. halten sie

fich völlig ruhig und unthätig, fast bewegungslos im
Stocke; bei — 6o beginnen sie schon Arbeiten. Am vor—
heilhaftesten würde es daher sein, wenn man die die

Stöcke umgebende Temperatur stets auf 4 40R. erhalten
öznnte.— Wenn aber die Sonne selbst bei Frostwetter 7 bis

10 Grad Wärme erzeugt, so ist es nicht schwer zu erkennen,

vie sehr die Bienen zu unnöthigem Zehren veranlaßt

verden, wenn sie oft die Sonne ermuntert. Je mehr

onnenhelle Tage aber ein Winter hat, desto größer wird

die Gewichtabnahme sein. I
Auch Wind stört die Bienen, indem er die innere

Temperatur erkältet; ist Schnee dabei, so legt sich dieser
bor das Flugloch und benimmt den Bienen die frische

duft, wodurch sie in Unruhe gerathen und wohl gar er—
sticken können.

Alle diese Uebelstände sind vermieden, wenn die

Stöcke in einem wohlverwahrten frostfreien, finstern und

oöllig stillen Winterstande stehen. Hier stört sie, nichts,
und nur in solchem Zustande verbrauchen sie den wenig

sten Honig.
IV. Wenn die Wachstafeln während des Winters

nit Schimmel bedeckt werden, so ist dies in so fern ein

Uebelstand, als die Bienen im nächsten Jahre bis in die

Honigtracht hinein viel Arbeit haben, um die Waben zu

reinigen und der Honig aus solchen Tafeln nie völlig rein
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und wohlschmeckend gewonnen wird. Ueberhaupt kann
für die Bienen, welche durchaus eine reine Luft lieben,

denen seder üble Geruch zuwider ist, der Aufenthalt
in modrigen Stöcken nur nachtheilig sein und dürfte der—

selbe öfters dieUrsache von Krankheit Ruhr) werden.
Der Schimmel erzeugt sich überall nur beim Mangel

frischer Luft, in dumpfigen, feuchten Räumen. Ist

das Flugloch eines Bienenstockes verschlossen, bei umgeben—

der gesunder Luft, so wird doch die Luft im Stocke seblst

durch die Ausdünstung der Bienen feucht und dumpfig

und erzeugt Schimmel; stehen die Stöcke in feuchter dum

pfiger Luft, so muß Schimmel die Folge sein. Es scheint
mir daher, als wenn Stöcke, die man in Kellern und

Erdgruben überwintert, wenn gleich sie so gegen Frost ge—
schützt sind, vorzugsweise dem Verschimmeln oder Ver—

modern ausgesetzt sein müssen, und die Erfahrung in Folge
eines Versuches, Bienenstöcke in einem fensterlosen Gewölbe

über der Erde zu überwintern, wobei sie stark verschimmel

ten, berechtigt mich, dies zu behaupten.

Man sollte daher glauben, daß die Stöcke nirgends
mehr vor Schimmel gesichert seien, als wenn sie auf dem

Sommerstande an der freien Luft stehen bleiben. Dennoch

ist dies keinesweges der Fall. Die meisten Bienenzüchter

lassen ihre Stöcke im Winter auf dem Sommerstande und
haben dennoch verschimmelte Stöcke. Dies war im Früh—

linge des gegenwärtigen Jahres allgemeine Klage. Von
60 im Freien überwinterten Strohkörben war hiesigen

Ortes auch nicht einer frei von Schimmel, viele litten sehr

stark daran. Die Ursache war ohne Zweifel die feuchte

Witterung, welche nicht erlaubte, daß die in das Stroh
der Körbe eingedrungene Feuchtigkeit verdunstete, und der

Umstand, das die Stöcke 5 mal auf mehrere Tage gänz—
lich zuschnieen, so daß der Schnee der frischen Luft
den Zugang verwehrte und die Stöcke, wie man zu sagen

pflegt, schwitzten, d. h. die feuchten Dünste sich an die

Wachstafeln anlegten. Alle Mühe, die Fluglöcher offen zu
halten, würde vergebens gewesen sein, weil der Wind sie so

gleich wieder mit treibendem Schnee schloß. Von 832 Kasten

und Korbstöcken dagegen, die ich auf einem trockenen Boden

überwinterte, litt nur ein einziger Stock an Schimmel, weil

das Flugloch durch heruntergefallenes Gemülle dicht ver—
schlossen worden war.— Es ist wohl unnöthig, zu be—

merken, daß jeder Stock desto weniger von Schimmel zu

leiden hat, je mehr Volk er im Verhältniß zu seiner

Größe hat.

78—

Man thut also auch in dieser Hinsicht wohl, die
Bienen den Winter über nicht jedem Wetter Preis zu

geben, sondern sie wohl zu verwahren; doch muß der
Winterstand, sei es nun das Bienenhaus selbst oder ein

eigenes Gemach, durchaus trocken, luftig, jedoch ohne Zug—
luft sein. Bei feuchten und gelinden Wintern würde
es vielleicht vortheilhaft und ein Schutzmittel gegen den

Schimmel sein, wenn dem Bienenstocke das unten gelegene

Flugloch verschlossen und ein höher, beinahe in der Mitte der

Höhe des Stockes befindliches Flugloch geöffnet würde, weil

dadurch der Abzug der feuchten inneren Luft verstärkt und

ein so belegenes Flugloch nie verstopft werden würde.

Oeftere Erfahrung hat gelehrt, daß Korbstöcke mit beinahe
in der Mitte der Höhe befindlichem Flugloche ohne Schim
mel und Todte durch den Winter kamen, während daneben—

ttehende Stöcke mit unten gelegenemFlugloche verschimmelt
varen und viele Todte hatten. Bei Frostwetter dürfte es

aber rathsam sein, das obere Flugloch zu verschließen und

das untere zu öffnen, damit die Bienen nicht zu viel

Wärme verlieren, unnöthigen Honigverlust erleiden oder
gar erfrieren.— Wenn aus einigen Stöcken im Winter

Wasser treibt, so ist dies kein Uebelstand, keine Veranlassung
zu Schimmel, wenn nur der Stock schief gestellt ist, so daß
das Wasser, welches bei kaltem Wetter durch die Wärme

gebildet wird, die ein zahlreiches Volk erzeugt, durch das

Flugloch ablaufen kann.

Die einfache Antwort auf die Frage, wie soll man

die Bienen überwintern? ist also diese: man gebe ihnen

einen Winterstand, wo sie gegen Kälte geschützt,
ungestört, d. h. still und finster, und trocken stehen.

Die gute Ueberwinterung der Bienen, wird für ein

Meisterstück in der Bienenzucht erklärt, und zwar von

Schriftstellern, die man allgemein für Meister in der Bie—

nenzucht hält. Das klingt freilich, als ob die Sache

außerordentlich schwierig sei und große Künste erfordere.

Man macht sich eine Sache allerdings schwierig, wenn
man sie verkehrt anfängt; seine Bienen aber an einen

Ort stellen, wo sie frostfrei, ungestört und nicht in dum—
pfiger Luft stehen — das ist jedem möglich. Daß aber

von einer glücklichen Ueberwinterung das Gedeihen und

der Ertrag der Stöcke abhängt, muß jeder eingestehn, und

deswegen wird man es nicht für unnöthig halten, daß die—

ser wichtige Theil der Bienenzucht hier gründlich und

ausführlich abgehandelt wordeniststt.
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3. Einiges über die Aufbewahrung der Kartolleln.

Am gewöhnlichsten werden die Kartoffeln den Winter

über in Kellern aufbewahrt· In guten Kellern halten

sie sich gut; doch sind sie nicht immer gegen starken Frosi
geschützt, und bei warmer Witterung wachsen sie gerne

aus, besonders, wenn sie mit Erde in den Keller gebracht

wurden. Bekannte Regeln sind daher, die in Kellern auf—

bewahrten Kartoffeln gegen Frost sorgfältig zu schützen,
wenneskalt ist; die Keller gehörig zu lüften und abzu
kühlen, wenn es warm ist und gegen den Frühjahr die

Kartoffeln, die möglichst frei von Erde in den Keller ge

bracht werden müssen, häufig umzuschaufeln, so daß die
unten liegenden nach oben kommen, weil die unten liegen—

den zuerst auswachsen.— Nach einer zufallig gemachten

Erfahrung, die indeß der Bestätigung durch Wiederholung
bedarf, soll Holzkohlenstaub das Keimen verhindern und
die Kartoffeln schmackhaft erhalten. Es wurde dies näm—

lich an Kartoffeln beobachtet, die auf eine Stelle zu liegen

kamen, wo noch KohlenstaubalsRückstandeinesHolz—
kohlenhaufens lag. Andere Kartoffeln, die nicht hierauf

lagen, keimten.

Die Aufbewahrung der Kartoffeln in Mieten oder

Haufen über der Erde verbreitet sich in neuerer Zeit bei

dem vermehrten Kartoffelbaue immer mehr. Damit die

auf solche Art behandelten Kartoffeln nicht an starkem
Faulen leiden und nicht erfrieren, hat man Folgendes zu
beobachten. Man nehme, um das Faulen zu vermindern,

die Kartoffeln nicht vor der Zeit ihrer Reife auf, also nicht,

wenn das Kraut nochvöllig grün ist. Man lege die

Miete auf einem etwas erhöheten Puncte an und mache

sie schmal und lang, nicht rund und hoch; die Grund—

fläche des. Kartoffelhaufens soll nur 3 Ellen in der Breite

haben und wird vor dem Aufschütten der Kartoffeln etwa

Z bis 4 Zoll tief ausgegraben. Macht man den Quer

Durchmesser stärker, so dünsten die Kartoffeln schwerer
aus, was nicht selten eine Ursache ist, daß sie sich nicht

gut halten. Nachdem die Kartoffeln in solchen Haufen

so spitz als möglich aufgeschichtet sind, werden sie wenig—
stens 6 Zoll dick mit Stroh überdeckt, wozu man, um

die Mäuse abzuhalten, am liebsten solches wählt, welches

von Schafen durchfressen ist. Der eingedeckte Haufen soll
darnach 15 Zoll stark mit Erde beworfen werden. Eine

Hauptsache bei dem Ausstechen des die Miete umgebenden

Grabens ist, daß man denselben nicht zu nahe an der
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Grundfläche des Kartoffelhaufens macht, sondern wenig—
stens eine Elle davon zurückbleibt, so daß die Erddecke
der Miete unmittelbar über dem Graben 1 Elle stark ist,

weil der Frost in der Oberfläche der Erde und etwas über

derselben am stärksten ist. Der Graben muß den erfor

derlichen Abfluß haben.— Anstatt der Strohwische, die

man in der Miete anbringt, um die Ausdünstung zu be

fördern, bedient man sich auch einer umständlicheren Vor

richtung. die wirksamer ist. Man steckt nämlich schorn

steinähnliche, hölzerne, vierseitige Röhren, 3 — 4 Zoll im

Quadrat haltend, von 6 zu 6 Fuß oben durch den Forsten

o tief ein, daß nur eine ganz dünne Strohschichte zwischen

der Röhre und den Kartoffeln bleibt. Damit der Regen

nicht an dem perpendiculären Holze herab in die Miete

dringe, giebt man der Röhre da, wo sie über der Erddecke

hervorragt, einen vorspringenden hölzernen Rand. Diese

Luftzüge werden bei trockener Witterung offen gehalten,

bei Regenwetter und eintretendem Froste mit einer Stroh—

kappe überdeckt; bei strengem Froste völlig verstopft und

gänzlich durch Strohkappen geschützt, indem die Stroh—
enden, da wo sie auf der Miete ruhen, mit Erde beschwert

werden.

Eine vorzüglich gute Art, die Kartoffeln aufzube
wahren, ist die der Landleute, denen es gewöhnlich an

Kellerraum fehlt, und die ihre Kartoffeln daher in Gru—

ben durchwintern. Ein tiefes Eingraben schützt die Kar

roffeln gegen das Keimen, erhält ihnen ihre Festigkeit und

den guten Geschmack, weshalb diejenigen, welche für den

Tisch in den Monaten April bis Juli bestimmt sind,
mmer auf diese Weise aufbewahrt werden sollten. Allein

nan hat hiebei zu beobachten, daß sie mit einer so dicken

Erdlage bedeckt sind, daß sie selbst im Sommer nicht
keimen. Unter einerJFußtiefenLage keimten sie, nach
angestellten Versuchen, im Frühjahr, unter einer2Fuß
tiefen erst im Sommer, unter einer 3 Fuß tiefen über—

haupt nur wenig, unter einer 324 Fuß tiefen gar nicht,

obschon man sie 2 Jahre liegen ließ. Die Grube muß

natürlich an einem trockenen, erhöheten Orte, wo möglich

an einem nach Norden gerichteten Abhange, gemacht

—
Schicht trockenen Sandes schütten, nachdem sie vorher an

der Luft völlig abgetrocknet und von Erde befreit sind,

auch alle Zwischenräume mit trockenem Sande ausfüllen,

welches Letztere jedochindergewöhnlichen Praxis nicht
üblich ist. Ueber die Kartoffeln wird eine 2 Zoll hohe
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Sandschicht gebracht und die nun folgende Erdschicht wird

möglichst fest getreten. Der Landmann deckt über die

seine eingegrabenen Kartoffeln bedeckende Erdlage noch
eine dicke Lage von Flachsschäven (Agen), was sehr gut

ist, indem dieser äußerst schlechte Wärmeleiter Kälte und
Wärme abhält. Verfährt man aber mit minderer Sorg—

falt, als hier angegeben, so leiden die Kartoffeln in Erd—

gruben leicht durch Kälte oder Nässe.

Mankann auch auf folgende Art die Keimkraft der
Kartoffeln zerstören, und dieselben 6 bis 8 Monate an

einem trockenen Orte erhalten: Man taucht sie in siedend

heißes Wasser, oder übergießt sie mit solchem, das man
10 Minuten über ihnen läßt. Im Winter muß man sie

vorher einige Stunden im Zimmer haben, damit sie nicht
durch ihre Kälte das heiße Wasser unwirksam machen.
Nach diesem Eintauchen läßt man sie auf dem Boden ab

trocknen und bewahrt sie dann auf dem Boden oder in

einer kühlen Kammer auf. —

Auch kann man die Kartoffeln sehr gut gegen Kälte

schützen, wenn man sie mit einer dichten Lage Heu umgiebt.

Andere machen in einem Stalle u. dgl. einen Verschlag, in

dem eine doppelte Reihe von Pfählen mit zusammengepreß—

tem Stroh ausgefüllt wird und der so entstandene Raum

durch abwechselnde Lagen von trockenem Sande und Kar—

toffeln angefüllt und oben auf hinlänglich bedeckt wird.

4. Ueber Koggenkakllee.
(Man vergleiche 7. Artikel 7.) J

Wenn man bedenkt, daß es Hauser giebt, worin

jährlich 40, wohl 50, ja 60 0. Kaffee verbraucht werden,
so ist dagegen nicht zu leugnen, daß auf dem Lande wieder

arme Tagelöhnerfamilien sind, die das ganze Jahr nicht

ein einziges Pfund verzehren. So viel ich habe erforschen
können, werden in den beiden Großherzogthümern Mecklen

burg jährlich etwas über 812,000 . Kaffee verbraucht,
was im Durchschnitt auf jeden Kopf beinahe 2 . be

tragen würde. Jene 812,000 . Kaffee nur zu 8 ßl.

à Pfund gerechnet, so gehen 135,335 Rtlr. N.e/ jähr

lich allein für Kaffee ins Ausland, und wer es ehrlich
mit seinem Vaterlande meint und ein wahrer Patriot ist,

der wird daran denken, ob nicht für den Kaffee ein Sur

rogat gefunden werden könne, um diese beträchtliche

Summe im Lande zu behalten.

Ein solches Surrogat wird in neueren Zeiten häufig

in dem RoggenKaffee empfohlen. Der Roggen wird zwei

212

Tage in kaltem Wasser, das Morgens und Abends er

neuert wird, eingeweicht. Anfangs ist das abgegossene
Wasser bräunlich gefärbt, wird aber das letzte Mal fast

ganz klar ablaufen. Hierauf wird der Roggensolange
in Wasser gekocht, bis die Körner anfangen aufzuspringen.

Darauf wird er noch einmal in frischem Wasser abge

waschen, und nun auf dünner grober Leinewand, entweder

an der Sonne oder unter der Decke eines warmen Zim

mers getrocknet. Das Brennen, welchesnun folgt, ge
schieht am besten in einer Blechtrommel, und muß zwar

ziemlich rasch geschehen, jedoch ist auch Vorsicht nöthig, da
mit der Roggen nicht verbrenne, sondern nur eine dunkel

braune glänzende Farbe bekomme. Der gebranute Roggen
Kaffee hat eben den Geruch, wie der Ostindische und dies

ist auch der Fall, wenn er gemahlen ist. Damit er diesen

Geruch nicht verliere, ist es nothwendig, ihn in beiden Ge

stalten in gut verschlossenen Gefäßen aufzubewahren. Dazu
dienen am besten gläserne Flaschen mit weiter Oeffnung,

die mit einem Korkstöpsel versehen sind, oder blecherne

Büchsen, die oben an einer Ecke einen kleinen fest schließen
den Schieber haben, oder irdene Krüge, die oben zwar

offen, aber unten und oben gleich weit und mit einem
fest schließenden Deckel versehen sind, welcher entweder an

sich schon schwer ist, oder mit einem Stein belastet wird.

Andere glauben dem RoggenKaffee noch einen besse—
ren Geschmack zu geben, wenn sie zum Aten Theil Gersten—

Malz hinzusetzen. Noch Andere benutzen förmlich gedörrtes
Weizenmalz als KaffeeSurrogat, das gleichfalls gebrannt
und gemahlen wird; Manche rathen an, dem Surrogai
4 wirklichen Kaffee hinzu zu setzen; wodurch immen
noch 90223 Rtlr. N./3 würden erspart werden.

C. F. Michelsen.

5. Wichtige Erkindung zur Ersparung von

Brennmaterial.
(Aus dem Mining Journal &amp; Commeércial Gazette. London.

30. Jan. 1836.)

Wir haben unsere Leser auf eine Erfindung auf—
merksam zu machen, die freilich auf ein in diesem Lande

England) entdecktes Princip begründet ist, jedoch ihre
gegenwärtige Anwendung dem Erfindungsgeiste eines Aus—
länders verdankt. Es ist dies der Schäuffelensche Ap—

parat zur Feuerspeisung mit heißer Luft, durch welchen
das System der heißen Luftspeisung, welches bis jetzt nur

auf Hohöfen beschränkt war, nun auf alle geschlossene
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Feuerstellen, ohne Beihülfe von mechanischer Kraft ),

anwendbar gemacht wird, und dessen bemerkenswerthe Ein

richtung ebenso einfach alsglücklich erdacht ist.
 Sollte diese Erfindung in allgemeine Anwendung
kommen, so wird sie in den Oefen unserer Minen, in un

seren Brauereien, Branntweinbrennereien, Töpfereien, Zie
gelöfen u. s. w. so wie an den Feuern unserer Dampf—

—D
bewirken.

Wir haben ein Modell in der Gallery of practical

Science eingesehen, so wie auch einen Apparat, der kürz—

lich in den Dampfsägemühlen der HH. Walker &amp; Comp.

an einer Maschine von 24 Pferden Kraft angebracht

wurde, und den wir zu beschreiben suchen wollen.— Er

besteht aus 13 Bogenröhren von dünnem Eisenblech, 25

Fuß hoch und 634 Zoll im Durchmesser, welche perpen
diculair in einer an das Kamin angebauten Röhrenkammer

aufgestellt sind. Der Rauch, statt direct von den Kessel

zügen in das Kamin zu gehen, tritt zuerst in diese Röh—

renkammer, giebt einen Theil seiner Hitze an die Röhren

ab, welche die Speisungsluft enthalten und entweicht
dann in das Kamin. Die Speisungsluft tritt von außen in

die Röhren, wird erhitzt, während sie durch dieselben hin—
durch geht, gelangt von da durch einen Kanal in den

Außenbehälter, steigt durch den Rost auf und unterhält die

Verbrennung, indem sie auf diese Art einen Theil der
Kaminwärme, der außerdem verloren gehen würde, wieder

in das Feuer zurückführt. Der Außenbehälter und jede

Deffnung, durch welche kalte Luft eintreten könnte, sind

dabei sorgfältig geschlossen.
Jeder wissenschaftliche Beobachter wird einsehen, daß

aus dieser Einrichtung eine bedeutende Ersparniß hervor

gehn muß und die uns vorgelegten Zeugnisse beweisem daß
diese Ersparnisse auf dem Continente 20 bis 28 Prozent

betrugen.
Diese Erfindung, welche wir dem Hrn. G. Schäuffelen

in Heilbronn verdanken, ist bereits seit länger als dritte—

halb Jahren in Frankreich, Belgien und Deutschland *) in

Ausübung gebracht, und hat die Bürgschaft mehrerer der

) Man bediente sich früher zu diesem Zwecke der Cylinder und

anderer Gebläse, welche nicht selten durch Dampfmaschinen in

Thätigkceit erhalten wurden; diese kostbaren Vorrichtungen
können in manchen Fällen durch den Schäuffelenschen Heizapparat

entbehrlich werden, wodurch große Kostenersparniß entspringt.
N z. B. bei der Dampfmaschine, welche in der Druckerei der

Allgemeinen Zeitung arbeitet. D. R.
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herühmtesten Namen der deutschen und französischen In—

dustrie für sich, welche theils den Apparat in ihren Eta—

„lissements angebracht haben, theils als Agenten mitwirken.
Die Zeugnisse derselben lassen keinen Zweifel über den
practischen Werth des Apparates, welcher in den meisten
Fällen in jedem Etablissement zuerst an einem Feuer an—

gebracht war und nachdem er 6 bis 12 Monate in Wir

kung gewesen war, dann auch bei allen andern Feuern

angewandt wurde.¶—

6. Mittheilungen aus dem Bulletin der Runkel-

rübenzuckerkabrikation.
(Fortsetzung.)

Herr Crispel Delisse, der nach dem Fall des Con

inentalsystems allein noch mit der Zuckerfabrikation aus—
harrte, dem man folglich ihren gegenwärtigen blühenden

Zustand verdankt, hat auf dem wissentschaftlichen Congresse
u Douai durch Berechnungen bewiesen, wie sehr die

Rübenzucker-Fabrikation geeignet sei, die Arbeit auf dem
dande zu vermehren. Das Resultat derselben ist, daß ein

dandgut von 150 Hectaren Feldes auf die bisherige Weise
zetrieben, jährlich ...4778 Fr.
Arbeitslöhne bezahlt, während, wenn auf dem

selben Gute jährlich 40 Hectaren zum An

bau von Rüben verwendet, und diese zu

Zucker verarbeitet werden, an Löhnung. 23,145 —

bezahlt
und für Brennmaterial, Säcke, Geflechte,

thierische Kohle, Kalk, Säure, Apparate und
Gebäudeabnutzung...29300 

consumirt, —

folglich im Ganzen ......... 82645 Fr.
also das Euffache des frühern Betrags in Umlauf gesetzt

wird.
Herr Derosne, der Erfinder des Mittels, die ge—

hrauchte thierische Kohle wieder zu beleben, erstattete in

der Sitzung der Sociètè d'encouragement im Namen

einer Commission einen interessanten Bericht über die

RübenZuckerFabrikation des Kaufmanns Lacroix, welche
derselbe im Kleinen auf seinem bei Toulouse gelegenen,
uur 60 Hektaren großen Landgute Roquetaille betreibt.
Dieses Gut trug im Jahre 1824 ohne Rübenbau und

Zuckerfabrikation nur 6000 Fr., in denletztenJahren
aber mit Hülfe derselben 2,000 Fr. Herr L. bebaut da—

hbei nur den vierten Theil der Oberfläche, also 15 Hektaren,
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mit Rüben. Dennoch hat dieser Anbau ihn in den Stand

gesetzt, seinen Viehstand bedeutend zu vergrößern und
dadurch seine Felder ansehnlich zu verbessern.

Herr L. läutert mit Kalk, filtrirt den Saft durch
gekörnte Thierkohle, die er 3 Mal in großer Quanti—

tät anwendet; er siedet den Saft schnell in Schaukel

kesseln und formt den Zucker beim Austritte aus der

Kühlkammer. Dampfapparate hält er für kleine Fabriken
wie die seinige für viel zu kostspielig und seit der An—

wendung des Dümont'schen Filtrir-Apparats und der

thierischen Kohle auch nicht für unumgänglich nöthig.
Ueberdies, meint er, seien dieselben gefährlich inden Hän—
den Unerfahrner und daher schwer auszubessern; im Fal

sie in die geringste Unordnung kämen, unterbrächen sie
öfters auf eine sehr nachtheilige Weise das ganze Geschäft.

DasVersieden bei offenem Feuer in Schaukelkesseln sei da—
her für kleine Etablissements viel vortheilhafter. In die—

sem Allen stimmt ihm die Commission bei.

(Fortsetzung folgt.)

Nachrichten und Berichte.
Aus der Gegend von Teterow, 3. October. — Die Raps—

saat steht hier durchgängig gut, oobgleich einige Felder nicht ganz
frei vom Madenfraße sind. Mit der Saatzeit scheint es sich in
diesem Jahre spät hinzichen zu wollen; es ist erst wenig oder gar
nichts ausgesäet worden, und das Wenige hat nur sehr mittelmäßig
bestellt werden konnen 3auf nur einigermaßen strengen Feldern kann
man der Nässe wegen kaum Stoppel, viel weniger Sagtfurche
haken. — Roggen, Weizen und Erosen sind, letztere freilich bei
einiger Störuug, durch Regenwetter, trocken und gut eingeerntet
worden. Die Gerste und der Hafer reiften auf schweren Feldern,

die ohnehin bei der Nässe im Frühlinge nur spät zugesaäet “ werdeñ
konnten, sehr langsam und mußten fast allgemein etwas grün ab

emähet werden; dazu kam das fortwährende regnigte Wetter, so
z5 diese Kornarten Jange im Felde stehen bleiben mußten und end—

— —
Güter haben jetzt noch nicht völlig eingeerntet. Die ganze Ernte
kann wohl eine ergiebige genannt werden; wenn gleich das Winter
korn nicht groß im Stroh war, so scheint es“ doch sehr gut zu
lohnen und das Sommerkorn wird gewiß einen guten Kornerertrag

gen — Die Nachmaht ist ziemlich ergiebig, nur wird die Güt
es Futters nicht besonders werden.

Ueber die diesjährige Tabacks-Ernte berichten die Stettiner
Börsennachrichten aus dortiger Gegend: Es ist in diesem Jahre im
Ganzen etwas weniger Taback ausgepflanzt worden, als im vorigen.
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Dennoch dürfte die diesjährige Ernte nicht weniger, gar noch ein
wenig mehr im Quantum liefern, als die vorigjährige, da der im
August gefallene Regen vielen Pflanzungen sehr geholfen hat, so daß
die Blätter noch wesentlich nachschossen. Was die Qualitat anbe—
trifft, ist anzunehmen, daß solche sehr verschicden ausfallen werde;
ein kleiner Theil besser, im großen aber eben so mittelmäßig und
geringe als im vorigen Jahr. Mehreres von Asiatischem, ouch
etwas von anderem hat durch Frost gelitten. Sandblatt ist durch
weg fehlgeschlagen.— Am hiecsigen (Stettiner) Markt ist bereits

eine Fuhre neuen Asiatischen, eine dergl. Spitzblatt (aus der Gegend
von Garz) zum Verkauf gekommen. Ersterer ist mit 454
letzterer mit 512. Au bezahlt worden.— Alter Taback ist hiet

am Orte, außer in den Händen der Fabrikanten, als geräumt zu
betrachten.

Kornpreise.

Stettin den 6. October.

Weizen 34 — 37 As; Roggen 2 — 23 ; Gerste
20 - 22 A; Oderbruchgerste auf Lieferung in diesem Herbste
25 ; Hafer 13 — 15 4; Erbsen 28 — 30 A Rother

Kleesamen II - 12 A Guübol in loco 1396, pr. Novbr.
I32 A)

Anclam den 8. October.

Weizen 1 ; Roggen 1 M; Gerste 2 3
Hafer 153 93 Erbsen 1 N 2 O3 (Kartoffein IV
Butter pr. Pfund 72 H92)

Wolgast den 10. October.

Weizen I4 — 16 9. Courant; Roggen M —-
A; Gerste 16 -1AMu Hafer 12. - 1606 :3 Erbfen

A —- IAdc 6 : Raps 3 NMiut — 3 MAuc 12 7:3Rüb

sen 3 Au; Schlagleinsaat A812 —

Rostock den 11. October.

Weizen 40 — 183 03 Roggen 30 — 38 63
Serste dàö. 313 Ve  3
Leinsaat1 —- 34 0

Neubrandenburg den 13. October.
Weizen 1 44c Ib - 20 M; Roggen I - 10 A

Gerste 44 3 Hafer 28 — 32 ,; Erosen 16 AM3
Mengekorn 30 — 34 5

Anzeige.
Vom schönen Probsteyer Saat Roggen ist noch etwas Vorrath.

Wolgast, 10. October 1836.

W. Homeyer.

Anzeige der Redaction.

Man kann das Mecklenb. Wochenblatt zu jeder Zeit bei allen Wohllöbl. Postämtern und Buch—
handlungen bestellen. Die bisher erschienenen Nummern werden vollständig nachgeliefert. Probeblätter werden
n die Wohllöbl. Postämter gerne eingesendet werden, wenn felbige die Gute haben wollen, ihren Bedarf dem
Großherzogl. Postamte in Neubrandenburg anzuzeigen.

Redacteur: Mussehl.
— —Al J A

Druck und Verlag von C. Hoepfner.
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Cand-, Hauswirthschalt, Gewerbe und Handel.

X17 Ausgegeben Neubrandenburg den 21. October 1836.

Wböchentlich erscheint eine Nummer von einem ganzen Bogen, welche am Freitage ausgegeben wird. Vestellungen nehmen alle Post

amter, Buchhandlungen (Hofbuchhandlung von L. Dümmler in Reustrelitz und Neubrandenburg) und die Expedition des Wochenblattes
(E. Hoepfner in Neubrandenburg) an. Vierteljähriger Pränumerationspreis ist 10 9:3 Insertionsgebühr pr. Zeile 1

1. Welches sind die verhältnissmälsig wohlleilsten Was den Steinweg insbesondere betrifft, so ist es
Wege? wöthig, daß jede Lage oder Schicht geschlagener Steine,

aus lauter Stücken von gleicher Größe bestehe. Man
(Eingesendet.) sieht es bei vernünftigen und unvernünftigen Geschöpfen

 WVorausgesetzt, daß in Mecklenburg und überhaupt — jarbei ganzen Staeten, daß der kleiner von den gro
in den Ländern, wo das Eisen aus der Ferne geholt zeren ausgedrängt wird; das wird aber nicht der Fall

werden muß, wohl noch so bald keine Eisenbahnen zum kin, wenn alle Steinstücken von gleicher Größe sind.

Vorschein kommen werden, dürften folgende Wege haupt Dieser Umstand ist viel wichtiger, als man bisher zum

sächlich in Betrachtung kommen. Theil geglaubt hat; wie alle bisher gebaueten Steinwege
1. Die Steinwege oder Chausseen. Bei ihnen beweisen. Diese Absonderung größerer Stücken von den

kommt es, wie bei jedem Wege, darauf an, daß sie mög- leineren, ist sehr leicht durch die Steinsiebe zu bewirken,
lichst wagerecht oder horizontal geniacht werden. Alle An- velche Hahne in Güstrow verfertiget. )

höhen und Abhänge greifen das Geschirr und die Zug— Ein guter Steinweg hat drei Schichten oder Lagen,
thiere mehr an, als ein ebener Weg. Die Anhöhe er wovon die umtere aus großeren, die mittlere aus kleinccen,

fordert natürlich mehr Zugkraft als die Ebene; aber auch die oberste aber aus ganz kleinen Steinstücken oder Kies—

der Abhang nimmt die Hinterpferde noch mehr in An- and bestehet.

syruch, Biuig sollten wir auch für die Zukunft schon 2. Weil aber dieser Kies- oder Granitsand das
die MöoglichteitimAugehaben, daß einst Eisenbahnen Wasser so leicht dis zu einer Tiefe durchläßt, wo es dem
angelegt werden dürften, und dann ist es noch mehr noth Wege nicht mehr schadet, weil der Druck des Fuhrwerks

wendig, eine wagerechte Bahn zu haben, um die Dampf— nicht bis zu dieser Tiefe reicht, so wird dem Kieswege

oder andere bewegende Kräfte desto sicherer berechnen und da, wo Gnuittsand in hinreichender Menge zu haben ist,

—— x der moguichst gleichen Fläche hon dielen geachteten Männern der Vorzug gegeben, und
ist bei edem Kunstwege zu berücksichtigen, daß er zwar Zch wohl micht mit Umecht. Man win dreine Stein

die gehörige, aber auch keine überflüssige und unnütze icken zum Bau einer Chaussee, und diese hat man ja

Breite haben müsse; denn dadurch werden mehr Kosten schon in dem Kiessande. Warum sollte man also das
nöthig als bei angemessener Breite erforderlich sienn
würden. ) ef. M 13. Art. 1.
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erst künstlich bereiten, was die Natur schon von selbst ge- kannt sind; so darf man nur den vertieften Mittelraum

geben hat? Freilich muß die Lage Kiessand, —VVV
einem Wege giebt, so dick sein, daß kein Wagenrad bis man wird dann ein Rad fertig haben, das auf dieser

auf den Grund dringen und den Kies daselbst verdrängen wohlfeilen Eisenbahnsogut, als auf einem gewöhnlichen

kann; aber wenn derKies in gehöriger Dicke aufgetragen Steinpflaster gebraucht werden kann. Die beiden schmalen

ist, so wird er auch dieselbe Dauer, wie der künstlich ge Ringe an den Kanten der Felgen schützen die letzteren auf

machte Kies, beweisen. Die Erfahrung lehret dies auf dem Steinpflaster; der Mittelraum aber paßt auf die

dem Landwege in der Strecke von der Hornstorffer Burg Eisenbahn. Zwischen beiden Planken der Bahn gehen

bis zum Anfange des Wismarschen Steinpflasters in diesem zwei Pferde vor einander und werden gewiß einen schwe

Landwege; wenn gleich der Untergrund so wenig nivellirt rer beladenen Wagen fortschaffen, als jetzt auf Erdwegen

als vorher trocken gelegt noch geebnet wurde. Diese 4 Pferde zu thun im Stande sind; vielleicht ist ein ein

Strecke hatte einen Untergrund voller Quellen und war ziges Pferd im Kluftdeichsel schon dazu fähig. Vielleicht

im FrühlingebeiangehendemThauwetter,in der That wäre es nicht einmal nöthig, den Fußpfad für das Pferd
Abscheu erregend; jetzt aber ist sie den Fuhrleuten und zwischen beiden Planken mit einem Steinpflaster zu ver

Reisenden angenehmer als das Wismarsche, sonst wirklich sehen; wenigstens wäre es, zur Schonung der Pferde, zu

gute Steinpflaster. Einen anderen Beweis von der Tüch- wünschen, daß dies unterbleiben könnte.

tigkeit eines Kiesweges giebt die Landstraße nach Dobber— 4. Noch Andere haben vorgeschlagen, das Wagen
tin und Goldberg in der Strecke von Güstrow nach dem geleise blos aus großen Steinen zu verfertigen, die eine

Bauhofe. Die Länge einer Ruthe von 16 Fuß soll ebene Oberplatte hätten, und deren Breite der Länge eines

3 M gekostet haben und die Meile würde also 45300.M. Fußes gleich wäre. Zwischen diesen Gleissteinen würde
kosten. Jeder Reisende freuet sich dieser Strecke, die vor. dann das Pferd im Kluftdeichsel und auf denselben wür—

her fast unergründlich gewesen sein soll, und giebt ihr den den die Wagenräder gehen.
Vorzug vor dem Steinpflaster, das stadtwärts daran stößt. Bei allen vier Arten von Kunstwegen ist voraus

Viele denkende und geachtete Männer im Lande sind da— gesetzt, daß sie nicht mit Dampfwagen, sondern mit unsern

her auch der Meinung, daß es nicht weise gehandelt sein gewöhnlichen Wagen und mit Pferden benutzt werden.

würde, wenn man da, wo schon natürlicher Kies vor Ferner wird aber auch vorausgesetzt (und das ist die

handen ist, denselben wegschaffen und künstlich gemachten Hauptsache), daß die Wege im Niveau oder wagerecht ein
Kies wieder hinbringen und anwenden wollte. gerichtet sen müssen. Soll es bergabwärts gehen, so ist

Un dies zu beweisen, ist es wahrscheinlich auch ge ein Pferd nicht im Stande einen schweren Lastwagen auf

schehen, daß ein einsichtiger Mann, Herr Pogge auf Rog- zuhalten, und soll es bergan gehen, so ist es eben so wenig
gow, eine Strecke Kiesweg auf der Straße von der Sub- vermögend, ihn hinauf zu schleppen. Soll dies aber den

siener Feldmark nach Dieckhoff, wie ich höre, auf eigene noch möglich gemacht werden, so muß nothwendig eine
Kosten gemacht hat. weit geringere Last aufgeladen sein, und weil dies bei

3 Eine andere Art von Kunststraßen ist die Eisen- jedem Wagen der Fall sein würde, so ist es natürlich

bahn des Hauptmanns v. Prittwitz in Polen, wovon im weniger nachtheilig, wenn dem Wege gleich im Anfange

allg. Anz. d. Deutschen von 1833 9 295. S. 3702 ine horizontale Fläche gegeben wird. Was nun die Kosten

die Rede ist. Es werden nämlich Pföste in die Erde ge- betrifft, welche erforderlich sind, um den einen oder anderen

graben und Pfalzen in deren Kopfenden eingesägt, in dieser verschiedenen Wege zu bauen, so bin ich zwar weit

welche eichene Planken auf der hohen Kante eingesetzt entfernt, mir die Berechnung derselben zuzutrauen, beson
werden. Die oberen Kanten dieser Planken werden mit ders da es auch sehr auf die Beschaffenheit der Grund

Eisenschienen benagelt, und diese Schienen bilden die Bahn fläche ankommt; aber ich beabsichtige auch nichts weiter,
auf welcher die Wagenräder rollen. Bedient man sich als zu veranlassen, daß man für ein gegebenes Terrain

derjenigen Räder mit breiten Felgen, welche an ihren sich für die möglichst wohlfeile Bauart entscheiden, und
beiden Kanten mit einem schmalen eifernen Ringe beschlagen nicht in allen Fällen dieselbe Bauart in Anwendung brin

und die in der Güstrower Umgegend schon ziemlich beæ gen moge. Wäre 3. B. Kies an Ort und Stelle, die



di

N

s

s

N

221

Steine zum Zerschlagen aber müßten aus weiter Ferne
geholt werden, so wird doch gewiß Niemand den kost
bareren Chaussee-Bau dem wohlfeileren Granit-Sandwege

vorziehen. Was das Chausseegeld und die Kosten der Er

hebung desselben betrifft, so erlaube ich mir, noch einmal
an das zu erinnern, was ich darüber früher im Schwe

riner Abendblatte gesagt habe. Meine Ueberzeugung da
von ist noch heute die nämliche.

2. Ueber das Aukbewahren der Kohl-, Wurzel-
und Knollengewächse.

Mitgetheilt vom Herrn Hofgärtner Franz Betzhold im Würtemb.

Wochenblatte 1830 0 24.

 MNicht nur der Umstand, daß es Manchem an hin

reichender Lokalität fehlt, dergleichen Gewächse aufzubewah—
ren, sondern auch, daß es in den besten Kellern oft viele

Arbeit erfordert, sie vor Fäulniß c. zu verwahren, und

—
wächsen, welche man zum Samentragen bestimmt hat,

daß diese in den Kellern bei noch so fleißigem Luftgeben

häufig zu geil treiben, welches den Nachtheil bringt, daß

dergleichen Knollen oder Wurzeln im Frühjahr bei Ver

pflanzung aus demKeller in die Gärten oder Felder sehr
leicht vom Froste zu Grunde gerichtet werden, veranlaßt

mich, die Aufbewahrung solcher Gewächse in der Erde

um so mehr zu empfehlen, da ich auch diesen strengen

Winter wieder Gelegenheit hatte, mich vollkommen zu

überzeugen, daß sie auf diesem Wege, nicht nur minder

kostspielig, sondern auch sicherer aufzubewahren sind. Selbst
diejenigen Kohl und Wurzelgewächse, welche zur Vieh

fütterung oder zum Verspeisen, namentlich für die Früh—

lingsmonate bestimmt sind, zeichnen sich, wenn sie in der
Erde aufbewahrt wurden, an Vollkommenheit und gutem

Geschmack vor denjenigen Gewächsen aus, welche in den

Kellern aufbewahrt gewesen sind.
Im Herbste bei der Einwinterung solcher Gewächse

macht man eine nach der Menge derselben verhältnißmäßig

große Grube, jedoch nicht tiefer als 3 bis 4 Fuß, theils
weil an feuchten Stellen, zumal in zu tiefen Gruben, sich

leicht Wasser sammelt, theils aber auch, weil schon das

Einschichten der Gewächse, noch mehr aber das Heraus—

nehmen derselben aus den Gruben sonst erschwert wird.

Ist es möglich, solche Gruben auf einen Platz zu machen
wo es einen fandigen Boden hat, so ist dieses vorzuziehen.

t

Wo dieser aber abgeht, kann man sich auch mit jedem an

dern Boden dazu begnügen. Ich selbst habe im vorigen

Herbste absichtlich zur Aufbewahrung von dergleichen Ge
vächsen eine Stelle gewählt, die mehr feucht als trocken

var und einen mehr schweren als leichten Boden hatte,

um im Kleinen den Versuch zu machen, in wie weit man

einen feuchten Boden zu fürchten hat. In einer solchen

Brube bewahrte ich alle Knollen und Kohlgewächse unter

einander auf, und zwar immer so, daß ich, nachdem eine

Schichte Kraut gelegt war, die Zwischenräume dieser nicht

fest nebeneinander gelegten größeren Gewächse immer mit
kleineren Knollen oder Wurzeln, z. B. Selleri, Kohlrüben,
Mangold, Möhren, rothe Rüben c. ausfüllte, welche

etzteren sich vorzüglich gut erhielten und durchaus nichts
an ihrer guten Eigenschaft zum Salatgebrauch verloren

haben. Nachdem eine solche Schichte gelegt ist, wird sie
mit so viel Erde bedeckt, daß die darauf zu liegen kom

mende zweite Schichte mit ersterer nicht in unmitelbare

Berührung kommt, worauf man besonders zu sehen hat,

aicht nur, damit überhaupt nicht leicht eine Fäulniß ent—

ttehen kann, sondern auch zur Verhütung der Ansteckung,
wenn ein einzelnes Gewächs, wie öfters, doch in Fäulniß

geräth.—
Mit diesem Einschichten wird fortgefahren, bis die

Brube so weit voll ist, daß oben noch ein halber Fuß

Raum zur Bedeckung derselben übrig bleibt. Auf die

letzte Schichte bringt man ungefähr 3 Zoll Erde, auf
velche man einige Hände voll Stroh legen kann, um beim

Herausnehmen der Gewächse ein Zeichen zu haben, wie
ef man mit dem Spaten oder der Schaufel graben darf,

ohne dieselben zu beschädigen. Auf dieses wirft man nun

»ollends alle übrig gebliebene Erde, und hat dann für die

weitere Bedeckung der Grube keine Sorge zu tragen, indem

das Eindringen des Frostes den in der Erde befindlichen

Gewächsen durchaus keinen Schaden zufügt. Ja ich fand
bei der Eröffnung einer solchen Grube in diesem Früh—

jahr, daß noch die Erde bis zur dritten Schichte tief
gefroren war, obgleich oberhalb der Boden schon völlig
aufgethaut war, ohne daß die Gewächse dadurch Schaden
genommen. Daß man aber beim Zudecken solcher Gruben

die Erde oberhalb dachartig zum bessern Ablaufen des

Regens aufwirft, bedarf hierwohl kaum einer Erwähnung.
Noch empfehlender dürfte das Einwintern solcher

Gewächse in Haufen über der Erde sein, wie ich

dieses an einigen Orten in Obersteyermark zu sehen Ge
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legenheit hatte. Es geschieht dies ungefahr auf die Art,
wie bei uns die Kartoffeln überwintert werden, entweder

in runden oder länglichen Haufen; nur versteht es sich

von selbst, daß auch hier, wie beim Einwintern in den Gru—

ben, so viel Erde zwischen die Gewächse gebracht werden

muß, daß sie einander nicht berühren. Nur glaube ich,
ist das Umstellen solcher Gruben mit Stroh, wie ich
solches in oben erwähntem Lande sah, (und wie es auch

bei uns bei der Aufbewahrung der Kartoffeln geschieht,wo
es aber nicht schadet, indem Mäuse c. sich nicht so leicht
an diesen vergreifen,) sehr zu verwerfen, weil es zu viel

Ungeziefer herbei zieht. Die Erde, welche man zur
Einschichtung und zur Bedeckung solcher Haufen verwendet,
nimmt man regelmäßig um den angelegten Haufen und

zwar so, daß dadurch ein ordentlicher Graben entsteht,
welcher besonders an feuchten Stellen zugleich vor dem

Eindringen des Wassers oder der Feuchtigkeit schützt, da

mit keine Fäulniß entsteht. Es dürfte nichtüberflüssig sein
einen solchen über der Erde befindlichen Gemüsehaufen bei

sehr starker Kälte ein wenig mit Laub oder strohigem
Dung zu bedecken.

Wie viel die mütterliche Erde zur Beschützung ihrer
Kinder, allerGewächse, zu thun im Standeist, davon
wurde ich auch diesen Winter aufs Neue belehrt, wo mir

viele Zwiebeln (Allium cepa) in einem freilich nur schwach

geheitzten Zimmer erfroren, während ich einen Haufen
Zwiebeln, die im vorigen Herbst wegen des schnellen Ein
tritts des Winters im Lande geblieben waren, vor einigen

Tagen ganz unversehrt und gut und ohne daß sie im Min—
desten vom Frost gelitten haben, vorfand, da sie doch bloß
oberflächlich mit Erde bedeckt waren.

Mergentheim,den24.März1836.

3. Ersparung von Indigo beim KFärben.

In größeren Färbereien geht viel Indig mit dem
Waschwasser (Blauwasser) verloren, mit dem man den ge—

färbten Stoff auswäscht. Man benutzt es daher in vielen

Färbereien zum Ansatz neuer Küpen, wodurch der Indig
genutzt wird, aber auch viel Säure in die Küpe kommt.

Besser ist es nach Angabe des Schönfärbers Hrn. Kar—
kutsch in Cöslin in den Verhandlungen des preuß. Ge—

werbevereins, die gefärbten Stoffe in einem Waschrade zu

waschen, den Indig im Wasser sich absetzen zu lassen und
dann zu sammeln.
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Die Maschine selbst ist ein Faß aus Kienholz von

554 Fuß Tiefe, oben 3 Fuß 6 Zoll weit, unten spitz zu

laufend. Auf diesem Faß ist ein kleines Gerüst angebracht
auf welchem das Waschrad ruht, welches aus drei Ab

theilungen besteht. Jede dieser Abtheilungen ist ein in sich
zeschlossenes Ganze, die Stäbe 1 Soll von einander entfernt

und dreikantig. Eine eiserne Welle geht durch das ganze
Rad und ruht an beiden Enden in eisernen Pfannen. Das

Rad wird mittelst einer an der einen Seite der Welle an

gebrachten 12 Fuß hohen gebogenen Kurbel gedreht.
Die gefärbte Waare wird in jede der 83 Abtheilungen gleich

mäßig vertheilt, in jede Abtheilung ungefähr 30 bis 35
Ellen; sodann das Rad, welches, um die Farbe nicht

anzugreifen, so tief als möglich im Wasser liegen muß,
25 mal links und eben so oft rechts gedreht und dies

Drehen bis zu hundert mal wiederholt. Hierauf wird die

Waare mit den Händen gelüftet und dies Lüften bei

jedem Hundert Umdrehungen wiederholt und so lange fort

zefahren, bis man 3, bis 400 mal umgedreht hat. Nach
oollendetem Waschen wird die Waare herausgenommen

und in einem dazu bestimmten Fasse, in welchem die ge

färbten Waaren zuvor gereinigt werden, durchgespült, auf
eine Doke geschlagen und des Wassers entledigt. Das

Blauwasser thut man in das sogenannte Blauwasserfaß und

zießt in die Kufe reines Wasser, setzt halb so viel Schwefel
säure hinzu, als bei der frühern Reinigung der Waare ge
nommen worden war, zieht die Waare um und wäscht

sier nochmals durch, nimmt sie heraus und spült sie im
Flußwasser aus. Hiebei wird man bemerken, daß nur

ein ganz geringer Schein von Blauem sich dem Wasser

mittheilt, woraus der Vortheil sogleich ersichtlich und durch
den Gewinn der Säure und des Indigs der etwaige

Kostenaufwand gedeckt wird. Bekanntlich setzt sich der

Indig im reinen Wasser nicht so leicht; um dieses zu

beschleunigen thut man ungefähr 1 bis 2 0. gelöschten

Kalk in das Faß und rührt Alles gut um. Bald ist

Alles klar und die Wäsche kann wieder von Neuem be—

gzinnen. Der Zusatz von Kalk ist jedoch nur dann erfor

derlich, wenn der Indig sich nicht setzen will. In einem

olchen Wasser können 4 — 3000 Ellen gedruckte Waaren

zewaschen werden. 300 Ellen dunkelblau gefärbte Lein

wand liefern 1 Pfund guten Indig, und somit dürfte der

Vortheil zu überwiegend sein, als daß diese Maschine
nicht Nachahmung verdiente.

(Leuchs pol. Zeit.)
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4. Kegeln beim Gebrauche des CLeims.

1. Je reiner das zum Kochen des Leims angewandte

Wasserist,desto leichter lös't sich der Leim darin auf; Fluß
cder Regenwasser ist hartem Brunnenwasser vorzuziehen, am
leichtesten löf't er sich in destillirtem Wasser. Man zerbricht
den Leim in kleine Stücke, übergießt ihn mit Wasser, bringt

ihn sogleich, ohne ihn vorher weichen zu lassen, in einem

Tiegel über das Feuer und befördert die Auflösung durch Um
rühren. Letzteres darf jedoch nicht mit einem eiche—
nen Spatel geschehen, da der Gerbestoff desselben einen

Theil des Leims unauflöslich macht; denn eine Auflösung

von Gerbestoff (oder Abkochungen gerbstoffhaltiger Sub

stanzen) bringt in einer Auflösung, welche thierische Gallert
Leim) enthält, einen in Wasser unauflöslichen Niederschlag
hervor, der eine Verbindung von Gerbstoff und Gallert (eine

lederartige Substanz) ist, womit die gerbende Wirkung der
gerbstoffhaltigen Substanzen auf Leder Felle), das haupt
fächlich aus Gallert und Leimstoff besteht, zusammenhängt.
—Beim Kochen kann der Leim abgeschäumt und zuletzt ge

seihet werden. Mit Sorgfalt ist darauf zu sehen, daß keine

Fettigkeit hinzukömmt, daher der Tiegel recht rein sein muß
und daß kein Rauch in den Leimtiegel schlage. e

2. Man lasse den Leim nie in dem Gefäße, worin er

gekocht worden ist, sondern gieße ihn sogleich nach dem
Kochen in ein anderes reines Gefäß mit dauerhafterGlasur;
denn die am Boden und Rand jenes Gefäßes zurückbleibenden

halbverbrannten Theile und andere Unreinigkeiten würden

bald die ganze Masse verunreinige. J

3. Da der Leim bei wiederholtem Gebrauche jedesmal

aufgewärmt werden muß, so bediene man sich hiezu nur klei

ner Gefaße, die auf dem Ofen und selbst über einer Licht

flamme sehr bald erwärmt werden. Der Leim darf beim
Aufwarmen nie wieder siedend heiß gemacht werden, indem
dies seine frühere Verderbniß unfehlbar herbeiführen würde.
Im Winter kann die Ofenröhre, im Sommer ein schwaches

Kohlenfeuer oder eine Lichtflamme die erforderliche Wärme

hergeben.
4. Beim Aufwärmen muß jedesmal neues Wasser

über den Leim gegossen werden, und man suche sich bald ein

richtiges und schnelles Urtheil über das Verhältniß des bei

zumischenden Wassers zur jedesmaligen Quantität und Con

sistenz des Leims zu erwerben.

5. Zur längern Erhaltung des Leims kann die Zu—

mischung von ein wenig pulverisirtem Alaun beim Kochen
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desselben etwas beitragen. Will man ihn indeß auch wah
rend längerer Perioden des Nichtgebrauches feucht erhalten,
im ihn für unvorhergesehene Fälle schnell aufwärmen zu

vnnen, so ist dies Mittel nicht ausreichend, um die, durch

Beruch und Schimmel sich ankündigende Fäulniß abzuhalten.
Will man ihn aber im Gefäße ganz austrocknen lassen, so ist

das Aufwärmen auf denFalldes Gebrauches mit Zeitverlust

oerbunden. Für solchen Zweck ist folgende Zubereitung em

pfehlungswerth, mittelst deren der trockene Leim schnell zum

Aufweichen gebracht werden kann. Man trage ziemlich dünn

zekochten Leim mittelst eines großen Pinsels gleich einem
Farbenanstrich sehr dünn auf die glatte und reine Oberfläche

metallener Körper, z. B. Tafeln verzinnten Eisenblechs oder

reine kupferne oder zinnerne Gefäße. Nach dem Erkalten
chält sich dieser Leim in dünne Blätter los, die dann sehr

schnell bei mäßiger Wärme im Wasser zergehen. E

6. Beim LeimenvonHolzflächen ist zu beachten, daß
die zu leimenden Flächen rauh seien und hinlänglich erwärmt
werden, damit die Holzporen sich erweitern und der Leim

möglichst tief eindringe. Damit dies desto mehr erreicht
werde, muß der Leim so dünne bereitet werden, als es die

erforderte Haltbarkeit zuläßt.

 5. siteratur.

Die Behandlung des Obstbaums nebst einer
Anweisung zum Wein-, Hopfen- und
Kümmelbau. Herausgegeben v. G. B. Müschen,

Lehrer der Obstbaumzucht. Mit 23 Abbildungen

(auf einem Blatte). Schwerin, L. Kürschner. 1836.

IV.111S.8. geh. 10 Gr.

Man hört oft die Bemerkung und Klage, daß unsere
Vorfahren glücklicher waren in der Obstbaumzucht, als das

zegenwärtige Geschlechtz daß dort, wo früher eine Menge

zroßer, volltragender Obstbäume standen, gegenwärtig kein
Baum mehr wachsen will. In der Regelschreibtman der
Veschaffenheit des Bodens die Schuld zu, daß die jungen

Obstbäume nicht fortgehen; aber wie war es denn möglich,

daß unsere Vorfahren auf demselben Boden die Bäume

glücktich gedeihen sahen? Läßt es sich auch nicht läugnen, daß
es Gegenden giebt, deren Boden dem Wachsthume der Obst

„äume sehr ungünstig ist, so liegt doch eben so oft die Schuld

hres Nichtgedeihens an ihrer verkehrten Behandlung oder

Zucht; und hierin waren die Baumzüchter früherer Zeit un

treitig sorgfältiger, alsdie gegenwärtige Generation, die
ohnehin, seit der Verbreitung des Kartoffelbaues, keine so
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dringende Veranlassung hat, als jene, große Massen von Obst

zu produciren, so wünschenswerth dies auch immer bleibt.
Wer es beobachtet hat, wie die Obstbaumzucht im Allgemei—

nen getrieben wird, der erkennt auch ohne Zweifel, daß die—

selbe große Mängel hat. Soll ein Obstbaum gepflanzt wer—

den, so sehen es viele mit Gleichgültigkeit an, wenn er gar

keine Saugwurzeln oder wenn er schadhafte Wurzeln und
einen schadhaften, ungesunden Stamm hat.Setzt man den

jungen Baum indas Pflanzloch unbekümmertum die Lage
der Wurzeln; wirft man große Erdklöße in das Loch unt

tritt nun mit den Füßen alles möglichst fest nieder, so daß die

Wurzeln, wenn sie nicht gar zerbrechen und äbgerissen wer—

den, doch alle platt angeinander gedrückt werden, anstatt daß
sie von einander gesondert liegen sollten; bleiben hie und da

zwischen den Wurzeln von Erde leereStellen, anstatt daß
alle von Erde dicht umgeben fein sollten, wie der Fingerzeig

der Natur lehrt, so kann der junge Baum nicht gedeihen.
Um es recht gut machen, rutteln manche den zu pflanzenden
Baum auf und nieder,“ damit die Erdesich zwischendie
Wurzeln senke; dadurch aber werden diese im Bogen nach
oben gekrümmt und beim darauf folgenden Festtreten der Er—

de zerknickt. Das unerlaßliche Beschneiden oder Stutzen der

Zweige, welche die Krone bilden, hält man aber allgemein

für einen offenbaren Verderb des jungen Baumes; man läß:

ihm alle Zweige der Krone, und wennsieauch noch so dicht
sind, oder auch schon auf einer Höhe von 3 Fuß am Stamme

die Krone bilden. Ein so behandelter Baum kann unmög

lich sich glücklich ausbilden. Der größte Theil der vielen,
die Krone bildenden Zweige, besonders der inneren, stirbt ab;

es bildet sich eine Masse von Moos an Zweigen und Stamm

und das BäumchenstehtJahre lang als ein Strauch da,
ohne aus der Stelle zu wachsen; hat er dazu schlechte oder

verletzte Wurzeln, so kränkelt er fortwährend und stirbt

endlich ab. Selbst Bäume, deren Wurzeln die nöthige

Nahrung zuführen können, kommen in 16 Jahren, wie
Beispiele genug lehren, nicht zu einer solchen Größe und

Ausbildung, als gut gepflanzte und in den ersten Jahren

gehörig beschnittene Bäume in 6 bis 7 Jahren. Ohne

diese Schilderung einer nur zu häufigen verkehrten Baum

zucht (wohin das überaus dichte Bepflanzen der Obst.

gärten, das Pfropfen auf absterbende, armstarke Stämme

u. a. gehören würde) noch weiter auszuführen, soll hier

nur aus dem Bisherigen gefolgert werden, daß Vervoll

kommnung der Obstbaumzucht ein dringendes Bedürfniß
ist und daß man an ein Lehrbuch der Obstbaumzucht fol—

——
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gende unerläßliche Forderungen machen muß. Es muß
1) lehren, gesunde Bäume in der Baumschule zu er

ziehen;2)dieseaufdiealleinsachgemäßeArt, nämlich
durch Einschlämmen, zu pflanzen, und 3) durch
den Schnitt der Krone zu einem schönen, rasch und kräftig
wachsenden Baume zu ziehen. Hiezu würde noch 4)
kommen, eine Anweisung, die Tragbarkeit gesunder, kräftiger
Bäumezu erhöhen, da grade diese oft die wenigsten Früchte

liefern, und Krankheiten, wovon auch sorgfältig gezogene
Bäumenichtverschont bleiben, zu heilen.

Betrachtet man das obengenannte Buch von diesen

Gesichtspuncten aus, so kann man nur sagen, daß es den

Anforderungen, die man an ein gutes Lehrbuch der Obst
baumzucht machen muß, genügt. Hr. Müschen in Lud—
wigslust fand schon in seiner Stellung, als Lehrer der

Obstbaumzucht, die Aufforderung, durch Herqusgabe dieses
Lehrbuches auch dort zu wirken, wohin die mündliche Be

lehrung nicht dringen kann und dennochsohöchstnoth—
wendig ist. Noch nähere Veranlassung fand erin viel—
fachen Aufforderungen,sowie darin, daß jetzt von der
Allerhöchsten Landesregierung so viel gethan wird, um die

Obstbaumzucht zu heben, indem sie allen Schullehrern zu
diesem Behufe 100 Ruthen Acker anweisen läßt. Daß

aber Hr. Müschen Beruf zu dieser Arbeit hatte, ist nicht
zu verkennen, wenn man sein Buch liest, worin alles mit
einer so erfreulichen Bestimmtheit und Klarheit gegeben

wird, daß mansieht,der Verf. behandle einen Gegenstand,
mit welchem er vollkommen vertraut ist, und in dessen

rationellem und vollkommensten Betriebe er wahrscheinlich

Belegenheit hatte, sich schon frühe ineiner vorzüglichen
Schule auszubilden. Bei der Kürze, womit Alles vor—
getragen werden mußte, wenn das Buch nicht durch seinen

Umfang für diejenigen zu theuer werdensollte, für welche
es zunächst geschrieben ist, nämlich für die Schullehrer,

bemerkt man dennoch keine Undeutlichkeit und Unvollstan—
digkeit; allein es ist deswegen dem Leser Aufmerksamkeit
zu empfehlen, und weiteres eigenes Nachdenken, damit
nicht ganz kurze, aber sehr wichtige Aussprüche, als z. B.
S. 16: * Die Frühlingspflanzung ist die beste. « über

sehen werden.

Es folge nur noch eine kurze Uebersicht des In
haltes. Von 8 1 bis 39 wird über Anlage der Baum

schule, Anzucht und Veredelung der jungen Bäume ge—

handelt, wobei folgende Gegenstände abgehandelt werden:

kage und Boden. Das Rajolen. Kernsaat. Kirschsaat
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Pflaumensaat. Birnen und Aepfelsaat. Kirschwildlinge
aus dem Holze. Zweigschnitt. Pflaumenwildlinge, Wurzel—
schößlinge. Untaugliche Äpfel- und Birnwildlinge. Fer—
nere Behandlung der Kernsaat. Feinde. Ausheben der

Wildlinge. Sortiren. Schnitt. Pflanzung. Entfernung
von Zeunen. Abzugsgräben. Edelreiser. Baumpflaster

Matten oder Bast. Baumpfähle. Messer. Zuschneiden

der Edelreiser. Veredelungspflaster. Veredelung. Pelzen.
Copuliren. Pfropfen. [JOdas Pfr. wird mit Recht gänz
lich verworfen, weil es kranke Bäume liefert]. Oculiren.

Bezeichnung. Bepfählen. Umgraben. Wegnehmen des
wilden Ausschlags. Ablösung des Verbandes und An
schneidung des Stammes. Schnitt. Pfähle, Anbinden,
Graben. Zwergbaumschnitt.— In 8§. 40 — 42 wird

die Behandlung des in den Obstgarten verpflanzten Bau

mes, das Ausheben, das Beschneiden der Wurzeln, das

Einschlämmen oder Pflanzen, die Behandlung der Baum
wunden, Brand, Krebsschaden, Behandlung der Bäume

im ersten Sommer nach dem Verpflanzen. Bildung der

Krone durch Beschneiden gelehrt. In 8. 43 folgen noch

einige Arten, dem Baume Früchte abzugewinnen, nämlich

h) das Krümmen einzelner Kronenzweige; 2) der Zauber
ring; 83) das Schälen. Darnach wird noch das Anstrei
chen mit Kalk oder Salzwasser, um die Bäume vom

Moose zu reinigen, kurz erwähnt.

Die letzte Hälfte des Buches enthält eine Anweisung

zur Erziehung und Behandlung des Weinstockes, eine kurze
Anleitung zum Hopfenbau, das Nöthigste über den Küm

melbau. Es ist dies eine sehr dankenswerthe Zugabe, und

sehr zu wünschen, daß durch die allgemeine Verbreitung,

welche Hrn. Müschen's für Jedermann brauchbare
Schrift zu finden hoffen darf, auch der Wein, Hopfen

und Kümmelbau sich heben möge. Vor allen Dingen ist

jedoch zu wünschen, daß Hrn. Müschens Schrift zur Ver—

vollkommnung und Verbreitung der Obstbaumzucht bei—
tragen möge, was ohne Zweifel der Fall sein wird, wenn
sie die Aufnahme findet, die sie verdient.

6. Gemeinnützliche Notizen.

(Pfropfreiser zu versenden.) Nach Delile,
Director des botanischen Gartens in Montpellier, lassen

sich Pfropfreiser aller Art am besten in Zinnfolie einge—

wickelt versenden; ebenso Knollen, Zwiebeln und Samen.

Er versandte auf diese Art ganz gut von Montpellier
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nach Petersburg, Kairo und Buenos-Ayres. Die Samen

kamen zuerst in Papierkapseln, die man mit Zinnfolie um—

wickelt. (Sonst steckte man beim Versenden die Pfropf—
reiser mit den abgeschnittenen Enden in Kugeln aus Thon

und Baumöl oder legte sie in Honig, in dem sie 6 Mo—

nate lang gut blieben; auch ist das Eintauchen der Reiser,
Weinfechser, Sezlinge in Salzwasser gut, das die Zer—

setzung der in ihnen befindlichen abgestorbenen Theile hin—
dert, und macht, daß sie nicht zu sehr austrocknen. Meh—
rere Stecklinge ausländischer Pflanzen konnten nur mit

Hülfe des Eintauchens in Salzwasser zu uns gebracht

werden, z. B. die der Trauerweiden, der Myrrhen. Zwie

beln versendet man in Papier eingewickelt oder mit trockenem

Sand umgeben.)
(Röhren aus Metall zu ziehen.) Thompson

von London ließ sich 1818 in Frankreich auf folgendes
Verfahren, leichte und dauerhafte Röhren zuziehen, pa—
entiren. Man nimmt Eisen oder Stahl in Blechen oder

Platten, schneidet sie in gehörig lange und breite Stücke,
»ildet an einem Ende Spitzen, die man in die Löcher

eines Drahtzuges, ähnlich denen für Messingdraht, bringt;
ann nöthigt man die Streifen durch die Löcher zu gehen,

oder quer durch cylindrische Furchen, bis die beiden Seiten

ich berühren, und löthet sie hierauf oder auch nicht. So
werden Röhren und Vorhangstangen geformt; man steckt

ie in andere auf gleiche Art gezogene Röhren von Kupfer,

Bronce, Messing, plattirtem Metall c. und läßt sie wieder

durch den Drahtzug gehen, um beide Metalle zu vereinigen.

Durch Veränderung der Gestalt der Löcher des Drahtzuges
erhält man eirunde oder viereckige Röhren. Mit diesen

Röhren können auch hölzerne Stangen, Säulen c. über
zogen werden, so wie Säulen für Betten, Stiegengeländer,
Tischgefäße tc.

(Mittel, Samen in Thonboden besser
keimen zu machen.) In thonigem Boden keimen

oiele Samen nicht, weil die Kohlensäure, die sich beim
Keimen der Samen entwickelt, von der Erde nicht ein

gezogen (gebunden) wird, und den Samen erstickt (schon

ein Gehalt von As Kohlensäure in der umgebenden Luft

tödtet die Keimkraft keimender Samen). Diesem kann
man vorbeugen, wenn man den Samen zugleich mit

etwas gebranntem Kalk aussäet.

 GWerbesserte Lichte.) William Strybosch in
Lyon (patent. 1829) schmelzt den klein zerhackten, wo mög

lich frischen Talg auf gewöhnliche Art bei langsamem Feuer
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ohne Wasser, scheidet durch Seihen die Grieben ab, aus

denen durch ferneres Schmelzen und zuletzt durch eine
Presse noch ein geringerer Talg gewonnen wird. Zu einem
Zentner Talg kommen nun 83 —6 Unzen Schwefelsäure,

12 Unzen kohlensaures Natron, 8 Unzen Weinsteinrahm,

16 Liter Wasser [J Litre — 56 preuß. Quart]. Zuersi

gießt man in den Kessel 8Liter Wasser, setzt die Schwefel
säure zu, hernach für 30 Kilogramme Talges Unze Na—

tron, um die Säure zu sättigen, rührt um und nachdem

das Aufschäumen nachläßt, heizt man. Ist das Wasser
nahe am Sieden, so löscht man das Feuer, setzt noch 50

Kil. Talg, 8 Unzen gepulverten Weinsteinrahm zu und
rührt wieder um. Ist es gelöst, so setzt man die gleiche

Menge Wasser zu undden geschmolzenen Talg, indem
man eine Viertelstunde lang umrührt. Hiexauf läßt man
den Talg in Ruhe und wenn er auf 40“ R. abgekühlt

ist, läft man ihn in Gefäße ab, woererkaltet, hierauf

zerstückt und im Schatten 48 Stunden lang der Luft aus—

gesetzt wird. Nun wird er neuerdings geschmolzen und

wenn es 700 R. Hitze hat mit 3 Procent kaltem Wasser

umgerührt, das Feuer ausgelöscht, und dann wie oben er

kalten lassen. — Die Lichter sollen sehr schön weiß werden.

(Silberartiges Metall. Von Deriard in

Lyon, patent. 1825 in Frankreich.) Man schmelzt 32
Bancazinn, setzt, wenn es fast roth glüht, nach und nach

3 4. in dünne Streifen zerschnittenes und in eine Mischung

von Weinessig, Chlorammoniak und Pech getauchtes Kupfer
zu, erhält, wenn die Vereinigung erfolgt ist, 11 Minuten

in Fluß und gießt es in Barren. Man kann 2—340.

Kupfer auf 32 44. Zinn rechnen, je nachdem das Metall
mehr oder weniger hart werden soll. Diese Metallmischung

ist 1) weniger oxydirbar als das Zinn, 2) luftbeständig,
3) wird von Essig nicht angegriffen, während dieser das
Zinn stark oxydirt, 4) und von Zitronen-, Klee, Aepfel—

und Weinsteinsäure ungleich weniger als das Zinn.
(AAllg. polyt. Zeit. Augustheft 1836.)

[BancaZinn ist eine besonders in den Spiegel—.

fabriken als Folie gebrauchte Zinngattung, die durch den

hollaändischostindischen Handel zu uns kömmt.)

Breenwich Versuche, um Chronometer mit Federn von Glag,
statt der seither gekannten von Metall, anzufertigen. Bei

einem Vergleich der gläsernen Federn mit den metallnen

fand man folgende Abweichungs-Verhältnisse in der Zeit.

Indem die Temperatur von 82 Grad' huf' 100 erhöht

wurde, zeigte sich auf 24 Stundenbei goldenen Federn
eine Differenz von 8 Minuten 4 Secunden, bei stählernen
von 6 Minuten 25 Secunden, beim Palladium von2

Minuten 31 Seccunden, bei glasernen Federn aber nur
von 40 Secunden. Diese Unterschiede sollen allein in dem

abweichenden Verhältniß der Elasticität liegen, welchem die
erwähnten Substanzen bei einer Erhöhung der Temperatur

unterworfen sind, und das Glas soll nach dieser Theorie, weit

weniger dehnbar sein, als Metalle. Auch haben die Er
finder der angegebenen Methode einen gläsernen Pendel

angefertigt, dessen geringste Verspätung durch Anwendung
einer zu diesem Behufe eigends zugerichteten gläsernen
Scheibe berichtigt wird. (Bors. N. d. O.)

Kornpreise.
Wismar 14. October.

Weizen 45. 0 -1 2ö3 Roggen 31 — 33 M3
Gerste 26 — 28 3 Hafer 20 E 2 7 Erbsen, augenblicklich

begehrt, 30 — 30 43 Rapssaat 1 ö A

Stettin den 14. October.

Weizen 32 — 38 3; Roggen 23 — 25 A; Gerste

21 — 22; Neue große Oderbruchgerste in loco 26 S

Hafer 14 — 152 A; Erbsen 280 — 30 4)4 Winterraps

 A; (Ribol 130/3, pr. Novbr. 13913 M)

Anclam den 15. October.

Weizen 1 4 a25 Haz Roggen 1 ; Gerste 283
Hafer 15 533 Erbsen 3; (Kartoffeln 10
Butter pr. Pfund 8 6)

Wolgast den 17. October.
Weizen 1 As . Courant; Roggen 1A; Gerstæ

—A

8 3 Rübsen 3 44.5 Schlaaleinsaat 2 A ———

Rostock den 18. October.
Weizen 40 MC — 1Aö3 A; Roggen 30 - 33 4

Gerste 210 — 30 A; Hafer 2M - 22 “ Erbsen 30 — 38 A3

Rapesaat 1 !; veinsaat 1   - 32

Neubrandenburg den 20. October.
ine Weizen 1 414 — 16 03 Roggen 1243

Eine neue Art Chronometer. Man macht gerste Neuüc  3— 3153
diesen Augenblick in dem Königl. Observatorium von Erbsen 1 &amp;
AO·

Redacteur: Mussehl.
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L. Ueber Waibels neues Düngungsverlahren, dar-

gestellt in der Schrifitt

Großer Nutzen aus dem Mistdampf,

oder: Anleitung jede Juchart Acker, Matten, Weide oder
Reben schon allein mit dem Dampf von einem ein

zigen Fuder frischen Mistes besser zu düngen als mil
20 Wägen voll verjährtem; und sofort allen rohen Bo

den durch einige Arbeitstage in Gartenland umzuwan
deln von J. J. Waibel. St. Gallen 1836. 12 S. 4 Gr.

Unter diesem Titel ist im Laufe dieses Sommers eine

kleine versiegelte Anweisung zu einer neuen Methode der

Ackerdüngung im Buchhandel erschienen. Der Nutzen, den
der sogenannte Mistdampf, eine Benennung die man
bisher noch nicht hörte, haben soll, wird hier so außerordent
lich groß angegeben, daß diese gedruckte Anleitung, um so
mehr, weil sie versiegelt verkauft wird, großentheils wohl für
nichts Anderes gehalten wird, als für dasjenige, was die

meisten der versiegelt im Buchhandel erscheinenden Sachen
sind, nämlich für Prellerei des Publicums. Mögte es aber

auch Hrn. Waibel schwer fallen, zu beweisen, daß er im

Obigen nicht zu viel gesagt habe, mögte auch seine Ankündi—
gung nicht von Charlatanerie ganz frei sein, so dürfte doch

das von ihm angegebene Düngungsverfahren der Beachtung

werth und wenigstens unter gewissen Modificationen aus—

führbar und vortheilhaft sein.

Es ist ausgemacht, daß der thierische Dünger, wenn
er in großer Masse und lange Zeit hindurch auf der Dung—

stätte liegen bleibt, nicht blos an Quantität, sondern auch
an Qualitat beträchtlich verliert, indem die flüchtigen Be—

standtheile des Dunges, die er im frischen Zustande enthält,

oder die sich bei seiner Gährung aus ihm, vorzüglich als

kohlensaures Ammoniak, entwickeln, und die im höchsten
Brade wirksam für die Vegetation sind, nutzlos verfliegen.

Hr. Waibel empfiehlt daher, um dem Acker auch die

flüchtigen Theile des Dunges vollständig mitzutheilen, fol—
gendes Verfahren. Man bringe den Mist frisch aus dem
Stalle auf den Acker, bilde aus jedem ein oder zweispän

aigen Fuder einen besonderen Haufen, nehme um den Haufen
her die Erde 1 bis 2 Fuß tief weg und bedecke damit den

Nisthaufen von allen Seiten 53 bis 6 Fuß hoch, so daß der

um den Misthaufen gebildete Graben etwa 10 bis 12 Fuß

hreit wird. — Bei seichtem, kiesigen Boden soll die Erde

aur einige Zoll tief und deswegen in einem größeren Um—

fange um den Haufen herum weggenommen werden. Noch

zünstigeren Erfolg soll man erhalten, wenn man der auf

zeschütteten Erde gebrannten, an der Luft zerfallenen Kalk

oder alten durchgesiebten Mauerschutt, oder auch sogenannte

Kalkasche aus Kalköfen so beimengt, daß über jede Lage Erde

ein wenig Kalkstaub oder Mauerschutt mit der Schaufel aus—

gestreut wird. In diesem Falle wird der Kalk vom Spät—

ahre bis zum Frühjahre oder vom Frühjahre bis zum Spät—

jahre sehr stark salpeterhaltig, wodurch er die Vegetation
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stark befördert. Der Erdhaufen wird über den Acker aus—

gestreuet und die Vegetationskraft ist reich und lange aus—

haltend. Der Mist wird wohl erhalten wieder vorgefunden,

und man kann ihn wegführen und anderweitig benutzen, denn

es wird für sehr überflüssig erklärt, ihn auf einem solchen

Acker zu lassen, dessen ganzer Grund schon ebenso gut sei,
als der beste Mist. Salpeterartige Erde wirke wohl zehn

malbesser,als der beste Mist. Alle dreiJahre soll der Acker
wieder salpeterhaltig gemacht werden, so wie er sonst gedüngt

werden würde.

Oeffentliche Stimmen haben bisher über Hrn. Wai

bels Verfahren ganz entgegengesetzt sich ausgesprochen. Das

Universal-Blatt sagt über den Mistdampf Folgendes:
» Jedes Zeitalter hat seine Entdeckungen, seine Erfin

dungen, sein Großes und sein Kleines. Unser Zeitalter ist

das des Dampfes. Mit Wasserdampf bewegen wir
Mühlen, Werke jeder Art, ganze Reihen von Webstühlen,

und ganze Reihen an einander gebundener Wagen auf

Chausseen und Eisenbahnen, große und kleine Schiffe auf

Flüssen und Meeren, durch Wasserdampf rücken wir Städte

und Erdtheile aneinander.«

»Mit gelehrtem, philosophischem und demagogischem
Damypf verrücken wir die Köpfe von Tausenden, schwingen

wir uns an den Sternhimmel großer Geister und erschüttern

wir Staaten mehr denn eines Erdtheiles. Dem Allen setzt

nun der Mistdampf die Krone auf.«

»Ein Herr Waibel hat die große Erfindung gemacht,

mit Mistdampf eine zwanzigmal größere Fläche fruchtbar

zu machen, als mit Dünger bei der gewöhnlichen Verwen

dungsart — und jeden rohen Boden in das schönste

Gartenland zu verwandeln. Wahrlich! kennten wie

nicht schon die ans Wunderbare grenzenden Wirkungen alles

dessen, was Dampfheißt,wir würden die Ankündigung
dieser Erfindung für Einfalt, oder für eine Fopperei der Ein

fältigen haltenmüssen.«
 Die Landwirthe werden eilen, diese hochwichtige Er—
findung sich zu nutze zu machen ; wir verweisen sie auf ein

A Bogen starkes, in schweizerischem Deutsch sehr gefällig

und anziehend geschriebenes Schriftchen, betitelt: Großer
Nutzen aus dem Mistdampf ec., welches von der Buchhand

lung Wartmann und Scheitlin in St. Gallen höchst un

eigennützig für 3 Batzen oder 4 Gr. sächs. in rothem Um

schlag verkauft wird, wohlgemerkt! in dritter Auflage. «

»Die meisten wahrhaft großen und wichtigen das

Menschenwohl fördernden Erfindungen characterisiren sich
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durch Einfachheit, welche Verwunderung erregt, daß diese
Erfindungen nicht schon längst gemacht worden. Einfach,
simpel ist auch das Verfahren, vom Mistdampfe jene wunder

baren Wirkungen zu erhalten. Es ist nichts gar nichts

weiter erforderlich,als:daßman frischen Stalldünger zu
1 — 2 Fudern 3 —6Fuß hoch mit Erde überdeckt und

»antätschelt«“) und diesen»Erdhäufen« um dasHöchste

zu erreichen, gebrannten und wieder Rverfrornen« Kalk,

Kalkasche oder gepülverten alten Mörtel zusetzt, auf 20 Fuder

ztwa ein »Salzfaß« voll, mehr nicht wohl räthlich, » weil

sonst die Pflanzen in übermäßig viel Düngersalz

scich übergeilen möchten.« Der Erfolg ist: »Salpeter
erzeugung,« wie im Grund alter Viehställe und in Zeit von

wenigen Monaten, nachdem jene Haufen wieder zerstreut
worden, ein » Salpeterfraß«im Boden, daß eine zähe
Erde, die vorherwohl »mit 10 — 12 Stück Vieh vor

dem Pfluge« hätte bepflügt werden müssen, jetzt Azu
Pulver geworden ist.«

 Erstaunenswürdige Wirkung! — Beneidenswerthe

Erfindung! Glückliches Land (St. Gallen?), wo sie ge—
macht wurde! Forthin wird der Landwirth Größeres mit

Mistdampf, als der Mechaniker mit Wasserdampf aus—

ichten ; denn der Mistdampf giebt eine Vegetation, wie sie

zisher »in Europa noch nicht gesehen wurde.«

Wenn hier die ganze Sache keiner Beachtung werth

erschien und man sich nur an Hrn. Waibels undeutsche

Sprache,verfehlteAusdrücke und Hyperbeln hielt, die er im

Fifer für seineSache gebrauchte, so übersahen die Oekon.
Neuigkeiten wie billig die Einkleidung und faßten allein
die Sache ins Auge, worüber es in den Oekon. Neuigk. 1836.

No. 58. u. a. heißt: »Diese paar Blätter werden versiegelt

»erkauft und deshalb ist nicht zu verwundern, wenn das

Publicum, dadurch mißtrauisch gemacht, die Sache als Ge—

heimniß-Krämerei und Charlatanerie ansieht. Allein dies—

nal trügt der Schein! Es ist dies kleine Schriftchen allen

Dekonomen auf das angelegentlichste zu empfehlen; denn es

erfüllt wörtlich, was der Titel verspricht. Ich kann mich

nur darauf beschränken, meine Ueberzeugung auszudrücken:

daß jedem Landwirthe zu rathen, Waibels Anleitung zu
kaufen und danach zu handeln, weil man dadurch schnell und

wohlfeil zu einer großen Masse des kräftigsten und sehr nach—

haltig wirkenden Düngers gelangen kann. «

) Man soll die Erde benetzen und festklopfen, damit desto we—

niger Mistdampsf verfliegen könne.
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Nachdem so bei der ersten Anzeige des Waibel'schen

Schriftchens geurtheilt worden war, wurden Hrn. K. Bal

ling, Prof. der Chemie in Prag, folgende Fragen zu Be

antwortung für das genannte Blatt vorgelegt:

a) Ob der Dünger, 6 Fuß tief vergraben, gähren und
sofort dieDünste entbinden könne, die die gekalkte Erde
durchdringen und den Salpeter bilden sollen?

b) Ist des Kalks zu dembeabsichtigtenZweckeà 1,28
pCt. nicht zu wenig?

[Auf 20 Fuhren Erde soll J1 Salzfaß voll Kalk ge

nommen werden, welches hier à 3 Kubikfuß angenommen
worden ist.] —V *

o) Ist der Erdmasse überhaupt nicht zu viel?
d) Ueberhaupt, ist dieser Dunst, auf diese Art in die

mit Kalk bestaubte Erde eingedrungen, Salpeter zu bilden

fähig ? und endlich

o) wirkt der Salpeter auf die Vegetation so frucht—
bringend? oder ist er lediglich reizend, um im letztern Falle

mit animalischem Dünger wechseln zu müssen? —

Herr Professor Balling antwortete hierauf Fol—

gendes:
» In theoretischer Betrachtung sind für die Annahme

dieses Verfahrens und für die vorzüglichen Erfolge des
selben allerdings sehr triftige Gründe vorhanden. Es ist

keinem Zweifel unterworfen, daß der Dünger unter einer
6 Fuß dicken Erdschichte faulen könne, und zwar auf eine

zweckmäßigere Weise, als bei freiem Zutritte von Luft und

Licht; denn alle Bedingnisse dazu, als: ein hinreichender

Grad von Feuchtigkeit und Wärme unter der Erddecke, so

wie mäßiger Zutritt von Luft durch die poröse Erdschichte,
sind hier gegeben. Die bei der erfolgenden Fäulniß sich

entbindenden gas- und dampfförmigen Producte desselben
werden von der Erddecke absorbirt oder verschluckt und

zurückgehalten, dadurcham Entweichen in die Luft gehin
dert und so der Erde als Gemengtheil nützlich. Eben so

wenig kann es einem Zweifel unterliegen, daß eine so mit

animalischen Dünsten geschwängerte Erde nicht sehr ge

—D
zeitig alle Bedingnisse vorhanden sind, wozu aber die Ge—

genwart einer alkalischen Basis (des Kalks) wesentlich bei
trägt. Ueber die Menge des der Erde zuzusetzenden Kalks

muß wohl die Erfahrung entscheiden, doch scheint es er

forderlich, nicht mehr Kalk zuzusetzen, als so viel als mög
tüch durch die gebildete Salpetersäure und Kohlensäure
neutralisirt werden kann, da ein Ueberschuß von halb ätzen
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dem Kalke für den Vegetationsprozeß eben nicht günstig
wirkt. «

 0b die Erdmasse nicht zu groß sei, muß ebenfalls

die Erfahrung entscheiden. Hr. Waibel sagt hierüber: da

die salpetererzeugenden Dünste den Hauptwerth vom Miste

bilden, so sei es unumgänglich nothwendig, daß man Sorge

trage, daß diese Dünste nicht verfliegen, da der Mist an

und für sich ein beinahe werthloser Rückstand sei; wenn

also der Mist nicht mit wenigstens 53 bis 6 Fuß Erde über

deckt wird, so mag der Mistdampf durchdringen und dann

geht so viel vom Werthe desselben verloren. Mehr Mist
als einen zweispännigen Wagen voll unter jeden Erdhaufen

zu bringen, würde den Gährungsdampf zu heftig aufwärts
treiben, daß umkeinen zu verlieren, man ebenfalls wieder

mehr Erde zusetzen müßte, was wegen der Mühe, die

Erde höher zu werfen, die Sache zu beschwerlich machen

dürfte.«
Ob der gebildete Salpeter auf die Vegetation frucht

bringend wirke? ist eine Frage, welche zu beantworten etwas

chwieriger sein dürfte— und es wird nothwendig, hier

etwas umständlicher zu werden. Die erregte Salpeter

»ildung in der Ackererde dürfte nämlich auch andere gute

Folgen haben, als die der alleinigen Salpeterbildung und
der Wirkung des erzeugten Nitrats als Reizmittel der

Vegetation,—undzwar: J
1) Ist die Thatsache allgemein bekannt, daß durch den

Salpeterbildungsprozeß alle Gesteine, die damit in unmittel

hare Beziehung kommen, angegriffen oder angesteckt, dadurch
mürbe werden und verwittern, so endlich zu Staub und Erde

zerfallen. Ein solcher Verwitterungsprozeß der Gesteine, die

in unserer Ackerkrume vorkommen,kann nur nützlich sein,

weil dadurch die Menge der lockern, feinen Erde, als des

eigentlichen Standortes der Pflanzen, vermehrt wird. Aber

nicht allein dieses, sondern noch mehrere wesentliche Vortheile
scheinen in Folge dieser Verwitterung erzielt werden zu
fönnen. Je feiner die Erde, desto mehr saugt sie Gase und

Dämpfe aus der Athmosphäre ein und verdichtet sie in sich,

so daß sie die dem Wachsthume der Pflanzen so nöthige

Feuchtigkeit im Erdboden besser erhalten und dieser gewisser
maßen besser befruchtet wird, um so mehr, als in einem

solchen Erdboden auch dieFeuchtigkeit schwerer entweicht; es
wird ferner dadurch, daß die Erde salpeterhaltig gemacht
wird, das Bestreben, darin fortwährend Salpeter zu repro—

duciren, gesteigert, und so ein ununterbrochener Verwitte—

rungsprozeß darin unterhalten, ihre Verwandtschaft zu der
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athmosphärischen Luft, die zur Salpeterbildung beiträgt, er

höht, was immerhin auch auf den Vegetationsprozeß günstig
einwirken kann. Aber hiedurchentstehen auch salpetersaure

Salze in dem Ackerboden, welche aus der athmosphärischen

Luft begierig Feuchtigkeit anziehen und darin zerfließen, so
dem Boden fortwährend einen Grad von Feuchte erhalten,

der dem WachsthumederPflanzen zuträglich ist. Endlich
findet sich in sehr vielen Gesteinen Kali und Natron, welche
Alkalien durch den Verwitterungsprozeß derselben aus ihnen

so zu sagen ausgeschiedenundnunauflösbarwerden, in
welchem Zustande sie in die SäftederPflanzen,vonwelchen

sie einen wesentlichen Bestandtheil auszumachen scheinen,
aufgenommen werden können.« (Prof. Balling giebt nun

einige Untersuchungen Sprengels über Bodenbestandtheile
und Pflanzenernährung und fährt dann selbst also fort:)

»Aus allen diesen Untersuchungen lassen sich dieselben

Schlüsse in Bezug auf allmälige Bodenerschöpfung durch die
Vegetation machen und es wird uns deutlicher, wie noth
wendig ein Ersatz dem Ackerboden wird, sollen die auf dem

selben gebauten Gewächse gut gedeihen. Ein solcher Ersatz
an Alkalisalzen findet nun vorzüglich auch durch das Ver—

wittern der Gesteine im Ackerboden und durch den in ihnen

erzeugten Salpeterfraß Statt. Aber:
 )auch der Untergrund tragt dazu sein Scherflein bei,

indem derselbe durch das Abscharren und Ausheben der Erde

rund um den Erdhaufen herum entblößt, längere Zeit der

Einwirkung der Athmosphärilien ausgesetzt wird, was seine
Verwitterung und Umwandlung in fruchtbare Ackererde be

günstigt. «. —

¶ Wenn daher auch dem Mistdampfe selbst und un

mittelbar nicht alle jene Vortheile zugeschrieben werden

können, die Hr. Waibel bei dessen eigenthümlicher Anwendung

erhalten zu haben versichert, so findet doch diese Anwendung
unter Umständen Statt, und wird dabei ein Verfahren vor—

geschlagen, welches von so eigenthümlichen guten Erfolgen
für die Fruchtbarmachung einer Ackerfläche begleitet zu sein

verspricht, daß Hrn. Waibels Vorschlag zur Be—

nutzung des Mistdampfes alle Aufmerksam—

keit verdient und zu Versuchen darüber um so mehr

auffordert, als dabei mit einer großen Ersparniß an Dünger

(woran ohnehin die meisten Landwirthe Noth leiden) auch
ein sehr gesteigerter Fruchtertrag verbunden sein soll.«

Es wird interessant sein, zu vernehmen, was Prof.

Sprengel über Waibels Düngungsmethode sagen wird,
die hauptsächlich in das Gebiet der landwirthschaftlichen
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Chemie gehört und insofern den Beifall Sprengel's haben

dürfte, als dieser schon oftmals gerathen hat, den Dung so—
zleich nach dem Abfahren unterzupflügen, oder, wenn er nicht

bgefahren werden kann, vorzugsweise den Schaf- und Pferde

dung, aus welchemsich besonders viel kohlensaures Ammo—

niak entwickelt, mit viel Humussäure enthaltender Erde oder

Torf zu vermischen, um auf diese Art der Verflüchtigung des

Ammoniaks dadurch vorzubauen, daß dasselbe an eine Säure

gebunden wird, mit welcher es kein so leicht flüchtiges Salz

liefert.
Wenn aber auch die Theorie sich günstig für Waibels

Verfahren erklärt,soistdies nicht ebenso mit der Praxis der
Fall. Hier gewinnt es den Anschein, als ob Hr. W. die

Sache nicht practisch oder nicht in größerem Maaßstabe aus—

geführt habe. Es fragt sich natürlich, ob die Kosten, die
sein Verfahren verursachen würde, in einem lohnenden Ver—

hältnisse zu dem dadurch gestifteten Nutzen stehen? Es fragt
sich ferner, wenn die Erde, welche den Düngerhaufen bis 6

Fuß hoch bedecken soll, als Dungmittel auf den Acker aus—

gestreuet wird, wodurch der Graben, der rings um den Hau—
en entstanden ist, ausgefüllt werden soll? —

Erleidet daher Waibel's Verfahren nicht noch Modi—
ficationen, die es ausführbarer machen, so bleibt ohne Zweifel

weit besser und practischer das vom Amtsrath Block emp

ohlene und beschriebene Einstreuen von Erde in die Vieh—

tallungen. *) Sein Vorschlag beschäftigt gewiß manchen
dandwirth und er würde dies Verfahren gerne in Anwendung

bringen, wenn es nicht so umständlich wäre, wenn er wüßte,

woher alle die nöthige Erde zu nehmen ist, und wenn seine

Ställe darnach eingerichtet wären.— Dennoch dürften

diese wiederholten Vorschläge eine Vervollkommnung des
DüngerwesensmitderZeitherbeiführen.

2. verkertigung von Tuch aus Wollenlumpen.

Nach der Aussage von Kaufleuten unseres Landes,
die mit Lumpen handeln, haben die wollenen Lumpen

gegenwärtig einen ebenso hohen Preis, als die leinenen,

weil dieselben in England zur Verfertigung von Tuch ge—

sucht sind. Diese Anwendung der Lumpen scheint eine
Erfindung eben desselben Hrn. Schäuffelen zu sein, von

) ueber den thierischen Dünger, seine Vermehrung und voll—

kommnere Gewinnung vermittelst Einstreuen mit Erde in die

Viehstallungen, beschrieben und empfohlen von A. Block c.

Breslau 1835. 31 S. 8. 12 Gr.
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welchem in der vorletzten Nummer d. Bl. die Rede war.

Vielleicht ist jedoch dieselbe Erfindung auch, wenn gleich

später, in England gemacht worden, wo sich eine große

Fabrik dieser Art in der Nähe von Battey vorfinden soll,

deren Fabrikate vorzugsweise zu Polstern, Schuhen c. ge
sucht werden. Hr. Schäuffelen hat nachgewiesen, daß
seine Erfindung älter ist, als die, welche die Engländer

neuerdings geltend gemacht haben. Er sagt über sein
Verfahren Folgendes:

Es ist bekannt, daß wollene Lumpen und zwar

solche, die als neue Stoffe keine Walke em—

pfingen, und unter den Namen Zupflumpen be

kannt sind, auf folgende Art zu neuen Stoffen wieder

benutzt werden können. Man läßt die Lumpen, nachdem

alles Leinen davon abgetrennt ist, auf dieselbe Weise, wie
bei Bereitung der Charpie zu geschehen pflegt, aufzupfen.
Diese nun in Fäden zerlegten Lumpen werden durch die

Kartätsche vollends in lockere Wolle zerrissen, mit Zusatz

von neuer Wolle gesponnen und sofort zu Teppichen oder

anderem dergleichen groben Zeug verwoben.
Das Aufzupfen der Lumpen durch Menschenhände

ist aber sehr mühsam und es muß eine Person fleißig

sein, wenn sie in 12 Arbeitsstunden 07. solcher Lum—

pen in Fäden auseinander arbeiten will. Diese Fäden

sind aber dann noch so fest zusammengedreht, daß bis
man sie durch die Kartatsche in lockere Wolle verwandelt,

der größte Theil der Wollhärchen mit zerrissen werden,
wodurch man natürlicher Weise ein Gespinnst erhält, in

welchem keine Haltbarkeit zu suchen ist.
Ueber diefen Gegenstand habe ich längere Zeit

nachgedacht, und mein Streben ging dahin eine Maschine

zu construiren, welche die wollenen Lumpen wieder in

lockere Wolle umwandele, ohne die Wollhärchen zu zer—

reißen. In trockenem Zustande ist mir dies nie gelun—

—V
wodurch ich meinen Zweck erreichte.

Ich ließ mir zuerst ein Gefäß verfertigen, das ganz

die Aehnlichkeit eines Butterrührfasses hatte, in welchem

sich eine Walze mit Schauffeln bewegt. In dieses
brachte ich kaltes Wasser nebst etwas wollenen Lumpen

die zuvor in kleine Stücke, von circa 2 Zoll Größe zer—
rissen waren; nun ließ ich die Walze in Bewegung setzen

und wohl 3 Stunden lang sehr stark umrühren.

Beim Oeffnen des Gefäßes fand ich, daß ein großer

Theil der Lumpen so ausgefasert war, daß das ganze
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Bemenge eher Wolle als Lumpen glich. Dieser Versuch
zeigte mir die Möglichkeit, daß sich die Lumpen durch
ttarke Friction mit Wasser wieder in Wolle zertheilen

assen, ohne viele Wollhärchen zu zerreißen, gewährte
nir aber die Ueberzeugung, daß diese Manipulation, durch

Menschenhände zu verrichten, allzulästig, ja sogar unmöglich
ei. Denn nur durch außerordentlich starkes Umrühren

zann die nöthige Friction der Lumpen mit dem Wasser

ervorgebracht werden, welche erforderlich ist, das Gewebe

vieder in Wolle auseinanderzuspülen.

Daich selbst im Besitze von Wasserwerken bin, so
fehlte es mir nicht an Gelegenheit, die Auflösung der

Lumpen durch Wasserkraft zu bewieken. Den Apparat,
dem ich mir zu diesem Endzweck verfertigte, näher zu

heschreiben, halte ich nicht für nöthig, und glaube ihn
Jedermann am besten zu versinnlichen, wenn ich sage, daß

er einem sogenannten Holländer in einer Papiermühle bei

aahe ähnlich ist; es ist ein ovaler Behälter, 9 Fuß lang,
1 Fuß breit und 6 Zoll tief, in dem sich eine hölzerne

Walze bewegt. In diese Walze sind Querstäbe von
Eisen, wie in einem Holländer eingesetzt, nur mit dem

Unterschiede, daß die Stäbe gezackt sind, während sie in

Papierholländern eben und scharf sein müssen. In der

papiermühle dient der Holländer dazu, die Lumpen zu
Brei zu mahlen, und hat daher eine Grundplatte von

—A
Wollauflösungsmaschine ist die Grundplatte von Eisen, muß

aber anstatt der scharfen Kanten, ebenfalls wie die Stäbe

n der Walze gezackt sein. Die Walze ist mittelst einer

Schraube beweglich, so daß man sie der Grundplatte nach
Belieben nähern kann. Wenn man nun die wollenen

rumpen in diesen mit Wasser gefüllten Trog bringt, so
etze man die Walze in Bewegung, die übrigens immer

so schnell umlaufen sollte, daß sie in einer Minute 140

Umdrehungen macht; die Bewegung kann durch Riemen
geschehen. Nie darf man aber die gezackte Walze der

Jezackten Grundplatte so nahe bringen, daß sich beide

Theile, wenn die Lumpen dazwischen durchgehen, berühren
önnen, denn in diesem Falle würde man anstatt Wolle

einen Papierbrei erhalten.
Bei richtiger Behandlung sollen 40 0.. Lumpen in

2 Stunden zu Wolle aufgespült sein. Um die Lumpen

wahrend der Auflösung auch gleich zu reinigen, lasse ich
bestandig frisches Wasser zu und das trübe durch ein
enges Drahtgitter abfließen.
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Mittelst dieses Apparats kann eine Person in 12

Stunden 200 . Lumpen in Wolle verwandeln. Es müssen

zu diesem Zwecke natürlich Lumpen ausgesucht werden, die

als ehemals neue Stoffe keine oder nur wenig Walke er

hielten und auch der Tuchscheere nicht unterworfen waren.

Flanelle und gestrickte Kleidungsstücke fand ich am passend—

sten; man kann solche für wohlfeile Preise in Ueberfluß

erhalten.
Wendet man Lumpen vonverschiedenenFarben an,

so erscheint die Wolle melirt; diese färbe ich schwarz, mische
unter 5 Theile 2 Theile neue, weiße Wolle, lasse sie

spinnen und zu Tuch verarbeiten, welches ich dann in

grau melirter Farbe erhalte.

Zu einem Stückchen Tuch, aus A/ Ellen bestehend,

welches ich der Centralstelle des Großherzogl. Badischen

landwirthsch. Vereins einsandte, habe ich ungefärbte wollene

Lumpen verwendet; es wurden dazu 53 64. Lumpenwolle

und 2 4. neue untereinander verarbeitet, aus gleichem

Stoff, Zettel und Eintrag gesponnen, und es blieb nach

dem Abweben ein Pfund Garn übrig. Das Tuch ist
am Stück gefärbt.

3. Anstrichkarben, die nicht vergelben.

Bekanntlich werden die weißen Oelfarben an dun

keln Orten mit der Zeit gelb. Die Ursache davon liegt
im Oel, das, selbst wenn es vollkommen gebleicht ist, an

einem dunkeln Orte wieder gelb wird und mit der Zeit

selbst braun wird. Bis jetzt kennt man kein Mittel, dies

Vergelben zu verhindern, welches bei Anstrichen von Zimmern,

Fensterladen, Möbeln u. s. w. unangenehme Ungleich—

heiten in den Farben, abgesehen von der gänzlichen Ent—

stellung mancher Gegenstände hervorbringt. Um schöne,
sich gleichbleibende, helle Anstrichfarben zu erhalten, bleibt

daher nichts übrig, als dieselben ohne Oel zu machen.
Da jetzt Harze und die Auflösungsmittel derselben (flüchtige

Oele oder Weingeist) billig zu haben sind, so geben diese

ein gutes Mittel ab, das Oel zu ersetzen, wobei zugleich

der Vortheil erhalten wird, daß man überaus schnell
trocknende und sehr haltbare Farben erhält. So streicht

man in Paris seit einiger Zeit Kaufläden, die durch

—
sollen, mit Farben an, die mit einer Lösung von Ter

pentin in Weingeist angemacht sind und schnell trocknen. *)

) Leuchs pol. Zeit. 1836.
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Dr. Lüdersdorf ) wandte, um dem Uebel des

Vergelbens zu begegnen, statt des Oels eine Harzauflösung
an. Gebleichter Schellack oder Kopal können das Oel

ersetzen, indeß ist Sandarak und Dammarharz *) vor

zuziehen. Man löst Kopal, Schellack und Sandarak in

Weingeist, Dammarharz in Terpentinöl auf und ver—

mischt damit die Farben.

Der Sandarak wird ausgelesen,16Lothdesselbenwer

den mit 4 Loth (venezianischem) Terpentin in 48 Loth
Weingeist von 90 p. Et. Tralles (schwächerer bewirkt keine

vollkommene Lösung) in gelinder Wärme aufgelöst, ohne bis

zum Kochen erhitzt zu werden. Der Terpentin verhindert

das zu schnelle Trocknen. Um mit diesem Firniß das Blei

weiß zu verbinden, muß dasselbe zuvor in Wasser fein abge
rieben und wieder getrocknet sein. Es wird alsdann auf

einem Reibstein mit etwas wenigem Terpentinöl, und zwar

mit nicht mehr, als nur eben nöthig ist, um die Masse mit

dem Reiber bearbeiten zu können, abermals abgerieben, weil
das Bleiweiß nach dem Trocknen wieder eine etwas zu1

sammenhängende Masse bildet, deren Zusammenhalten noth
wendig beseitigt werden muß, ehe der Firniß hinzugethan
wird. Mit dem Firniß selbst kann das Abreiben der Farbe

nicht bewirkt werden, weil derselbe zu schnell trocknet. (Nach

einiger Zeit wird Farbe stets dicker und endlich wie Milch

rahm, in Folge ein stattfindenden chemischen Verbindung
des Sandaraks mit dem Bleiweiß, von dem ein Theil voll—

ommen kohlensauer wird, während der andere sich als Blei

»xyd mit dem Sandarak verbindet. Man muß dann, damit

die Mischung sich besser aufstreicht, etwas von der Auflösung

des Sandaraks zujsehen. —) Ist das Bleiweiß mit dem

Terpentinöl abgerieben, so wird es mit so viel von dem Firniß

zusammengerührt, als nöthig ist, um eine streichbare Farbe

darzustellen, und hiezu erfordert J c. Bleiweiß grade  .

Firniß. Beim Anstreichen mit dieser Farbe muß man sich

eines etwas eiligen Streichens befleißigen, indem sie sehr

) In ErdmannSchweiger Seidel's Journal f. pr. Chemie
6. Bd.

 Ein auf Java und Malacca aus verschiedenen Bäumen

freiwillig ausschwitzendes geschmack und fast geruchloses,

ziemlich durchsichtiges Harz, welches auch sonst zu Malerfirniß
in Terpentinöl aufgelöst wird. Die geringeren Sorten dieses

Harzes dienen zum Verpichen, so wie zum Kalfatern der

Schiffe. Nach Bengalen und China wird es in Menge aus
zeführt; zu uns kömmt es über Calcutta und London. Es

führt auch den Namen Katzenaugenharz.

uan
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schnell trocknet. Aus demselben Grunde darf man denn auch

diejenigen Stellen, welche eben gestrichen sind, nicht sogleich
wieder mit dem Pinselüberfahren, weil sich sonst die hier im
halbtrockenen Zustande befindliche Farbe wieder aufnimmt.

Dagegen kann man nach Verlauf einer halben Stunde, ohne

eine Wiederaufnahme befürchten zu müssen, sogleich den
zweiten Anstrich darüber bringen. Wie bequem und vortheil—
haft dies schnelle Trocknen ist, leuchtet von selbst ein.— Die

Farbe ist nach dem Trocknen glanzlos, erhält aber einen an
genehmen Glanz, wenn man sie mit einem wollenen Tuche

teibt. — Statt Sandarak kann auch gebleichter Schellack

genommen werden, doch wird die Farbe dann weit dick

flüssiger; allein sie läßt sich leichter aufstreichen, da sie unter
der Arbeit nicht dickflüssig wird, indem der Schellack keine

unlösliche Verbindung mit dem Bleioxyd eingeht.

Um eine nicht vergelbende Farbe mit Dammarharz
 bereiten, soll man folgendermaßen verfahren. 16 Loth

Dammarharz werden in der Wärme in 32 Loth Terpentinöl

löst und mit der Lösung Bleiweiß abgerieben, wobei 10.

Bleiweiß gewöhnlich 12 Loth derselben erfordert. Diese
Farbe trocknet weniger schnell als die vorige, und ist ebenfalls

matt, doch kann man ihr Glanz geben, wenn man ihr zuletzt

noch einen Ueberstrich von J Theil der Lösung und »A Theil

Terpentinöl und von in Weingeist gelöfcad., gebleichten
Schellack giebt.

Diese Anstrichfarbe eignet sich auch auf metallene Gegen
ttände, doch ist es gut, sie hier noch mit Ricinusöl (2 Loth
auf 100. der Lösung) zu versetzen, um sie biegsam zu machen.

Das Ricinusöl eignet sich hiezu, da es sbwer trocknet und

dann eine biegsame Masse bildet, an dunkesa Drten nicht gelb
wird und sich in Weingeist von 90 p. Ct. Tralles in allen

Verhältnissen löst.

4. Das Maillechor, eine silberartige Metall-

composition.
Die unter diesem oder dem Namen Melchior in

Frankreich bekannte Metallmischung ist dem Ansehen und

übrigen Eigenschaften nach dem Silber so ähnlich und

kann es bei Gefäßen, Verzierungen c. ersetzen, daß das

französische Handelsministerium Aufmerksamkeit empfohlen
hat, um die betrüglichen Verwechslungen mit ächtem Silber

zu verhüten. Die Politur des Maillechor ist ebenso schön,

als die von Silber, sein specifisches Gewicht und der

Strich auf dem Probierstein sind fast die des Silbers, so
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daß nur eine lange Uebung den unscheinbaren Unterschied

in der Farbe gegen die des Silbers erkennen lassen kann.

Man wendet es am häufigsten zu Messerheften an und

hat schon versucht, diese für ächt silberne zu verkaufen und

sie selbst den Staat zum Stempeln gebracht. Es besteht
aus 55 Theilen Kupfer, 33 Th. Nickel, 17 Th. Zink,

3 Th. Eisen und 2 Th. Zinn.

Wenn man mit dem Probierstein das Metall erkennen

will, muß man aufmerksam die Wirkung der Säure beob

achten. Sie erfolgt beim Maillechor langsam, nimmt aber

zuletzt doch alle Spuren des Metalls weg, auf Silber ist sie

anfangs langsamer, aber die Auflösung ist nicht vollständig,
und es bleibt auf dem Strich eine graue Färbung. Bleibt

noch Zweifel übrig, so bringt man einen Tropfen Salpeter

äure auf das Gefäß; es entsteht eine schnelle Einwirkung
nit Aufschäumen und grünlicher Farbe, bei Silber ist die

Wirkung langsam und esentstehtein schwarzer Fleck. Noch
größere Gewißheit erlangt man, wenn man nachher einen

Tropfen Salzwasser zusetzt; das Silber bildet einen weißen

Niederschlag, bei Maillechor vermindert es nur die Einwir—

kung der Säure ohne die Farbe merklich zu verändern.
(Allg. pol. Zeit.)

5. Gemeinnützliche Notizen.
(Abfälle der Färbereien als Brenn—

material.) Ein Fabrikant in Frankreich hat mit gutem

Erfolgversucht, die holzartigen Rückstände der Färbereien,
als ausgekochte Farbhölzer und Rinden, Krapp c. zur Hei—

zung der Farbkessel zu benutzen. Sein Verfahren ist fol—

gendes: Die erschöpften Krapp-und Kleienbäder werden in

einer Grube gesammelt, wo sich die festen Substanzen der—
selbenzuBodensetzen. Dieser Bodensatz wird auf einem

abhängigen Boden in Haufen geworfen, einige Tage in Ruhe
gelassen, damit noch Wasser absiekern kann, dann mit dem

dritten Theil ausgekochter Spähne von Querzitron-Rinde,

Fernambuk- und Blauholz c. vermengt, und wenn das Ge

menge ein Paar Monate gegohren hat, in Form von Ziegeln

aach Art der Lohkäse gebracht. Tausend Stück solcher Brenn

ziegel, welche ungefähr 800 Pfd. wiegen, kommen noch nicht
auf 1Rtl. zu stehen.—

(Leimanstriche wasserdicht zu machen.)
Man überstreicht den bereits trockenen Anstrich mit einem

Halläpfelabsude. Jede andere gerbstoffhaltige Abkochung
wvürde sich unstreitig ebenfalls hierzu benutzen lassen. (Man
vergl. M 17. Art. 4.)
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(Besen aus Dotterstroh.) Bei der letzten land

wirthschaftlichen Versammlung in Hohenheim wurden Kehr

besen unter allgemeinem Beifalle vorgezeigt, die aus dem
Stroh von Leindotter, oder dem ganz ähnlichen Stroh

der Gartenkresse (Lepidium sativum) angefertigt
waren und auf den Grund eigener in Hohenheim ge

machter Erfahrung mit Ueberzeugung empfohlen wurden.
Bei dem allgemeinen Gebrauche der Kehrbesen und der
Seltenheit der Birken ·oder deren Stellvertreter, der Besen—

pfriemen, in manchen Gegenden, verdient die Verfertigung
der Besen aus Dotterstroh Nachahmung und würde nicht

blos die Ausgabe für Besen vermindern, sondern auch die

Beschädigung der Birkenwaldungen beseitigen. — Wenn

Vorsteher von Indüstrieschulen und Armenbeschäftigungs-

Anstalten ihre Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand richten
wollten, so würden sie nicht nur einen lohnenden Erwerbs—

zweig daran finden, sondern auch etwas für die Erhaltung

der Waldungen äußerst Wichtiges und Gemeinnütziges
unternehmen. I

Nachrichten.

Schon seit einigen Jahren haben braunschweigische
Bierbrauer angefangen, mit Hülfe von bayerischen Bräu—
meistern, bayerisches Bier zu brauen. Der. gleich anfangs

glückliche Erfolg hat bewirkt, daß jetzt 6 dergleichen Bier—
brauereien in Braunschweig, und eine in Wolfen—

büttel, vorhanden sind, so wie man der Anlage noch

mehrerer fürs Ende dieses Jahres entgegensieht. Es
findet nicht nur im Lande selbst ein lebhafter Verkehr mit

diesem bayerischen Biere statt, sondern es werden auch

große Sendungen in die benachbarten Staaten, nach
Hamburg, ja nach Kopenhagen gemacht.— Auch in

Dresden hat neuerdings eine Actien-Gesellschaft durch
Ausgabe von 800 Actien à 500 Rthlr. einen Fonds von

400,000 Rthlr. zum Behuf der Errichtung einer Dampf
brauerei für ausländische Biere gebildet, nachdem zu Me—

dingen, einem Rittergute unweit Dresden ebenfalls
eine Brauerei bayerischen Bieres auf Actien gegründet

wurde. Durch diese Unternehmungen glaubt man all
mählig zu bewirken, daß nicht mehr so große Summen
für Bier ins Ausland gehen. Man behauptet, daß zeit

her jährlich über * Million Rthlr. aus Sachsen für
Bier ins Ausland und namentlich nach Bayern gingen.

Redacteur; Mussehl.
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Die in Lützschena bei Leipzig errichtete Brauerei, in
welcher alles nach den bayerischen Methoden eingerichtet

ist, und die gute Resultate liefert, findet schon bedeuten
den Absatz. Zwar wollte man eine Zeit lang glauben,

die vorzügliche Beschaffenheit des in Bayern erzeugten
Bieres sei Folge des Wassers und anderer örtlichen Um—
tände; allein man ist hievon ganz zurückgekommen, seit

dem in Würzburg mehrere Brauereien errichtet worden

sind, welche ein völlig ebenso gutes Bier, als das ächte

Bayerische liefern, und brillante Geschäfte machen.

Die engl. Zeitschrift Times sagt: Keinen starkern
Beweis von den Fortschritten, welche die Gaserleuchtung

in unserem Lande macht, kann es geben, als daß der

kleine Ort Chipping Ongar in Essex, dessen Bevölkerung
nicht über 800 beträgt, solche nun ebenfalls beisich ein—

geführt hat.

Kornpreise.

Stettin den 21. October.

Weizen 32 — 38 A; Roggen23—26 ; Gerste

2— 23 A; Hafer 13 — 16 433 Erbsen 28 — 30 Ad

Ruüböl zuletzt 13214 — A; pr. Nov. 1314 Aisc; pr. Dec.

I3V A; Südsecthran auf Lieferung 1324 As Jetzt —

, Mude mehr verlangt, in Folge sehr fehlgeschlagenen Wallsfisch

fanges.)

Anclam den 22. October.

Weizen 1 Ad 103Roggen 1 A; Gerste B Hnz

dafer 13 3 Erbsen IA Ou; (Kartoffeln 7

Butter pr. Pfund 8S 9)

Wolgast den 24. October.

Weizen 1 A— 12 9. Courant; Roggen 1M;
Gerste 20 — 22 93 Hafer 12 — 14 923 Erbsen 1 A

- LAQu2 . Rapé 3 A 12 3 Rubsen 3 Mu; Schlag

leinsaat2Q 12 97

Rostock den 26. October.
Weizen 42.0 — 1Aö ; Roggen 30 — 36 40

Gerste 24 — 32 M Hafer 18 — 21 AM; Erbsen 30 — 40 AM:

Leinsaat 1I4 24 - 32 .

Neubrandenburg den 27. October.
Weizen 1 QuN 14 — 16 AM3 Roggen 1 Ach 2—4 4

Gerste 44 43 Hafer 30 — 32 M; Mengekorn 32 — 34 A3

Erbsen I M

Druck und Verlag von C. Hoepfner.
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Mecklenburgilches Wochenblatt
des Neuesten und Wissenswürdigsten

für

Cand-, Hauswirthschakt, Gewerbe und Handel.

Ausgegeben Neubrandenburg den 4. November 1836.

Wöchentlich erscheint eine Nummer von einem ganzen Bogen, welche am Freitage augegeben wird. Bestellungen nehmen alle Post

ümter, Buchhandlungen (Hofbuchhandlung von L. Dümmler in Neustrelitz und Neubrandenburg) und die Exrpedition des Wochenblattes

(T. Hoepfner in Neubrandenburg) an. Vierteljähriger Pränumerationspreis ist 10 53 Insertionsgebühr pr. Zeile 1J 9:

A

——
7

1. Das Nnummeriren der Schale durch Ohrzeichen. ten Instrumenten Zahlen in die Ohren punctirt und diese
Puncte mit ätzenden Farben eingerieben. Aber die Zahlen

können nur klein sein, sind wegen der kleinen, innern, unbe—

haarten, schmutzigen Fläche des Ohrs schwer und undeutlich
zu lesen, und werden überdem auch bei einer Verletzung des

Ohrs, besonders beim Pockenimpfen, ganz unkenntlich.
Oder den Schafen werden durch verschiedene Einschnitte

in die Ohren und an verschiedenen Stellen derselben, mit

scharfen Instrumenten solche Zeichen gegeben, die leicht er—

kenntlich sind, und welche Zahlen bedeuten. Aber auch hie—

bei ist eine Verletzung des Ohrs ein Hinderniß des Erkennens

der Zeichen.

Diese drei Arten sind nicht unbekannt, häufig beschrie—
ben und angewandt. Aus sehr vielen und oft an mich ge

richteten, sowohl mündlichen als schriftlichen Anfragen, muß
ch jedoch schließen, daß die bequemste Art und Weise noch

aicht allgemein genug bekannt sein muß. Dies veranlaßt
nich, die Art, wie ich in diesem Stücke in meiner

Stammschäferei verfahre, zu beschreiben.
Die sämmtlichen Mutterschafe der ganzen Heerde tra—

gen ein mit starkem Bindfaden (Sackband) um den Hals ge—

bundenes hölzernes Täfelchen mit der eingebrannten Num
mer von Jan, der Reihe nach, bis zur höchsten Zahl der
Anzahl der Mutterschafe.— Diese Nummer nenne ich die
Ordnungsnummer. DerBindfadenmuß jährlich bei
der Schur erneuert werden, sonst gehen gar viele Täfelchen

derloren.

Für jeden Schäfereibesitzer, dem daran gelegen ist, seine
Schaferei zeitgemäß zu immer höherer Vollkommenheit zu

bringen, ist es von Wichtigkeit, sämmtliche Schafe seiner Heer

de einzeln und nicht in Masse zu prüfen und zu beurtheilen,

oder sie durch einen Kenner prüfen und beurtheilen zu lassen.

Mur dann wird man finden, welche einzelne außerordentlich

gute Thiere man in der Heerde hat, die Futter und Weide

sehr gut verwerthen, und die der Mühe lohnen, ungewöhn
liche Aufmerksamkeit auf sie zu verwenden; aber auch wie

schlechte Schafe in der Heerde sind, die auf jede Art abge
schafft (ausgemerzt) werden müssen.

Um nun den Erfolg der Paarungbeijedem einzelnen

Schafe beurtheilen und darüber Erfahrungen sammeln zu
können, ist es nothwendig, daß die Schafe mit Nummern be

zeichnet werden, um sie darnach registriren zu können. Denn

Wenigen ist es wohl gegeben, jedes einzelne Schaf einer gan
zen Heerde, bloß nach dessen Gestalt zu kennen, obgleich man

che Schäfer sich dessen rühmen.
Es sind nun verschiedene Arten, die Schafe zu numme

riren, vorgeschlagen:
Entweder man hangt jedem Schaf ein hölzernes Täfel

chen um den Hals, worauf die Nummer eingebrannt ist.

Aber häufig verlieren sie dies Täfelchen, oder es kann auch

leicht beim Scheeren verwechselt werden. J

Oder es werden den Schafen mit dazu eigends gemach
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Jedem Lamme wird, so wie es geboren ist, dieselbe

Nummer umgehängt,welche die Mutter als Ordnungsnum—

mer trägt. Deswegen werden die sämmtlichen, für die Läm—

mer bestimmten Täfelchen kurz vor der Lammzeit der Reihe

nach an den Wänden im Schafstall aufgehängt. Nach Ver—

lauf von etwa vier Wochen aber, und bei gelinder Witterung

werden den Lämmerm die oben erwähnten Einschnitte in die

Ohren gemacht, welche die bisher getragenen Halsnummern
bedeuten, und es werden ihnen nun diese abgenommen. Diese

Zeichen in den Ohren sind nun für die Lebenszeit des Schafes

erkenntlich und werden die Abstammungsnummern ge—

nannt.

Im Herbst desselben Jahres wird nun noch den Läm—
mern das Jahreszeichen in die Ohren geschlagen, damit

jeder Jahrgang zu erkennen ist.

Diese Jahreszeichen und jene Abstammungsnummern
können freilich auch durch Verletzungen der Ohren, besonders

beim Pockenimpfen, unkenntlich werden, dies ist jedoch ein

seltner Fall, und dann kann man sich nicht anders helfen, als

an der innern, unbewollten Seite der Keule entweder die

Ordnungsnummer, wenn's schon ein Mutterschaf ist, oder die

Abstammungsnummer, mit beigesetzter Jahreszahl, wenn's

noch ein junges Thier ist, mit einem scharfen, spitzen Instru
mente einzupunctiren und demnächstmitinBranntweinge

riebenem Schießpulver einzureiben; so ist für immer dort die

Zahl zu lesen.

Die Jahrgänge bezeichne ich nun in den Ohren folgen

dermaßen:
Im Frühjahr 1831geborene Schafe erhalten im linken

Ohr ein rundes Loch, ig. a in wirklicher Größe.

1832 geborne dasselbe im rechten Ohr. —

1833 » * dasselbe in beiden Ohren.

1834 » » aim linken Ohr ein dreieckiges Loch, sig. b

in wirklicher Größe.
18385 geborne dasselbe im rechten Ohr.
1836 * * dasselbe in beiden Ohren.

1837 » *im linken Ohr ein viereckiges Loch, fis.
o. dies hat deshalb concave Seiten, damit es sich nicht

mit der Zeit rund verwachse. *) J

1838 geborne dasselbe im rechten Ohr..
1839 » * dasselbe in beiden Ohren.

 PEig. e ist in der nachstehenden Abbildung etwas zu klein ge

rathen; wenn das viereckige Loch noch etwas größer ist, so

verwächst es sich nicht so leicht rund, was es ohnedies leicht
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1840 geborne erhalten keine Bezeichnung des Jahrganges, und

1841 * 2 wieder wie 1831, und so ferner.

So ist mun für immer jeder Jahrgang besonders be—

zeichnet, und es kann nie ein Irrthum über das Alter eines

Thieres stattfinden, wie das bei der Beurtheilung nach den

Zähnen so leicht der Fall ist.

Diie Abstammungsnummern in den Ohren sind fol—
gendermaßen bezeichnet:

A

7— 4 

 2 —

* —A ß

A2 2 2

70 —

 ———
Im rechten Ohr ein Vorderzeichen, dicht am Kopfe

(fig. d) gilt 1 oder No. 1; ein Vorderzeichen im rechten

Ohre weiter nach der Spitze hin (ktg. e) gilt 2 oder

No. 2. Diese beiden Zeichen zusammen sind folglich No. 83.
—Im rechten Ohr ein Vorderzeichen, in der Mitte, zum

Unterschied der zwei vorhergehenden, mit zwei Ecken, gilt

No. 4 (fig. F).
An der hintern Seite des rechten Ohrs bedeutet jedes

Zeichen fünfmal so viel als vorne, also sig. g No. 3, sig.

he No. 10, sig. i No. 20.
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Ein Zeichen in der Spitze des Ohrs (Kig. k) bedeutet

aber No. 25. Es wird nemlich nie neben dem Zeichen ñig.

f, welches No. 4 bedeutet, vorn am Ohr noch ein anderes

Zeichen gemacht, auch ist dies nicht nöthig, da ohnedies alle

Zahlen bezeichnet werden können; ebenso wird auch hinten
nie neben No. 20 (fig. i), ein anderes Zeichen gemacht; z. B.

No. 30 wird nicht bezeichnet No. 20 und 10, sondern No.
25 und 5 (sig. I). — Die höchste Nummer nun, die hier—

nach im rechten Ohr bezeichnet werden kann, ist: 25204
4, also — 49 (Eig. m.).

Im linkenOhrbedeutet die Einheit 50, oder jedes
Zeichen gilt 30 mal so viel, als im rechten Ohr; also sig. m

50; sis. o 100; fig. p. 2003 hs. q 250; sis. 5800; sis.
s 1000; hg. t 1200; und sig.uwäredemnach 2499.

Da nun die Abstammungsnummerineiner Schäferei

nie höher kömmt, als die Anzahl der Mutterschafe derselben,

so wird diese Bezeichnung wohl schon in einer großen Schäferei

hinreichend sein. Indeß den Fall angenommen, daß mehrere

Güter zusammen, einem Herrn gehörend, nur eine große

Schäferei bildeten, so läßt sich diese Art, durch Ohrzeichen zu
nummeriren, noch bis zu einer viel größern Zahl fortsetzen.

Nähme man nämlich an, daß die abgeschlagene Spitze des
linken Ohrs die Zahl 2500 bedeuten solle (ig. v), so würde
man hiedurch schon bis zu der Nummer 4999 kommen (sig.

). Die abgeschlagene Spitze des rechten Ohrs bedeute

3000, so käme man mit allen Bezeichnungen schon bis zur

Nummer 7499 (sig. x); und gelten endlich beide abgeschla

gene Ohrspitzen 7300, so erreichte dies mit allen andern Be—

zeichnungen die Zahl 99099 (fig. y). Eine Schäferei aber,
deren Mutterheerde so groß ist, könnte mit Klein und Groß

30,000 stark sein, und eine so große Schäferei giebts wohl in

Mecklenburg nicht.

Um diese Ohrzeichen auf eine leichte Art zu machen,

bediene ich mich zweier scharfer Eisen, deren Schneiden in wirk—
licher Größe sig. z 2 darstellt. Das Ohr des Lammes wird

auf ein Stück ebengehämmerten Bleies gelegt, welches auf

einen Pfahl, der unten mit einer eisernen Spitze versehen ist,

befestigt ist. Das Instrument wird nun auf den Rand des

Ohrs gesetzt und das Zeichnen durch Aufschlagen mit einem

eisernen Hammer bewirkt, welches letzteren ich mich zugleich
bazu bediene, um die im Blei entstandenen Unebenheiten von

Zeit zu Zeit eben zu hämmern. Ebenso wird im Herbst
mit den oben beschriebenen Locheisen, deren Schneiden

Fig. a bc darstellen, verfahren.
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Die Lücken, welche nun jedes Jahr in der Reihefolge

der Mutterheerde, den Nummern nach, durch Sterben, Aus

nerzen oder Verkauf entstanden sind, werden durch die im

Herbst einzuschießenden jungen Schafe ausgefüllt und Letztere
erhalten nun die Ordnungsnummer der abgegangenen.

Sollten durch Zufall mehrere Mutterschafe die Ord—

nungsnummer verloren haben, so ist in einem Register, in
welchem sämmtliche Mutterschafe nach den Jahrgängen und

nach den Ohrenzeichen oder Abstammungsnummern geordnet
sind, und in welchem bei jeder Abstammungsnummer auch

die Ordnungsnummer bemerkt ist, sogleich dieletztererichtige
Nummer aufzufinden und dem Schaf diese auf neuem Täfel—

chen umzuhängen.
Es ist rathsam, sämmtliche Mutterschafe bald nach der

Schur Stück für Stück zu prüfen, ob sie auch mit der rich—

igen Ordnungsnummer versehen sind,da gar leicht bei der
Schur, wobei ihnen die Halsnummer abgenommen werden

nuß, Verwechselungen geschehen. Ebenso ist es nöthig, daß
alle Ohrlöcher nach Jahresfrist untersucht werden, wobei die—
enigen, die etwa verwachsen sind, nachgeschlagen werden.

Indem ich dies hier mittheile, will ich damit nicht be—
haupten, dies sei die beste Artzunummeriren,denn es giebt
mancherlei Arten, sondern ich folgte nur der Aufforderung,

zu beschreiben, wie ich in meiner Schäferei dabei verfahre.

Uebrigens ist mir noch keine einfachere Art vorgekommen.

Schließlich bemerke ich noch, daß die hiebei nöthigen
Instrumente von vorzüglicher Güte in der Fabrik der Herren

D. &amp; A. Bechly in Neubrandenburg verfertigt werden.

K. H. Runge zu Pleetz.

2. Ueber den Anbau des chinesilchen Oelrettigs.

Ganz vorzüglich für kleinere Landwirthschaften em—

pfiehlt sich das genannte Oelgewächs, theils wegen seines
ingemein großen Ertrages und seiner Reichhaltigkeit an

Del, theils als einjährige Pflanze, die mit mäßigem Boden

sich begnügt. Eins. erhielt erst spät im Frühlinge d. J.
— es war um Pfingsten — eine maßige Tute voll Saa—

nen von einem Freunde mit der Bemerkung:es sei die

öchste Zeit, ihn zu Z3 Körnern etwa einen Fuß weit im

Kleeblatt zu pflanzen, nicht zu säen, weil die Pflanze
zei bedeutender Höhe lange und starke Nebenäste treibe.
Nur ein kleines, noch dazu verwildertes Stückchen Wörden—

land von einigen Ruthen war leer. Es ward rasch gegra—

den, und so in den ungedüngten Acker nachVorschrift zwei
maßige Hände Saamens ausgepflanzt. Das überhand
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nehmende Unkraut wardbeiher,als man den nebenstehenden
Taback Hhackte, oberflächlich mit der Hacke getilgt. Die
bösen Erdflöhe überhoben der Arbeit, von den je 3 auf—

laufenden Pflanzchen eines oder zwei auszuziehen; ja man

gab die ganze Pflanzung für verloren, als anhaltende
Dürre und jene schwarzen Fresser Alles zu tilgen schienen.

WiderErwarten wuchsen die meisten Pflanzen von Ende

Juli bis Ende Augusts kräftig, ihre Blüthen lockten die
Bienen der ganzen Nachbarschaft herbei, welche täglich
noch bis in den September aus den einzelnen Blüthen

in den Spitzen der Pflanzen trugen. Selbst die Erndte

des Gewächses konnte nur nachlässig beschafft werden. Es

ward mit den noch grünen obern Saamenkapseln geschnitten,

ertrug allen heftigen Regen und darauf folgenden Sonnen
schein in den, letzter Tagen des Septembers und gab

endlich nachgereift und ohne viele Mühe ganz kurz ge—

droschen 6 Metzen gereinigten Saamens, den eine benach—

barte Oelfabrik gegen gereinigtes Brennöl recht gern ein—

tauschte. Im nächsten Frühlinge soll ein weiterer, aus—
gedehnterer Versuch mit diesem Gewächs gemacht werden.
Schon jetzt aber steht Liebhabern eine Probe von Saamen,
hinreichend zu einem ersten Versuche, wennauch nur · vor

dem Bienenstande, gern und unentgeldlich zu Diensten.

Die verehrl. Redact. dieses Blatts wird die Quelle gern
nachweisen. 3.

3. Die Bereitung des Stearins und der Stearin-

lichter nach Leuchs.

Die Bereitung des Stearins, aus dem jetzt die so

beliebten Lichter verfertigt werden, dieimBrennenselbst
die Wachskerzen übertreffen, ist einfach, aber in Deutschland

wenig bekannt und oft noch als Geheimniß ausgeboten,

daher wir sie hier angeben wollen.
Man nimmt zur Bereitung dieser Lichter entweder

Talgfett (Stearin) oder Talgsäure (:Stearinsäure).
Die Darstellung des Talgfettes gründet sich auf die Er—

fahrung, daß alle Oele, Butter und Talgarten aus einem

flüssigen Fett (Oelfett, Olein, Elain) und reinem

festen Fett (Talgfett, Stearin) bestehen, und daher als

Gemische eines flüssigen und eines festen Fettes nothwendig
bessere Lichter geben müssen, wenn man aus ihnen

das Oel abscheidet. Uebrigens enthalten die Talgarten

das meiste Stearin, die fetten Oele sehr wenig und minder

festes, daher man nur erstere zu Stearinlichtern verwendet.
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Die Scheidung des Fettes in zwei verschiedene
Theile, von denen der eine mehr Oelfett, der andere mehr

Talgfett enthält, findet sehr oft statt, wenn ein flüssig gemachtes
Fett sehr langsam erkaltet. So bemerkt man, wenn flüssiges

Schmalz oder Schmelzbutter langsam erkaltet, griesartige
Theile, die mit flüssigemn Schmalz umgeben sind. Wird
diese feste Masse in Fließpapier ausgepreßt, welches das
lüssige Schmalz aufnimmt, und der Rückstand wieder ge
chmolzen, langsam erkalten lassen und das obige Verfahren
viederholt,sokanndas festere Stearin ziemlich rein ge

vonnen werden. Hierauf beruht das Wesentliche des ge

vöhnlichen Verfahrens, Talgfett (Stearin) zu bereiten.
Dder man schmelzt den Talg nach dem ersten Auspressen

mit Terpentinöl, läßt ihn wieder langsam fest werden, preßt
hn, um das Oel zu entfernen, und schmelzt das zurückblei

hende feste Fett zuletzt, um das Terpentinöl zu verflüchtigen.
Die Chemiker erhalten das Stearin rein, indem sie

es in absolutem Weingeist lösen, seihen und den beim

Erkalten niedergefallenen Talg noch öfter ebenso auflösen.
Das Olein (Oelfett) ist in der Kälte leichter löslich und

wird dadurch zuletzt vollkommen von dem Stearin geschieden.

Bei der gewöhnlich im Großen angewandten Scheidungs
art erhat man jedoch kein reines Stearin, sondern nur

einen Talg, der weniger Oelfett enthält und daher fester
ist, als der gewöhnliche.

Reines Stearin ist weiß, trockener und brüchiger,

aber nicht so zähe als Wachs, leicht pulverisirbar, wenig
glänzend und crystallisirt, wenn es langsam erkaltet, in

sehr feinen Nadeln; es giebt beim Verbrennen ein leb

hafteres Licht, als das Oelfett, weshalb Talg um so
choner brennt, je weniger Oelfett es enthält, oder, im

Allgemeinen, je fester es ist.
Die Talgsäure, Stearinsäure, entsteht beim Ver

seifen des Fettes oder Talges mit Kali oder Natronlauge

oder beim Behandeln desselben mit Vitriolöl oder mit

Salpetersäure. Sie gleicht dem Stearin und brennt wie
Wachs. Um sie zu erhalten, wird Talgseife in Wasser

gelöst, die Auflösung mit verdünnter, erwärmter Salzsäure
zersetzt, die abgeschiedene Talg- und Oelsäure mit Wasser

ausgekocht, dann geschmolzen, damit das Wasser verdunstet,

und zuletztinheißem Weingeist aufgelöst und geseiht.
Beim Erkalten setzt sich unreine Talgsäure ab, die man

zurch nochmaliges Auflösen in Weingeist, Erkalten und

Auspressen von der Oelsäure befreit. (Auch wenn zum

Waschen gebrauchtes Seifenwasser durch Säuren zersetzt
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wird, erhält man eine, freilich unreine, Mischung von Oel
und Talgsäure). Oder man schmilzt den Talg mit der

Hälfte Vitriolöl, mischt ihn dann gleich mit Wasser, zieht
die ausgewaschene Masse mit kochendem Weingeist aus,
der beim Erkalten die Talgsäure absetzt, die man durch

Auspressen tc. wie oben reinigt. Oder man destillirt Talg

mit gleichenTheilen Salpetersäure, wäscht den Rückstand
mit kochendem Wasser, preßt das braune Oel aus, löft

den Rückstand in wenig kochendem Weingeist und verfährt
mit der beim Erkalten niederfallenden Talgsäure wie oben.

Auf diese Art erhält man chemisch reine Talgsäure.
Zu Lichtern aber verwendet man nur eine, die mehr oder

weniger mit Talg und Oel vermischt ist.
Das Wichtigste bei der Bereitung des Talgfettes

und der. Talgsäure sind gute starke Pressen, da nur

durch starkes Pressen das Oelfett auf die wohlfeilste Art

entfernt wird. Die Masse muß auf Tüchern und Flecht—
werk liegend ausgepreßt werden, um das ablaufende Oel

benutzen zuů können. Im Kleinen dient Auspressen

zwischen Fließpapier.
Ebenso wichtig ist es, den geschmolzenen Talg oder

die Mischung von Oel- und Talgsäure möglichst lang

sam erkalten zu lassen, denn die Wirkung der Presse

beruht nur darauf, daß bei langsamem Erkalten das
Talgfett mit wenig Oelfett verbunden fest wird, und

das dasselbe umgebende Oelfett nun ausgedrückt werden kann.

Diese wenigen Bemerkungen werden hinreichen,
diesen Gegenstand verständlich zu machen und wir können

uns daher bei Angabe der fünf folgenden Verfahrungsarten

um so kürzer fassen.

1. Bloßes Auspressen. Man gießt den Talg
oder das Fett in dünne Tafeln, die man langsam erkalten

läßt, und dann zwischen Filzstücken einem allmählig immer

starker werdenden Drucke aussetzt. Der ölige Theil zieht
sich in die Tücher, der talgartige bleibt zurück. Man

preßt ihn nochmals stark zwischen frischen Filzen oder
Tüchern und schmelzt ihn dann, wobei man ihm etwas

Wachs und (um die Sprödigkeit zu vermindern) auch zur

Dicke des Terpentins eingekochtes Leinöl zusetzen kann,
oder Leinöl, das mit Chlor behandelt ist. Dieses Ver—

fahren wandte Maniclor 1826 an, und man findet es

ausführlich in Leuchs Oel- und Fettkunde S. 169 beschrieben.

Die Herrn von Girard ließen sich für dasselbe 1827 in

Oesterreich patentisiren. Sie schmelzen mit Dampf, pressen
GStunden, und versetzen das erhaltene Stearin mit Wachs

7
5

7—
x

und o zu Firniß gekochtem Leinbl. Etwaigen Talgge
ruch entfernen sie durch thierische Kohle. *)

2. Auspressen mit Hülfe flüchtiger Oele.

Man verfährt wie oben, schmelzt. aber den Talg vorher
mit etwas Terpentinöl zusammen, das, als von Natur

sehr flüssig, das Ablaufen des Oelfettes befördert. Braconnot

und Simonin ließen sich bereits 1816fürdiesesVerfahren
ein französisches Patent geben. *)

3. Umwandlung in Talgsäure mittelst
Salpetersäure. Daß Salpetersäure den Talg wachs—
ihnlich mache, war schon lange bekannt, aber practischen

Nutzen zog erst der Engländer Heard aus dieser Er—
fahrung (patent. 1819 in England)“ Er schmelzt den

Talg, setzt Salpetersäure zu und erhält ihn so lange bei
zelinder Hitze schmelzend, bis er eine pommeranzengelbe

Farbe zeigt; dann wird er ausgepreßt, wodurch sich ein öl—

artiges Fett abscheidet. Die gelbe Farbe des Talges und
Deles verliert sich durch Bleichen oder Aussetzen an Licht

ind Luft. Die Menge der Salpetersäuxe richtet sich nach
der Beschaffenheit des Fettes und nach der Stärke der

Säure. Von Salpetersäure, die nach Beaume's Arädo—

meter 532 Grad zeigt, kann man auf 100 .. Talg .

Säure nehmen, bei weichen Fetten bis gegen 5 00.
(Schluß folgt.)

1. Verbesserte Compositionen oder Gemenge zum

Schmieren der Achsen an Kutschen und Wagen,

und der Spindeln und Zaptenlager an Maschinen

im Allgemeinen,
worauf sich Henry Booth, Gentleman von

Liverpool in der Grafschaft Lancaster, am
14. April 1835 ein Patent ertheilen ließ,

und die derfelbe die Patent-Achsenschmiere

(Patent-Axle-Gréase and Lubricating
FIuid) nennt.

Aus dem Repertory of Patent-VLTLuventions. September 1838,

S. 145.) J

Meine Patent-Achsenschmiere, so wie die Flüssigkeit,

womit ich Theile schlüpfrig erhalte, sagt der Patentträger,

) Auch um die Stearinmasse völlig zu entfärben wird sie, wenn

sie geschmolzen ist, von anderen einige Stunden lang mit

frisch gebrannter thierischer Kohle im Fluß erhalten und heiß

durch Filz filtrirt. D. R.

) um den Terpentingeruch zu entfernen, wird die Stearinmasse

so lange mit Wasser ausgekocht, his der Geruch verschwunden
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sind chemische, aus Oel, Talg oder einem andern Fette

und Alkali bestehende Verbindungen, welche durch Bei—
mischung von Soda, odereineranderen alkalischen Sub—
stanz hervorgebracht werden. Diese Beimischung von Al—
kali darf jedoch nicht in solchem Maaße geschehen, daß die
Masse auf Eisen oder Stahl angewendet, dadurch eine

ätzende Beschaffenheit bekommt; sondern die Masse muß
eine salbenartige, schmierige Consistenz besitzen, in der Wärme
leicht zergehen, und sich zum Schmieren der Wagenachsen,

so wie der Zapfenlager der Maschinen im Allgemeinen

eignen. Ich kann zur Bereitung dieser Compositionen

oder Gemenge hauptsächlich folgende Methoden empfehlen.
Zur Erzeugung einer Schmiere für Wagenräder aller

Art, und namentlich der Räder der Wagen, die auf Eisen

bahnen laufen, bereite ich mir eine Auflösung von einem

halben Pfunde gewöhnlicher, käuflicher Soda in einem

Gallon *) reinen Wassers. Auf einen Gallon dieser Auf

lösung setze ich 3 Pfund guten, reinen Talg, und 6 Pfund

Palmenöl, oder auch 10 Pfund Palmenöl allein, oder 8 Pfund

Talg zu, indem letzterer eine größere Festigkeit besitzt als

ersteres. Diese Substanzen erhitze ich gemeinschaftlich in
irgend einem geeigneten Gefäße bis auf 200 oder 2100 F., *)
worauf ich dann die ganze Masse gut umrühre und nicht

eher umzurühren aufhöre, bis sie sich auf 60 bis 700 F. **)

abgekühlt hat, und eine Consistenz erlangt hat, die jener der

Butter gleich kommt. In diesem Zustand ist die Substanz
oder Schmiere dann zum Gebrauche fertig. I

Bei der Bereitung der Flüssigkeit, womit verschiedene

sich reibende Theile von Maschinen, und namentlich die

Spindeln der Rollen auf schiefen Flächen, die sich in höl—

zernen Zapfenlagern bewegen, schlüpfrig erhalten werden
können, 'nehme ich auf 1 Gallon obiger Sodaauflösung ein

Gallon Rapsöl und A Pfund Talg oder Palmenöl. Alles
— DVVV

auf ich die Flüssigkeit fortwährend umrühre, bis sie auf 60

oder 700 F. abgekühlt ist, und die Rahmconsistenz erlangt
hat. Will man ihr etwas mehr Consistenz geben, so

ist. Aus der durchgepreßten Masse läßt sich das Terpentinös

durch Destillation wieder darstellen. Der Rückstand, der durch

thierische Kohle gereinigt und gebleicht wird, eignet sich ganz
vorzüglich zur Seife, so daß also bei der Fabrikatton der

Stearinlichter nichts verloren geht. D. R.

) 16. — 328/0 preuß. Quart.

MN 78 bis 790 R.

*9) 12 bis 170 8R.
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kann man ihr etwas mehr Talg oder Palmenöl zusetzen. In

jedem Falle ist es gut, die Flüssigkeit unmittelber vor dem

Bebrauche jedes Mal zu schütteln oder umzurühren.

Obwohl nun die eben angegebenen Verhältnisse unter

gewöhnlichen Umständen die besten sein dürften, so be—
schränke ich mich doch nicht auf sie allein; indem theils
nach der Temperatur der Luft, theils nach dem Zwecke, zu

welchem sie bestimmt sind, etwas mehr Talg oder Oel

und weniger Sodaauflösung erforderlich sein dürfte; eben
so kann man auch die Sodaauflösung selbst etwas stärker

oder schwächer machen. Eine größere Quantität Soda in

der Auflösung, und eine größere Menge Talg im Verhältniß
zu der Auflösung macht das Gemenge fester und minder

leicht zerfließend. Alle diese Modificationen wird der, der

es mit Maschinen zu thun hat, nach Umständen anzu

bringen wissen.

5. GemeinnützlicheNolizen.
(Gläser vor dem Zerspringen zu sichern.) Be—

kanntlich zerspringen gläserne und irdene Gefäße weniger
eicht, wenn man sie in Wasser kocht und langsam erkalten
läßt. Man pflegt daher gewöhnlich Retorten u. a. Gläser
oor dem Gebrauch mit Wasser zu kochen. Augenscheinlich
geht hier eine ähnliche Veränderung, wie die bei der Be—

reitung des Reaumur'schen Glasporcellans vor. Glas

wird nämlich mit Sand, Asche umgeben, bis zum Glühen

erwärmtund langsam abgekühlt. Dagegen ist jedes Glas
das nach dem Blasen nicht langsam im Kühlofen abgekühlt

vurde, im höchsten Grade spröde und zerspringbar. Das
Reaumur'sche Glasporcellan hält die Abweichungen von
Wärme und Kälte so gut aus, als wirkliches Porcellan.

Diese Erfahrungen lassen schließen, daß man Glas durch
Erhitzen in Flüssigkeiten, die eine größere Hitze als

Wasser annehmen, noch weniger zerspringbar machen könnte,
z. B. in Salzlösungen oder in Oelen. In Rüböl ge—

kochte Gläser zersprangen nicht, als man sie aus kochendem

Wasser herausnahm und mit eiskaltem füllte, oder von

diesem in siedendes Wasser brachte. Am besten wäre es

aber, die Gläser in einem Bade von Rose's leichtflüssigem

Metall, das schon bei der Hitze des kochendem Wassers

schmilzt, zu erwärmen, dieses nach und nach, wenn sie

überall damit umgeben sind, bis zum Glühen zu erhitzen

und dann so langsam als möglich erkalten zu lassen.
(Allg. pol. Zeit.)

(Braungebrannte Leinewand wieder weiß
zu machen). Sind die Fasern der Leinewand nicht
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gänzlich verbrannt, sondern nur gebräunt, doch so, daß das

Waschen die weiße Farbe derselben nicht wieder herstellt,
so soll man dies auf folgende Art erreichen können. Man

kocht in“Weinessig 2 Loth weiße Walkererde oder Thon,
1 Loth Hühnerkoth, Loth Seife mit dem Safte einer

Zwiebel zu einem dicken Brei, streicht ihn auf die gebräunte

Stelle, läßt ihn trocknen und wäscht ihn wieder mit
Wasser aus. Man wiederholt das Mittel, wenn es nach

einmaliger Anwendung nicht geholfen hat.
(Dung für Erbsen und Bohnen.) Die

Holländer bedienen sich eines eigenthümlichen Dungmittels,
um Gartenerbsen und Bohnen sehr volltragend zu machen.

Das Verfahren ist: man läßt die Wasserlinsen, welche im

August manche stehende Wasser dick bedecken mit Harken
ans Ufer ziehen, in Haufen bringen, modern und den

Herbst und Winter über still liegn. Im März und

April breitet man diesen Moder auf die Stellen, wo man

Erbsen und Bohnen legen will, einen Zoll dick aus, legt
die Erbsen darauf und bedeckt sie mit Erde; wonach sie

früher keimen und außerordentlich gedeihen sollen.

(Fettige Kragen an wollenen Kleidungs—
stücken zu reinigen.) Nachdem man gekochten Tischler

leim ganz heiß nicht sehr dick auf die fettige Stelle auf—

getragen hat, läßt man ihn einen halben Tag trocknen.

Hierauf trägt man warme grüne Seife auf. Hat diese
b Stunden den Leim gehörig bedeckt, so nehme man

gewöhnlichen Kornbranntwein und bürste mit einer etwas

scharfen Bürste die Masse weg; auf diese Art wird der
Kragen ganz gereinigt und mit der Wolle erhalten. Den

Strich des Kragens giebt man mit heißem Wasser.
(—acühe beim Melken zum Stehen zu

bringen.) Kühe welche beim Melken nicht stille stehen
und schlagen, sollen am leichtesten und sichersten zum

Stehen gebracht werden, wenn man ihnen ein Stück in

kaltes Wasser getauchter Leinewand aufs Kreuz legt.
(Das Erfrieren junger Obstbäume zu ver—

hindern.) Hiezu wird empfohlen, die Blätter etwas

früher, als sie im Herbste abzufallen pflegen, abzupflücken;
jedoch soll das Abpflücken der Blätter nicht auf einmal,

sondern nach und nach geschehen.

(Reifwerden des Mais.) Der Gubernialrath
Bürger stellt in den Verhandl. der k. k. landwirthschaftl.

Gesellsch. in Wien als Erfahrungssatz auf, daß der Mais in

einem Clima zur Reife gelange, wo der Winterroggen durch

schnittlich bis zum 10. Julius reif werde.
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 (yPfropfreiser von Pfirschen in große Entfer
nungen zu versenden.) Bekanntlich ist der Pfirsichbaum
nur durch Oculiren mit Glück zu veredeln; wenn man aber

inmal einen Zweig abgeschnitten hat, so bleiben seine Augen

aur wenige Tage frisch und es ist daher unmöglich, Edelreiser
on Pfirschen aus einem Lande in ein anderes zu senden. Seit

langer Zeit bedient sich nun der berühmte belgische Pomolog

dan Mons folgenden einfachen Mittels, diese Unmöglichkeit
zu überwinden. Er oculirt in der passenden Jahreszeit ein

Auge von Pfirschen auf den Seitenzweig eines Pflaumen—

»aums, läßt selbiges im folgenden Jahre zu einem Reise
yeranwachsen, schneidet dann, wenn die Zeit zum Pfropfen

nn den Spalt eintritt, den Pflaumenzweig 3 — 4 Zoll

inter der Oculirstelle ab, und schickt solchen seinem Kommit—

enten zu, der ihn nun auf Pflaume in den Spalt pfropfen

ann, indem er die obere Spitze des Zweiges, welcher die

erlangte Pfirsche bringt, nach Erforderniß der Umstände ver—
tutzt. C(Annal. d Horticult.)

(Verbesserte Behandlung des Roßhaars.)
Roßhaar wird elastischer und gekräuselter als bei dem gewöhn

ichen Verfahren, wenn man esin siedendes Wasser bringt

»der dem Wasserdampfe aussetzt; auch leidet es dann weniger

hon Motten. L. Bricville in Paris ließ sich dafür 1828

patentiren.

Nachrichten.
 (Niellirte Silberarbeiten.) Das Niello ist eine
Erfindung des Mittelalters; niellirte Silberarbeiten waren

zußerordentlich geschätzt und viele Sammlungen enthalten

noch Meisterwerke dieser Art. Neuerlich hat Hr. C. Wagner
in Berlin das Niello zur Ausschmückung der Gefäße ange—
wandt; da indeß wohl Kunstkenner die Arbeit bewunderten,
das Publicum sie aber wenig kaufte, ging er vor etwa 8

Jahren nach Paris, wo seine Arbeit solchen Beifall fand, daß

er jetzt 40 — 50 Arbeiter beschäftigt. Die Fabrik führt die

Firma Mention K Wagner, da er sich mit dem Juwelier

Mention associirte. Auchsind jetzt, da die Waare von Paris
kommt, mehrere Bestellungen aus Berlin eingetroffen.

(RiesenKohl.) In Engl. öffentlichen Blättern
isst vielfach die Rede gewesen von einem riesenmäßigen

Kohlgewächse (Colossal Cabbage) welches9bis 12
Fuß hoch wachsen und 18 bis 20 Fuß im Umfange erhalten

voll. Fünf von diesen gewaltigen Kohlköpfen sollen nach

zfter gemachter Erfahrung 100 Stück Schaafen oder 10
Kühen ein hinlängliches Futter täglich gewähren, dessen Nahr
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haftigkeit sich durch vielfältige Erfahrung, nachdem das Ge
wächs vor 3 Jahren durch Hrn. Fullard aus Jersey in Eng

land eingeführt worden sei, erprobt habe. Im Globe wird

gesagt, Hr. F. könne versichern, daß die Wolle von Schafen,

die mit diesem Kohl gefüttert wurden, nicht nur äußerst fein

geworden, sondern auch fünf und zwanzig Zoll lang
gewachsen sei; dieser »Waterloo-Kaiserliche
immergrüne Kuh-Krautkopf« habe vor anderen,

zu Viehfutter dienenden Pflanzen den weitern Vorzug, daß
er weder nach Zahl, noch nach Qualität fehlschlage und nach

zweimonatlichem Wachsthume (er soll im Juli gesäet wer

den) sogar, auf uncultivirtes Land verpflanzt werden könne,
indem ein wenig Dammerde zureichendsei, ihn groß zu
ziehen. Es wird ferner davon gesprochen, daß ein Exemplar

dieses großartigen Gewächses dem Hrn. J. W. Coke, Esq.,
zu Holhanhall in Norfolk, und durch diesen 9 Herzögen und

Edelleuten vorgezeigt worden sei, daß ein Theil des Samens

für den König angekauft und zur diesjährigen Aussaat nach

der Norfolkfarm bei Windsor geschickt worden sei. Außerdem
werden der Herzog von Wellington und 18 Lords, Baronets

c. als Abnehmer genannt.— Vor einiger Zeit wurde der

Same dieses Riesen-Kohls auch in Pariser Blättern, und
von Paris aus (bei Hrn. Obry, rue Richelieu MW 8.)

auch in der Allgem. Zeitung ausgeboten, worauf sich

mehrere preußische Landwirthe bei der Red. der Stettiner

Börsen-Nachrichten mit Bestellung auf diesen Samen,
davon das Samenkorn in Paris J1 Frank (8 My) kostet,

meldeten.— Will man auch die im Obigen angegebene

Länge der durch die Schaffütterung mit dem Colossa

Cabbage erzeugten Wolle für einen Schreib- oder Druck
fehler halten, so bleiben doch noch Zweifel gegen die

Wahrheit der übrigen Angaben übrig, worüber sich im
Echo des Halles die Red. dieses Blattes folgendermaßen

ausspricht: »Mehr als Andere freuen wir uns, Neuigkeiten

verbreiten zu können, welche im Stande sind, Fortschritte
und Verbesserungen im Ackerbaue herbeizuführen, aber beim

Lesen der Ankündigung des Riesen-Kohls (Chou colossal)

konntenwir unser Mißtrauen nicht unterdrücken, welches noch
durch einige Erkundigungen vergrößert wurde, woraus hervor
geht, daß keiner unser Agronomen und Botaniker diesen gi—

gantischen Kohl kennt; daß der Chef eines unserer ersten
Häuser, dem der Verkauf des Samens angetragen wurde,

forderte, man solle ihm zuvor durch bekannte Namensunter;

schriften und gültige Zeugnisse den Ort nachweisen, wo dieset

Redacteur: Mussehl.
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Kohl in England angebauet worden sei, ohne daß man
diese so einfache, durch die Redlichkeit gebotene Forderung
befriedigen konnte; daß man in England zu den Käufern
sagt: der Same muß vorzugsweise im Juli gelegt werden, in

Frankreich dagegen: beeilt euch, den Samen im September

in die Erde zu bringen, dies ist der günstigsteMonat; daß

kein einziger bekannter Name, weder aus dem Handelsstande,

noch unter den Landwirthen, den Verkauf des Samens zu

— E

schätzbares Gewächs zu liefern, einflußreiche und wahrhaftige
Lobredner nicht fehlen würden.— Wir glaubendaher im

Interesse des Publicums zu handeln, indem wir ihm unsere

Zweifel mittheilen. In einem Lande, wie Frankreich, lassen
sich mit Hülfe von Ankündigungen bald 100,000 Kohlsamen

örner verkaufen; nun aber geben 100,000 Körner à 1 Fr.

100,000 Fr. — Ist einmal diese Summe realisirt, was

ümmern sich im Versteck bleibende Leute darum, ob der Kohl

erscheint oder nicht! — Es ist dies eine neue Fopperei des

Publicums, welche den St. Helena-Weizen, zu 10

Fr. pr. Litre, noch überbietet. Anmerkung:: Man

heilt uns heute Abend die Meinung ausgezeichneter Botaniker

und Landwirthe mit, welche nicht zu irren glauben, wenn ste
»ehaupten, daß der sogenannte Chou colossal nichts ande

res sei, als der Cavalier-Kohl »schou cavalier, in Deutsch

and auch schon unter dem Namen Riesen-Kohl angebauet,Je
der bis 6 Fuß hoch wird.— Der Same des Cavalier:

Kohls kostet gemeiniglich 4 Fr. pr. C., und das Pfund ent

hält mindestens 100,000 Körner. «

Kornpreise c.
Stettin den 28. October.

Weizen 34 — 38 Au; Roggen 241 — 26 ; Gerste

W — 23 2; Hafer 14 — 15 ; Erbsen 28 — 31 Ad

(Taback, Vierradner, bis 35 Au)
Anclam den 29. October.

Weizen 1 A 3 Roggen 1 M; Gerste 25 9
Hafer 15 3 Erbsen 1J ö M; (Kartoffeln 7
Butter pr. Pfund 752 92)

Wolgast den 31. October.
Weizen 1 95. I2 9 Courant3Roggen 1 Am; Gerste

M 9.3 Hafer 16 9:3Erbsen 1 ö Raps 3 A
12 75 Rübsen 3 A; Schlagleinsaat 2 A 12 9

Rostock den 1. November.
Weizen 42.0 — 1Ms; Roggen 322 36A;

Gerste 260 32 3 Hafer 20 — ; Erbsen 32 - 40 4

Neubrandenburg den 8. November.
Weizen 1 —A; Roggen I2 M

Gerste 44 3 Hafer 30 — 32 ; Erbsen TAuc 12.
* — — —ñ —

Druck und Verlag von C. Hoepfner.
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1. viehmessbänderzurBestimmungdesFleisch-

gewichtes des Hornviehes.

Nach neueren Erfahrungen läßt sich das Fleischgewicht

gemästeter, lebender Rinder mit ziemlicher Genauigkeit durch
Messung des Umfanges des Rumpfes hinter den Schultern
bestimmen. Es ist dies Verfahren noch nicht bis zu dem

Grade von Vollkommenheit gediehen, daß es völlige Sicher

heit gewähren könnte, und es dürfte sich auch wohl mit ziem—

licher Gewißheit annehmen lassen, daß es schwerlich jemals
gelingen werde, es so weit zu bringen, jedesmal mit völliger

Sicherheit das Gewicht des Fleisches durch Mesfung des

lebenden Thieres zu ermitteln. Indeß wird man auf diese

Weise doch immer mit mehr Zuverlässigkeit, als auf jedem

anderen Wege, das wahre Schlachtgewicht eines noch leben

den Rindes erfahren, um sich vor Bevortheilungen sicher

stellen zu können. Jede Vervollkommnung, wodurch die

Sicherheit erhöht und die Rechnung erleichtert wird, verdient

gewiß Beachtung, und wenn es bei dem Werthe eines Mast

thieres von 60, 70 .M. und mehr nicht darum zu thun sein

kann, in der Ermittelung des Gewichtes desselben um 83 oder—

6 A. zu irren, so wird die Anwendung des Viehmeßbandes
allen billigen Anforderungen schon jetzt genügen.

Manverdanktdies Verfahren dem ausgezeichneten

—
diesemGegnstande längere Zeit seine Aufmerksamkeit schenkte,
und über denselben bereits in der fünften Lieferung der An

nalen von Roville sprach. Diese frühere Mittheilung ver
vollständigte er in der achten Lieferung jener Annalen. Es

wird zu einer genauen Kenntniß des Gegenstandes hinreichen,

mit Folgendem bekannt zu werden, was Hr. Dombasle am

setzteren Orte sagt:
» Seit Herausgabe der fünften Lieferung meiner An—

galen habe ich fortwährend dieses Verfahren mit demselben

Erfolg angewendet, und ich weiß, daß mehrere Viehmäster

ind Händler in verschiedenen Gegenden Frankreichs Gebrauch
davon machen und sich über die genauen Resultate, die es

zewährt, freuen. — Im Jahr 1830 theilte mir ein junger

Holländer, ein tüchtiger Mathematiker und großer Freund
der Landwirthschaft, der Graf von Linden, eine sehr wich—

ige Bemerkung mit, die sich ihm bei einer Reihe vieler diesem

Begenstande gewidmeter Versuche ergeben hatte. Er hatte
aämlich gefunden, daß in der von mir gegebenen Tabelle,

deren Angaben aus der Erfahrung geschöpft find, sich die

Verhältnißzahlen, welche das Gewicht anzeigen, fast genau
 zu einander verhalten, wie die Kubikwurzeln der ent—

prechenden Maaße.Es würde hier zu weit führen, wenn

vir uns in eine nähere Untersuchung der Gründe dieser Er—

cheinung einlassen wollten; allein man begreift leicht, daß,

wenn diese Bemerkung sich bestätigt, sie ein leichtes Mittel
an die Hand giebt, jene Verhältnißzahlen noch über die Gren

zen der bisherigen Erfahrung hinaus zu finden. Diese Be—
nerkung erregte daher meine lebhafte Theilnahme, und die

Berechnungen, welche Hr. von Linden mir mittheilte,
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ließen mir keinen Zweifel über das auffallende Zusammen

treffen der Wirklichkeit mit den durch Rechnung gefundenen

Resultaten übrig. Wennmanin der von mir gegebenen

Tabelle, welche von 350 2. bis 700 0. das Fleischgewicht

von 50 zu 50 0. angiebt, das Verhältniß dieser Zahlen zu

einander untersucht, sindet man, daß sich die angegebenen,

ihnen entsprechenden Maaße fast genau wie die Kubikwurzeln

jener Gewichtszahlen verhalten, indem die größte Differenz
mit den verschiedenen Gliedern meiner Tabelle nur 8 Milli—

metres beträgt, und dieses ist bei einer Messung solcher Art,

die immerkleine Irrungenzuläßt, weil der verschiedene Druck,
den der Messer auf den Körper der Thiere ausübt, auch ver—

schiedene Resultate giebt, gewiß nur eine unbedeutende Diffe—

renz. Da man aber weiß, daß 8 Millimetres Umfang eines

Thieres nur ungefähr 6 . Fleisch anzeigen, so ergiebt sich,

daß eine solche Differenz nicht viel auf sich hat. Ich glaube
daher, daß das angegebene Rechnungsverfahren ziemlich ge—
nau ist, und daß man nichts wagt, wenn man die daraus er—

folgenden Resultate annimmt, besonders dann nicht, wenn

man die Berechnung auf eine durch mehrere vonder Erfah—

rung bestätigteAngaben gefundene Mittelzahl gründet. —
Ich habe daher einen in der Mathematik sehr erfahrenen

Schüler von mir, Herrn Perrin,veranlaßt, eine Tabelle
zu verfertigen, worin das einem jeden Centimetre des Um—

fangmaaßes eines Ochsen entsprechende Gewicht nach diesen
Angaben von 350 bis 1200 20. berechnet ist. Ich theile hier

diese Tabelle mit, damit auch andere die Richtigkeit derselben,

was besonders die 700 4. übersteigenden Gewichtszahlen an

betrifft, prüfen können. Bis zu 700 0. entspricht sie, bis

auf die schon vorhin erwähnte geringe Differenz, fast ganz
genau der früher von mir gelieferten, deren Richtigkeit schon

oft sich bestätigt hat. Ich bemerke nur noch, daß die Unter

suchungen, die ich bisher an Ochsen von 700 — 1000 .

Schwere machen konnte, mir viel Vertrauen auf die Richtig

keit dieser Tabelle einflößen und folglich auch auf die Richtig—
keit des Grundsatzes, wonach sie berechnet sind. «

Folgende Tabelle ist nun die von Dombasle besprochene,

durch Perrin berechnete, in Metres, Centimetres und Pa

riser Pfunden: be

Metrisches Maaß.xieischaewicht. IMetruches Maaß. Fleischacwicht.

Metr. wetr. Gent. —
81 350 1 88382375

1 82 356 1 86 381
1 83 3 1 d 387
1 84 368 1 88 393
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Metrisches Maaß. Fleischgewicht. Metrisches Maaß. Fleischgewicht.
Metr. Cent. cc. Metr. Cent. —

i 89 400 2 32 7140

90 406 2 33 750
31 412 5 4 760

a2 418 35 770

3 425 36 780

431 7 790

37 38 800

443 39 810
450 0 820

257 830

464 840

471 850
478 260

185 870
92 880

300 890

307 900

14 910
3211 920

28 930
—X 940

512 950

550 962

5588 978

566 987
575 1000

583 1012

391 4 1025
66001 16

608 1050
616 1062

625 1078

633 41 1087
641 35 1100

650 66 1112
660 37 1125

670 38 1137
680 69 1150

690 70 1162

700 2 71 1175

710 2 772 1187
720 1752 73 1200

730

I

In Paris verfertigt dergleichen Meßbänder Hr. Cham—
pion (rue de Mail No. 18). Sie sind nach der hier ge—

gebenen Tabelle abgetheilt und mit einem wasserdichten

Ueberzuge versehen. Die Maaßangaben sind sehr genau auf

diesen Bändern und ihre Anwendung beim Messen ist sehr
bequem. — Um sie auf Rheinländ. Maaß und Preuß.

Pfunde zu reduciren, hat man zu beachten, daß J Centimetre
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gleich ist 454 rheinl. Linie; 1 Metre (S 100 Centimetre)
ist gleich 3 Fuß 2 Zoll 254 Linien rheinländ. — 1 Pa—

riser Pfund ist gleich 1. 2  C Preuß. —)
Mehreren Nachrichten im Würtembergischen Wochen

blatte zufolge sind die Viehmeßbänder in Würtemberg in

Gebrauch gekommen. Ein dortiger Landwirth, der Pächter
Stockmayer zu Lichtenfeld, empfahl dieselben kürzlich gar

sehr, und sagt u. a.: »Die auffallend günstigen Proben,

welche diesen Sommer in hiesiger Gegend mit dem Vieh—

meßbande an SchlachtviehvonverschiedenerGattungund
Schwere und sogar an Saugkälbern angestellt worden sind,

und wobei die größte Abweichung nur 5 27. betrug, ver

anlassen mich, diese äußerst nützliche Erfindung zur weitern

Prüfung und Nutzanwendung allen Viehhaltern, Metzgern

und Händlern mit aus eigener Erfahrung hervorgegangener

Ueberzeugung bestens zu empfehlen. Vermittelst dieses
Meßbandes wird auf eine von der gewöhnlichen abweichende

Art der Umfang des Vordertheiles gemessen, woraus sich

dann das Fleischgewicht der vier Viertel ergiebt. «

Gut gearbeitete Meßbander mit würtembergischem

Maaß und Gewicht, ganz nach den Parisern gearbeitet,

verfertigt derDreherEisenbachinAltshausenund
verkauft sie nebst gedruckter Gebrauchsanweisung à 1.
12 EÆ pr. Stück; auch kann mandieselbendurch die

Kanzlei des Hohenheimer Instituts beziehen. Das
Würtembergische Pfund ist gleich dem Preuß. Reichspfunde,
— 1 . .M. C Lübeck. Der Würtembergische

Reichsfuß von 10 Zoll ist — 10 Zoll 11 Linien Rheinl.

2. Ueber die neueren Verbesserungen an den

Getreide ·Mahlmühlen.
(Nach Leuchs.)

Ziemlich allgemein hat man eingesehen, daß unsere

Mahlmühlen schon längst einer Verbesserung bedürfen,
und nach dem Vorgange der Amerikaner bestehen nun auch

schon in verschiedenen Orten Deutschlands nach amerika—

nischer Art eingerichtete Mahlmühlen *). Gewiß ist es,

) Nach Dr. F. A. Niemanns Handbuch der Münzen, Maaße

und Gewichte.

*) Amerikanische Mahlmühlen sind jetzt in Berg bei Stuttgart
(fast ganz von Eisen), uUlm, Ur ach, Magdeburg, Dan

zig, Nürnberg, (welche letztere den in Bayern dafür aus—

gefetzten Preis von 3000 M erhielt,) und anderen Orten.

Auch zu Thiergarten bei Ohlau in Schlesien üst an der

daß in vielen unserer Mühlen die Hälfte der Wasserkraft

unbenutzt verloren geht und daß ein um 30 bis 50 pEt.

schlechteres Mehl erhalten wird, als erhalten werden könnte.

Man hat vielfältig versucht, die Mühlsteine durch

eiserne Cylinder zu ersetzen, und nach diesem Grundsatze

eingerichtete Mühlen sind namentlich zu Triest und
Warschanu errichtet worden. Es scheint aber nicht, daß

ie Erfolg hatten, da es bisher noch nicht gelang, dauer—

zafte, vollkommen harte und cylindrische Walzen wohlfril

herzustellen. In England scheint es indessen doch, daß
ije Eingang finden. Auch verwendet man dort Walzen
zum Mahlen anderer Körper, So besteht die durch eine

Dampfmaschine von 12 Pferdekraft betriebene Knochen—

nühle von Anderson in Dundee, welche stündlich 3000 0.

Knochen zu Mehl mahlt, aus zwei gußeisernen Walzen,
die mit Ringen von Schmiedeisen versehen sind. Die

Ringe haben spitze Zähne und bewirken dadurch das Zer
malmen der Knochen. *)

Man mahlt in neuerer Zeit schon durch einmaliges

Mahlen ganz feines Mehl, während man früher das Ge

reide oder Mehl drei- bis fünfmal durch die Steine gehen

ieß, und dabei nicht nur Zeit und Arbeit verlor, sondern

»as Mehl auch sehr verschlechterte. Die Hauptschwierigkeit

»eim Mahlen ist das Zerreiben der noch ganzen, unter

—
örner. Man beseitigt diese, wenn man sie vor dem

Mahlen zwischen eiserne Walzen durchgehen läßt,
welche sie zerquetschen. Dies fördert die Arbeit, ungemein
und macht an sich wenig Schwierigkeit, da nur eine geringe

Wasserkraft zur Bewegung der Walzen erforderlich ist.
Wesentlich ist es, um reines Mehl zu erhalten, nur

reines Getreide zu vermahlen. Reinigung des Getreides

ist daher eine Vorarbeit, die stets dem Mahlen vorhergehen

sollte. Sie kann ganz einfach durch sogenannte Putzmühlen

270

Oder eine Mahlmühle nach amerikanischer Art erbauet wor

den. Die ungewöhnlich großen Muhlsteine kamen von Brest.

Die Räder sind von Gleiwizer Gußeisen. Sie hat 8 Gänge

und diese konnen zusammen binnen 24 Stunden über 500

Schfl. mahlen. Das Mehl zeichnet sich durch Trockenheit und

Feinheit aus und. gaßt daher ganz zu übersecischen Versen—

dungen. — Die amcrikanischen Mahlmühlen sind ausführlich

beschricben in: J. C. Leuchs Beschreibung und Abbildung

der verbesserten amerikanischen Mühlen. Nürnberg. 1828.

 M 30 ÆO

Abgebildet im Agriculteur 1830 p. 38. — Oesterr. Zeit

schrift für Landwirthe. 1831. S. 411.
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nnd Blasmaschinen (Ventilatoren) bewirkt werden. —

In der Mühle des Hrn. Steiner zu Ribeauville im Elsaß

wird das Getreide vor dem Mahlen entschält und gereinigt,

indem man es durch ein Paar 27 bis 30 ZSoll breite

Mühlsteine laufen läßt, welche es entschälen, worauf es in
einen Beutelapparat fällt und hier durch einen Ventilator

vonden leichten Theilen befreiet wird. — Die in England

1832 patentirte Vorrichtung von Strong und Moody zum

Enthülsen und Reinigen des Getreides hat folgende Ein

richtung: Zwei Scheiben von der Form der gewöhlichen

Mühlsteine bewegen sich nach Art der Mühlsteine. Die

obere dieser Scheiben besteht, um ihr ein gehöriges Gewicht

zu geben, aus Gußeisen, ist jedoch an ihrer untern Fläche

mit Holz gefüttert. Die untere Scheibe besteht ganz aus

Holz. Beide sind mit starken Kartätschenzähnen besetzt,
welche auf Leder oder in irgend einer andern elastischen und

dauerhaften Substanz aufgezogen sind. Die zu entschälen
den und zu reinigenden Körner fallen, nach der Einrichtung

der gewöhnlichen Mühlen, zwischen die Scheiben, und ge—

rathen, nachdem sie zwischen diesen Scheiben abgerieben
worden, in eine Putzmühle. Aus dieser kommen die Körnen

zwischen zwei andere ähnliche Scheiben, die jedoch mij
feinen Spitzen, Borsten und Seehundshäuten ausgefüttert
sind. Die letzte Behandlung erfahren sie endlich in einer

zweiten Putzmühle, aus der sie vollklommen rein heraus

rreten.
Chauvelot in Dijon wendet zum Abputzen des

Getreides, so wie zum Befreien der Gerste für Bier—

brauer von den schwarzen Theilen und anderen Unreinigkeiten

eine Maschine an, die ganz der Beutelvorrichtung mit

Bürsten ähnlich ist. Das Getreide wird in dieser abgebürstet

und dadurch gereinigt. Man kann in dieser Maschine

auch die Malzkeime vom Malz entfernen lassen.

Durch das Mahlen erhitzt sich das Mehl, klebt mehr

und weniger zusammen, verschlechtert seine Qualität und

beutelt sich dann weniger vollkommen. Wesentlich ist es

daher, es unmittelbar nach dem Mahlen abzukühlen. Das

oon J. C. Leuchs vorgeschlagene Einblasen von kalter

Luft 9) mögte hiezu am zweckmäßigsten sein, und dasselbe
gewährt noch den Vortheil, daß es das Beuteln selbst

größtentheils ersetzt. Dramard zu Ferte Alais bringt
das Mehl nach dem Mahlen mittelst eines Laufriemens

mit Schöpfeimern in das obere Stockwerk, wo es abgekühll

.) Oben angeführtes Werk S. 46.
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und wieder nach den Beutelvorrichtungen gebracht wird.
Auch hat er einen Ventilator zum Abkühlen der Mühl—

steine während des Mahlens angebracht. Goodlet ging
noch weiter und trocknete das Mehl förmlich auf einer

Dampfdarre, um es dann nochmals zu mahlen und feiner

zu erhalten.

Hinsichtlich des Zuhauens der Mühlsteine hat man

in neuerer Zeit mehrere Verbesserungen angebracht. Bei

unseren gewöhnlichen Mühlen laufen die Furchen krumm,
bei den amerikanischen gerade, breiter und nie in der

Richtung des Radius. Der Stein ist in Felder getheilt,

deren Grenzen in der Richtung von Radien liegen. Es

wird dadurch bewirkt, daß die Kleie nicht gemahlen, sondern

nur von den Körnern als Hülse abgestreift wird, somit

Mehl und Hülse vollkommen getrennt werden. Bei unserer

Schärfungsart ist dies nicht möglich, da Hülse und
Mehl gemahlen wird und man daher wohl zuletzt dad

Mehl von der Kleie befreien kann, aber die Kleie nie

ganz vom Mehl, somit stets Mehl verliert. —

3. Baddeley's verbesserte Buchbinder-Druckpresse

(Schriftkasten.)
In dem Mochnnics' Magnzino 1835 Juni, S. 219

ist eine verbesserte Buchbinder-Druckpresse oder sogenannter
Schriftkasten, deren sich die Buchbinder bedienen, um dem

Rücken der Bücher die Titel in goldner Schrift aufzu—

drucken, beschrieben und abgebildet, der von den Hrn.

Saare &amp;K Comp. (High-Holborn, London) verfertigt wird.
Die Druckpresse oder der Hand-Formrahmen kostet unge—

cähr 3 M; die dazu gehörigen Schriften oder Lettern sind

auf metallene Blöcke geschnitten, und ein aus ca. 90 Stück

bestehender Satz Lettern kostet 12 .

Die Hauptvorzüge dieses Instrumentes bestehen dar

n, daß
I) die zu druckenden Worte grade in die Mitte des Form—

rahmens senkrecht auf die Handhabe zu stehen kommen
was zu einer guten Arbeit ein wesentliches Erforder

niß ist. Dies wird dadurch erreicht, daß die an beiden

Seiten der gesetzten Worte bleibenden Räume des

Rahmens oder Kastens durch Spatien ausgefüllt

werden; und daß

—QAV
oder auf einmal gedruckt werden können.

Zu dem Ende hat der messingene Schriftkasten zwei

Schrauben, nämlich die eine (Endschraube) an der schmalen
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Seite, die andere (Vorderschraube) an der langen Seite

des Kastens. Damit Buchstaben von verschiedener Größe

eingepaßt und nach Belieben ein, zwei oder drei Worte

hinter einander gesetzt werden können, ist im Kasten eine
bewegliche, genau der inneren Länge des Kastenraumes

entsprechende messingene Platte von gehöriger Stärke, wel

che durch die Vorderschraube vor- und rückwärts bewegt

wird; so daß derselbe Formrahmen für verschiedene, kleine

und große Lettern angewendet und einfache oder doppelte

Buchstabenreihen gesetzt werden können. Wenn die Lettern

gesetzt sind, so werden sie festgeschraubt, indem die beiden
Schrauben von zwei Seiten angespannt werden.

Das Mechanies' Magazinefügt noch Folgendes
über die Vorzüge dieses Instrumentes hinzu:

Vermittelst dieses passenden Apparates wird der

Schrift ein gleichförmigeres Ansehen gegeben, wodurch das

Auge bei weitem weniger beleidigt wird, als bei den gewöhn

lichen englischen Aufschriften. Der ganze Titel ist in eben

so viel Zeit vollendet, als ein einziger Buchstabe brauchen
würde. Bei dem Gebrauchedieses Apparates ist das

Schneidenkostspieliger Fileten (welche dadurch unnöthig
werden) zu langen Bücherverzierungen (Goldleisten) ver
mieden, da diese als Lettern gesetzt werden, die nöthige Filete

bilden und dann zu ähnlichen Zwecken gebraucht werden
können.

[JEs gewinnt nach Vorstehendem den Anschein, als

wenn der bei uns und 'ebenso in ganz Deutschland, Frank

reich und Rußland gebrauchte Hand-Formrahmen oder

Schriftkasten bei den englischen Buchbindern nicht im Ge

brauche ist. Diesem aber könnte durch eine unbedeutende

und nicht viel kostende Aenderung die im Obigen beschriebene,

verbesserte Einrichtung gegeben werden, wenn fie zweckmäßig

erscheint. Jedenfalls würde eine große Zeitersparniß dar—

aus entspringen, wenn man den ganzen Titel mit einem

Drucke vollenden könnte, wozu es jedoch nöthig ist, daß

sich dem ganzen Satze eine gleichförmige Hitze geben läßt.
Auch hat es sein Gutes, wenn statt der Fileten kleine

Stücke, wie die Röschen, Einfassungen c. der Buch—

drucker, mit in den Schriftkasten gesetzt werden können.)

4. Dachziegel zu glasiren. J

(Nach Dingler.)

Obwohlbereitsden Römern das Glasirender Dach—
ziegel bekannt war und obgleich glasirte Dachziegel ebenso
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schön als dauerhaft sind, so findet ihre Anwendung doch so

venigStatt, daß sie in neuerer Zeit beinahe in Vergessenheit
zerathen sind. Nur in einigen Gegenden, wie z. B. in Di

'on in Frankreich, hat sich deren Anwendung erhalten, und

die mit solchen glasirten Dachziegeln gedeckten Häuser ge—

vähren dem Auge einen sehr angenehmen Eindruck. Die

Farbe der Ziegel läßt sich höchst mannigfach abändern. Fol—
gende Vorschriften werden dies erläutern.

Zu einer braunen ins Dunkelblaue ziehenden
Glasur sind 10 Theile Bleioryd,10Th.Quarzsand und 3
Th. Braunstein erforderlich; zu einer grünen: 10 Th.

Bleioxyd, 10 Th. Quarzsand und 1Th. Kupferoxyd; zu

einer gelben: 10 Th. Bleioxyd, 10 Th. Quarzsand und 4

Th. grünen Eisenvitriols; zu einer rothen 10 Th. Blei

oxyd und 10 Th. Quarzsand.

Alle diese Substanzen müssen durch ein Seidensieb ge
»eutelt und innig vermengt werden. Man bedient sich ihrer

auf folgende Weise. Zuvörderst wird ein Kleister (Schlichte)

rus Roggenmehl bereitet; dieser wird über die entweder zu
vor leicht gebrannten oder auch völlig rohen Dachziegel auf
twa 2/. der äußeren Seite gegossen,sodaßder Ziegel davon

ollkommen benetzt wird, das Ueberflüssige aber auch sogleich
abläuft; hierauf wird schnell, ehe die Flüssigkeit völlig ein—

iieht, mittelst eines Siebes von der vorbereiteten Glasurmasse

zleichmäßig aufgetragen. Die feuchten Schlichttheile saugen
die Glasurmasse an und halten so viel als nöthig fest; die

iberflüssige Masse läßt man durch einen gelinden Stoß oder

Anklopfen abfallen. Nachdem die Ziegel vollkommen ge
rocknet, sind sie zum Brennen auf die gewöhnliche Weise
dereit.

5. Kälber ohne Milch aufzuziehen.

Gar vielen Leuten fehlt es an der Milch, die dazu

nöthig ist, ein Kalb aufzuziehen; sie müssen dies entweder
zanz unterlassen, oder sind genöthigt, die Milch der Wirth

chaft zu entziehen. Für Solche dürfte nachstehender, in

einer französ. Zeitung gegebener Bericht der Beachtung und

Prüfung durch Versuche werth sein, den Hr. Labbé an die

Königl. landwirth. Gesellsch. in Paris abstattete.
» Ich hatte mit vielen anderen Landwirthen bemerkt,

daß maninder Nachbarschaft der Städte keine Rinder auf

zieht und zwar wegen des hohen Preises der Milch. Andrer
seits hatte ich durch vergleichende Versuche ermittelt, daß die

zelben Wurzeln (Möhren) die passendste Nahrung für diese
Thiere geben. Die Kuh, welcher man Möhren anstatt aller
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anderen Nahrung, selbst der Runkelrüben, reicht, giebt eine

größere Menge Milch, festeren Rahm und merklich bessere
Butter. Hierauf gründete sich der Versuch, den ich mit An

wendung der Möhren zu machen beschloß.—Am25.Sep
tember v. J. verständigte ich mich mit Hrn, Binnot, der im

Besitze eines Stärkenkalbes von 53 Tagen war. An dem—

selben Tage noch ließ ich 4* 0. Möhren zerreiben und in
ungefähr Quart siedenden Wassers thun, welches nach
4 — 5 Minuten vom Feuer genommen wurde. Dies Wasser

wurde nebst dem Mohrenbrei zur Hälfte einer jeden Milch—

portion am Mittage und Abende hinzugethan.— Am fol—
genden Tage wurde, wie oben, 1 e. Möhren in einem Quart

Wasser gekocht, wovon der dritte Theil mit einer gleichen
Menge Milch dem Kalbe zu jeder seiner 3 Mahlzeiten ge—

reicht ward. Nun vergrößerte man von Tag zu Tag um

einGeringes die Möhren- und Wassermasse, indem die
Milch um eben so viel vermindert wurde, so daß am IIten

Tage gar keine Milch mehr unter dem Getränke war. Vom

achten Tage an hatte man eine gekochte Kartoffel einer jeden

der 3 Portionen hinzugefügt. — Das Kalb war keinen

Augenblick krank, und gegen den 2osten Tag war man ge

nöthigt, die Nahrung zu vermindern, weil es zu fett wurde
und nicht zum Schlachten bestimmt war.— Ich glaube,

daß es vortheilhaft sein würde, die Kartoffel durch einen Eß—
löffel voll Weizenmehl zu ersetzen. Das Wasser, worin die

Kartoffeln gekocht wurden, darf auf keinen Fall dem Thiere

gegeben werden. «

6. Zu hoflender Absatz von Getreide und Mehl

nach Nordamerika u. s. w.

Unter dieser Ueberschrift las man unlängst in den

BörsenNachrichten der Ostsee folgenden Artikel, den wir
aus dem genannten Bl. entlehnen, weil derselbe auch über

den Mehlhandel im Allgemeinen sich verbreitet, einen Ge

genstand, auf welchen gegenwärtig von vielen Seiten

öffentliche Stimmen die Aufmerksamkeit zu lenken suchen,

indem man den Mehlhandel als das hauptsächlichste Mittel

betrachtet, den Getreidehandel Deutschlands vor bedeuten

derer Stockung zu sichern. Der Artikel lautet wörtlich also:

Unter der Rubrik » Deutschland muß RNordamerika

mit Mehl versorgen« befindet sich im Kölner Organ ein

Aufsatz, welcher, seiner Haupttendenz und seinen Zahlen—
Angaben nach, ganz mit dem übereinstimmt, was bereits

ein Aufsatz in Me.. unseres Blattes enhielt. Nur

darin sind wir abgewichen,
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daß, in Beziehung auf Nordamerika, wir die Aussicht

auf einen vortheilhaften Absatz von Weizenmehl als

weniger, von Weizen aber, als ziemlich gewiß dar

gestellt haben.

Wir glauben diese Meinung dadurch gerechtfertigt,
daß, abgesehen von einem etwas unvortheilhafteren Zoll

auf Mehl, im Vergleich mit Weizen, ersteres in Nord—

amerika einer zu strengen Inspection unterliegt, auch man

dort hinsichtlich der Qualität zu sehr verwöhnt ist, so daß

bis jetzt nur wenig von dem unsrigen dort Glück machen

mögte. — Alle Berichte von Sachkundigen in Nord—

amerika laden vorzugsweise zu Einsendungen von Weizen,

oiel weniger zu solchen von Weizenmehl ein. Auch ist

aus dem Bond in Englandschonsehr viel von ersterem,

fast noch gar nichts vom letzteren nach Nordamerika gegangen.

In soferne nun, als vorstehende Aufforderung » Deutsch—

land muß Nordamerika mit Mehl versorgen« dahin aus—

gelegt werden soll, daß man schon jetzt auf einen vor—

cheilhafteren Absatz dahin von Weizenmehl als von Weizen

rechnen könnte, müssen wir uns einen bescheidenen Protest
dagegen erlauben. Wohlverstanden, ist hier nur die Rede
von jetzt und dem Vortheilhafteren, und keines—

weges wollen wir die Behauptung aufstellen, daß deutsches

Weizenmehl guter Qualität überhaupt und nie nach Nord—

amerika rentiren könnte. —

Ueber Roggenmehl enthalten wir uns aller Aeuße—

rungen, indem über solches noch gar keine Erfahrungen

oorliegen. Daß dieses ganz zollfrei in Amerika ist, und
in soferne eine bessere Chance als Weizenmehl giebt, ist
bekannt.

Was die Fabrikation von gutem haltbaren

Weizenmehl im Uebrigen und Allgemeinen anbetrifft,
glauben wir nicht erst wiederholen zu dürfen, daß solche

sich als eine für Deutschland sehr vortheilhafte Branche

durchaus empfiehlt, und zwar aus folgenden Gründen:

I) der besseren Haltbarkeit und leichteren, weniger

kostspieligen Aufbewahrung wegen, im Vergleich zu Weizen;

2) des großen Feldes des Absatzes wegen, welches
sich für Weizenmehl (sehr häufig in Verbindung mit
Schiffsbrod und Fleischproviant) nach allen Gegenden hin

darbietet, welche die Nordamerikaner seither dierekte oder

Transito über England versorgten;

3 des coulanteren Handels wegen, welches Weizen

mehl, statt Weizens, schon im Lande selbst gewährt.
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Der Absatz von Getreide nach Nordamerika, so

bedeutend und vortheilhaft derselbe auch für jetzt werden

mag, kann in Zukunft, wenn auchnicht ganz, doch größten
theils wieder verloren gehen. Der Absatz von Mehl da—

gegen verspricht lange Dauer und manche Nebenvortheile,
die sich erst finden werden, nachdem die Sache im gehörigen

Gange ist. )
Ueber das gedrückte Verhältniß, welches unserm Ge

treidehandel gewöhnlicher Art bevorsteht, sobald Rußland
erst wieder anfängt, zu exportiren, haben wir uns schon
früher ausgesprochen. Wir sehen jetzt bereits wieder den

Anfang davon *) und müssen uns für nächstes Jahr auf

eine nachtheilige Konkurrenz von dieser Seite gefaßt

machen. Darum die höhere Industrie, die Fabrication
von Mehl nicht aus den Augen verloren! Sie ist es, die

Deutschland bei seinen im Uebrigen vorgeschrittenen Ver—

hältnissen geziemt und allein noch einen vortheilhaften
Absatz von Getreide für die Folge gewähren kann.

7. Neueste siteratur.

Bibliothek für Gewerbtreibende (Lebensbeschreibungen für

Gewerbtreibende.) Leipzig. 8 Gr
Fuchs, über den Werth der Biehassekuranzen. Cöln. 12Gr.

Gehrke, F., Beantwortung der 3 Kragen: Ist es möglich,

daß durch das Auslaugen des Holzes es dahin ge

bracht werden kann, daß es des Schwindens und

Quillens unfähig wird? Worin liegt der Grund,

daß jetzt so viele schlechte, undauerhafte Meubles an

gefertigt werden und wie wäre das Uebel zu heben?

Auf welche Weise kann man die schönsten und dauer—

haftesten Meubles, ohne daß das Holz durch ein che

misches Verfahrenzubereitet ist, anfertigen. Berlin.
6 Gr.

Herbst, pract. Unterricht in der Pferdezucht. Mit einer
Vorrede von Ammon. Sulzbach. 16 Gr.

Irlbeck, M., Vollst. Unterricht über Flachsbau und

Leinewandfabrikation mit besonderer Rücksicht auf

Bayern. Augsburg. 12 Gr.

 Man will — wird voneinigenSeiten in Nordamerika seit

kurzem berichtet — das Mehlgeschäft nach Südamerika, West

indien u. s. w. nicht fallen lassen, sonst würde man bedeutend

weniger an Zufuhren von Weizen bedürfen, als jetzt der Fall ist.

* Zufolge Mittheilung aus St. Petersburg waren die Preise

von Getreide dort jetzt merklich billiger und schon Roggen

für Nordamerika gekauft worden.
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Kalina von Jäthenstein, der weiße Maulbeerbaum

und die auf ihn begründete Seidenzucht. Prag. 6 Gr.

Kleinschrod, Ministerialrath, Großbritanniens Gesetz—
gebung über Gewerbe, Handel und innere Communi—

cationsmittel. Stuttgart. 2 Rthlr.

Kützing, theor. pract. Handbuch der Orgelbaukunst. Mit
8 Kupfertafeln. Bern. 1 Rthlr. 4 Gr.

Lux, Thierarzt, Zooiasis oder Heilungen der Thiere nach
dem Gesetze der Natur. 2. Aufl. Ir. Theil. 16 Gr.

Mittel das Kalben der Kühe bei Tage zu bewirken.

Leipzig. 6 Gr.

Moll, Beschreibung einer landwirthschaftl. Reise durch
Frankreich, deutsch herausgegeben von Schweitzer.
Dresden. 21 Gr. (Schluß folgt.)

Nachrichten und Berichte.
Aus der Gegend von Stargard, den 6. Novem

ber. — Die Erndte, auf den mehrsten Gütern spät be—

endigt, ist im Ganzen nicht so' reichlich als im vbrigen
Jahre ausgefallen; besonders hat das Wintergetreide nicht
so viel Fuder gegeben, obgleich einige Güter eine Aus—
nahme davon machen. Die Bestellung der Saaten ist

vegen der Nässe im September schwierig gewesen; manche
Büter haben spät gesäet, und es giebt sogar deren, die

nicht ganz haben zusäen können. Dennoch stehen die
Zaaten größtentheils gut. Der Raps hat viel von der

Raupe gelitten, fast allerwärts mehr oder weniger. Die

Kartoffeln, besonders die späteren Sorten haben gut ge—

ohnt, sind auch noch fast alle vor dem Froste aus der

Erde gekommen. Hinsichtlich der ländlichen Arbeiten wäre

aoch gutes Wetter zu wünschen, weil die Ackerbestellung

aoch zurück und an den meisten Stellen der Flachs noch

aicht eingebracht ist. Für die Schafe wäre auch noch

trockene Witterung erwünscht, weil dieselben bei der Nässe

die Stoppeln nicht gehörig haben benutzen können und

Heu auf allen Gütern fehlt, indem es überall wenig Klee—

heu und Vormath gegeben hat und die Nachmath großen—

theils verdorben ist.

(Groß's Schmiedessen-Apparat.) Ueber
diesen Apparat, von welchem in M 12 und 13 d. Bl.

die Rede war, bringt 40 des Würtemberg. Wochen

hlatts einige neuere Nachrichten. Hr. Groß fährt un

ermüdet fort, seine Apparate (wobei das Feuer mit erhitzter

Luft in Verbindung mit Wasserdämpfen gespeist wird)

theils zu verbessern, theils weiter zu verbreiten und genießt
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auch das Glück, daß seine Erfindung immer mehr die ver—
diente Anerkennung findet. (Ueber die Verbesserungen,
welche der Apparat im Laufe des letzten Jahres erfahren
hat, werden wir nächstens berichten. In Berücksichtigung
der verschiedenen Feuerarbeiter läßt Hr. G. jetzt, statt der
frühern drei Sorten, fünferlei in verschiedener Größe
so wie auch doppelte fertigen, zum Gebrauche für Hammer—
und Grobschmiede, für Schlösser und Nagelschmiede. Da—
mit beim Einsetzen und bei der Behandlung keine Fehler be—

gangen werden, wird gegenwärtig jedem Exemplar eine
gedruckte kurze Gebrauchsanweisung beigegeben; doch ist
zu bedauern, daß Hr, G. aus Rücksicht auf weitere Patente,
die er noch zu erhalten hofft, auch jetzt noch keine genaue
Abbildung seines Apparates veröffentlicht. Indessen ver—
breitet sich dieser in und außethalb Würtembergs mehr und
mehr; die Zahl der abgesetzten Exemplare steigt bereits
auf 9), wovon 67 im Inlande (in Stuttgart allein 26)
sich befinden, 32 aber ins Ausland gingen. Den Verkauf
der Apparate hat gegenwärtig das Handlungshaus Morn
hinweg und Brecht in Stuttgart. Was besonders
deutlich für die Brauchbarkeit solcher Gebläse-Vorrichtungen
spricht, ist der Umstand, daß schon Viele, durch die Er—
fahrung von der Nützlichkeit des Apparates überzeugt, sich
noch einnen zweiten Apparat angeschafft haben; ja Hr.
Postschmied Rühle in Augsburg hat. sich sogar 4
Stück kommen lassen. Eine große Menge von Zeugnissen
über die Leistungen dieser Apparate beweisen, daß die früher ge—
rühmten Vortheile von 20 bis 30 Proc. Gewinn an Kohlen
und 15 bis 20 Proc. an Zeit sich überall bewährt haben,

wo ein solcher Apparat vorschriftmäßig aufgestellt und ver—
ständig damit umgegangen wurde.

(Aus einem Berichte in der Allg. Zeit. über die Herbst—
messe in Frankfurt a. M.) — Ziehen wirdieeinzelnen
Hauptzweige unseres Meßhandels in nähere Betrachtung,
so gewahren wir, daß der englische Manufactur—
waaren-Handel in sichtlichem Abnehmen begriffen ist.
Bereits haben sich mehrere hiesige Großhändler entschlossen,
ihren Geschäftsbetrieb nicht ausschließlich mehr auf eng—
lische Manufacturwaaren zu beschränken und ihren Kun—
den angezeigt, daß man sich bei ihnen auch in vereins—
ländifchen Artikeln werde versorgen können.— Unter

andern haben die sächsischen Merino's einen so hohen Grad
von Vollendung erreicht, daß sie den besten französischen
gleichkommen und selbst ein geübtes Kennerauge sie von
diesen kaum noch zu unterscheiden vermag. VBeträcht—
liche Mengen von preußischen und sächsischen Manufactur—
waaren wurden von Einkäufern aus Nordameika, nament—

lich aus New-Hork, eingethan, die solche in ihrer Heimath
für englisches Fabrikat ausgeben.

Unter den französischen Modewaaren machte sich ein
neuer Kleiderstoff, Mousscline de Caire, vortheilhaft
alhhedtaedcdttetteXXRXR)AXAXtXœWROÄXXAO..

Redacteur: Mussehl.
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hemerkbar. — Durchschnittspreise füir Leder waren: Wild—

ohlleder pr. 36 — 45 J.; Zahmsohlleder 34 bis

21./.3 Fahlleder 46 bis 32..; braunes Kalbleder
72 bis 70 .; schwarzes Kalbleder 586 bis 62M.3
chwarzes Zeugleder 36 bis 40 .; Roßleder 36 bis 38
.; alaungahres Schaafleder, die IO0 Stck. 830 bis 603
sohgahres 30 bis 90

Münchener Blätter berichten, daß in der seit 18
Jahren jeden Winter daselbst unter Leitung des königlich.
Bauraths Dr. Vorherr bestehenden Baugewerksschule
bis jetzt 1384 Schüler Bildung und Unterricht erhalten
haben; darunter 380 Fremde und unter diesen 19 Mecklenbur—

er; die meisten von den in dieser Schule gebildeten Bauleuten
bereits als Bauwerksmeister, andere als Baubeamte

und selbst als Künstler in verschiedenen Staaten wirksam.

Anzeige.
Ich habe eine Brodschneide-Maschine nach der in M IB des

Wochenblattes gegebenen Beschreibung angefertigt, von deren Zweck
mäßigkeit man sich durch Ansicht bei mir überzcugen kann. Auf Be—
tellung verfertige ich das Stück zu 220 8, wobei das Messer
ganz aus Stahi geschmiedet ist; auch würde ich noch eine Verbesserung
anbringen konnen, wodurch es möglich wird, daß die Maschine auch
dann noch ohne Aenderung brauchbar bleibt,wenn das Messer schon
sehr beträchtlich abgeschliffen sein wird. Zugleich empfehle ich mein
dager von Schneidovaaren agiler Art, so wie ich auch jede Beftellung
orompt und billigst bei anerkannter Güte der Arbeit ausführe.

Friedland den Sten November 1836.

F. Auerbach,
 WMeasserschmicd und Schleifer.

Kornpreise c.

Wismar den 4. November.
Weizen bis 100 A; Roggen 70 ; Gerste 60 ;

Hafer 45 J; Erbsen 80 ; Rapsaat, Winter-, 200, Gommer.

160 AQui N.2/ pr. hiesige Last.
* Stettin den 4. November.

In Getreide ziemlich lebhafter Umsatz. Weizen 36 — 40 Ne
Roggen 26 — 23. A; Gerste 22 -28. ; Hafer 15 —

16 M3 Erbsen 39 — 33 AC (GRüböl in loco 13 M)

Anclam den 5. November.

Weizen 1 y ä Roggen, I
Gerste 25 Nas Hafer I2703 Erbsen 1IMö ) (Kar-
toffein 7 ; Butter pr. Pfund 79. 58)

Wolgast den 7. November.
Weizen 1 4O —- 12 93 Courant;Roggen 1 9

Gerste 20 —-,22 93 Hafer 14 733 Erbsen 1I —5 —
Raps 3 A( — 15 93 Rübsen 3 ů3 :.;
Schlagleinsaat 2 A IO - 15 9

Rostock den 8. November.
Weizen 44 — 145 ; Roggen 32 — 36 03

Gerste 20 — 34 M3; Hafer 20 — 3 Erbsen 320 - 40 A

Neubrandenburg den 10. November.
Weizen 1 -0 Roggen M

Gerste 40 3 Hafer 322 3 Erbsen 1 Aö

VügdhdtddhNOÆO OXOOOàOäÄO.CuRROàOXOI ”àO ààRœôO ÑàààXOääæä X IÛOàÆ&amp;OäXÆMMt MQb MOMWMthueulcteeWlbbl
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1. Dorn's flache Dachdeckung.

Der Königl. Preuß. Fabriken-Commissionsrath Dorn

in Berlin hat schon seit mehreren Jahren Versuche mit einer
neuen, flachen Dachdeckung angestellt, welche sehr viel ver

sprechend erscheint, und nicht nur die größten Baumeister

des preußischen Staates interessirt, sondern auch von meh
reren derselben mit gutem Erfolge ausgeführt worden ist.

Auch einige Mitglieder des Mecklenb. patriot. Vereins haben
diese Art der Dachdeckung in Berlin gesehen und dem Ver

eine, als vractisch, empfohlen.

Die flache Dachdeckung ist schon vielfältig auch in
nbrdlicheren Gegenden gewünscht und hin und wieder aus

geführt worden, weil sie bei Wohngebäuden in Städten

manche Annehmlichkeiten gewähret und mannigfache Vor
züge vor den gewöhnlichen Dächern hat. Flache Dächer
sind 1) viel leichter darzustellen; 2) man hat dabei im

Durchschnitt Fläche weniger zu decken; 8) ein solches
Dach wird viel niedriger, als ein gewöhnliches, und dennoch
gewinnt man an Raum, wenn die Wände des Gebäudes

nur bis etwa zur Höhe des Dachstuhls aufgeführt werden;

Oees widersteht dem stärksten Sturme; 5)es ist erforder
lichen Falles am leichtesten auszubessern, und wird, wenn

es seinem Zwecke entspricht, viel weniger der Reparatur be

dürfen, als ein gewöhnliches Dach; 6) es gereicht zur Zierde
des Gebäudes und kann 7) als Beloedere, Garten, Trocken

platz c. benutzt werden. — Dessenungeachtet haben die

—2z
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ändern sind, bei uns keinen Eingang gefunden, weil die

dazu verwandten Mackrialien, die in jenen Ländern genügen,

in unserem Clima theils der Nässe, theils dem Froste nicht

Widerstandleisten. Die geringsteMenge Wasser, welche
zindringt, zersprengt, sobald sie zu Eis wird, die härteste
Mischung und bewirkt die Zerstörung des Daches.

Hr. Dorn hat in Berlin flache Dächer aus Lehm mit

Anstrichen von Steinkohlentheer und Harz bauen lassen,

welche sich nun seit 3 Jahren und länger vollkommen erhal

en haben. Auch Hr. Architect Winkelmann in Berlin ließ
inige Dächer nach Dorn's Anleitung bauen, diese mißglück
en aber, indem nicht nur der Regen sie durchweichte, son

dern auch der Wind den Theeranstrich wegwehte. Hr. W.

gab 1835 eine Schrift heraus, ) worin er Anleitung zu

einer verbesserten Bereitungsart der flachen Dächer giebt,
und worin besonders eine Mischung aus Lehm und Ger

berlohe, auf Latten aufgetragen, empfohlen wird.
In Beziehung hierauf sagt Hr. Dorn M, er habe

durch den Druck über diesen Gegenstand, bevor nicht wenig—

9 Anweisung zur Anfertigung der Dächer aus Lehm und Stein

kohlentheer nach Angabe des Hrn. c. Dorn und nach eigenen

Erfahrungen bearbeitet von Winkelmann, Architectenin

Berlin. Berlin. Logier. 1835. 2 Bogen.

in der Vorrede zu der Schrift: Practische Anleitung zur Aus—

führung der neuen flachen Dachdeckung, Anlegung künstlicher
Fußwege c. von J. F. Dorn c. Nebst Abbildungen und

;
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stens 2 Jahre verflossen waren, nichts bekannt machen wol—
len, um während dieser Zeit sowohl seine Versuche über die

Verbesserungen seiner Deckart fortzusetzen, als auch die be—

reits ausgeführten in Betreff ihrer Haltbarkeit zu beobachten.

Mehr als diese Zeit sei indessen verflossen, ohne daß etwas
von ihm über diesen Gegenstand im Drucke erschienen wäre.

Durch die Schrift des Hrn. Archit. Winkelmann sei er je—

doch veranlaßt worden, selbst eine Schrift herauszugeben, um

das Publikum mit seinen desfallsigen Resultaten bekannt zu

machen, ihm eine zuverlässige Anleitung zur Ausführung sei—
ner neuen Deckart zu geben, und so dasselbe gegen Nach—

theile zu sichern, welche leicht durch W.'s Schrift herbeige
führt werden könnten. Hinsichtlich der mißlungenen Ver—

suche W.'s, und der Anwendung von Latten und Gerberlohe

sagt er: »Ueberhaupt scheint es, als suche Hr. W. absicht

lich meine desfallsige Belehrung durch unrichtige Angaben
und eine eben solche Ausführung herabzusetzen, wie aus dem

mißlungenen Versuch seiner Dachdeckung hervorgeht, sich
selbst aber Verdienste um diese anzueignen, die ihm doch

nicht zukommen; so z. B. äußert er sich in seiner Schrift,
als wenn er die Latten zuerst bei dieser Deckart angewendet

hätte, welche ich jedoch vonAnfang an einem Jeden, folglich
auch ihm hierzu empfohlen habe, und ebenso ist es auch der

Fall mit der Geberlohe, welche ich vom Anfang dieses Jah—

res [1835] an dazubenutzt und allgemein empfohlen habe
auch schon von mehreren Anderen früher, als von dem Hrn.
W., hierzu verwendet worden ist.«—

Die von Hrn. Dorn zur Bildung flacher Dächer an—

gewendete Mischung und sein ganzes Verfahren hat zum
Zwecke, weichbleibende und nachgebende Lagen mit festeren
zu verbinden, um den nachtheiligen Einwirkungen zu ent—

gehen, welche die Elasticität und das Werfen der Sparren,

die Einflüsse der Hitze und Kälte auf die bisher zur flachen

Dachdeckung angewendeten Materialien: Steine, Kitte, Ce—
mente, Pech, Theer c. ausübten.

Den Abfall des Daches kann man nach Belieben 8

bis 12 Zoll pr. Ruthe machen, undesbleibt sich gleich, ob
derselbe von einer, oder von der Mitte aus nach beiden Sei—

ten statt findet. Soll der Raum unter dem Dache zu

Zimmern mit ebener Decke benutzt werden, so ist eine

Balkenlage erforderlich, über welche das Sparrwerk gelegt
wird. Soll der Dachraum als Boden benutzt werden,

Bemerkungen über die Construction dieser Dächer von J. H.
Richter, Rathszimmermeister. Berlin 1835. 12 7
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so kömmt es auf eine etwas schräge Decke nicht an, und

die Balkenlage bleibt weg. Die Sparren (nach Winkel
mann schwaches Kreuzholz von 4 bis 5 Zoll Stärke, und

von Mitte zu Mitte 2 bis 234 Fuß von einander ent—

fernt) werden bis auf den Sims hinaus dicht mit Latten

oder mit schmalen durch die Säge getrennten Brettern

benagelt. (Nach W. sind Dachlatten am besten und zwi
schen ihnen bleibt bis 34 Zoll Zwischenraum). Hie

durch ist dem Nachtheil des Schwindens und Werfens
yorgebeugt, den Bretter haben würden. Die Lattenscha

ung wird nach Dorn's Berechnung nicht theuerer als
eine Bretterschalungz doch kann man, besonders bei länd

ichen Wixthschafts-Gebäuden, auch Spaltlatten anwenden,
die nicht zu breit und uneben sind. Selbst ungespaltene
Stangen von gehöriger und nicht zu ungleicher Stärke

ind anwendbar. Auch kann man, wenn die Sparren

aicht zu schwach sind, dazwischen einen sogenannten halben
Windelboden machen, der mit den Sparren eine ebene

Oberfläche bildet, worauf dann die Dachdeckung gelegt
vird. Um den Abfall des Daches etwa 2 bis 4 Zoll

über das Gesimse hinwegzuleiten, bedient man sich der

Dachziegel, des Zinkes oder Eisenbleches.
Um die Bedeckung mit dem nach den bisherigen

Versuchen geeignetsten Materiale auszuführen, wird ein
Bemenge von Lehm und Wasser und frisch gebrauchter

faseriger Gerberlohe bereitet. Man fügt von der Lohe ge

rade so viel hinzu, als nöthig ist, um eine Masse zu bil—

den, welche sich leichtmit der Maurerkelle verarbeiten läßt,
wozu etwa 3, bisweilen etwas mehr Lohe und Lehm,

dem Volumen nach, erfordert wird. Lehm und Lohe müs—

sen aufs Beste mit einander vermengt und das Gemenge
von allen Steinchen und Klumpen völlig befreit werden.

Ist bei der Vermengung von Lehm und Lohe das richtige

Verhältniß getroffen, so erhält eine daraus auf dem Dache

gebildete Lage nach dem Trocknen keine Risse; zu viel

Lehm macht diese rissig, wozu fetter Lehm mehr als mage—
ret beiträgt, daher es gut ist, solchem etwas Sand zuzu—

setzen.

MitdieserMasse wird die ganze Dachfläche zunachft 3*
Zoll stark belegt, so daß diese erste Lage noch 1bis 2 Zoll
weit auf den Ueberfall von Zink, Blech oder Dachsteinen

hinausreicht. Die Arbeit wird mit der Maurerkelle ver

richtet, und um die Lage möglichst gleichmäßig zu machen,

legt man zweiabgehobelte Latten von e Zoll Starke,
zwei Fuß von einander entfernt, quer über die Dachlatten
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undbreitet zwischen diesen die Masse gleichmaßig aus,
nachdem sie stark angeworfen wurde. Wird dann die eine

Latte an einer Seite des fertigen Estrichstreifens wegge—

nommen, und wieder zwei Fuß von der andern entfernt

angeheftet, so kann ein zweiter Streifen gefertigt werden,
worauf dann die Latte zwischen beiden Streifen herausge

nommen und die durch sie gebildete Rinne mittelst der

Kelle ausgefüllt, auch etwa mittelst des Ziehbrettes abge

zogen wird. An den Theilen, wo die Lagen zusammen

—
mit der Schärfe der Kelle die Fasern der Lohe in einan

der zu bringen und dann zu ebnen, indem sonst öfters an

diesen Theilen Risse beim Trocknen entstehen.
Bei günstiger Witterung ist diese Lage in einigen

Tagen getrocknet und wird nun mit (nach W. bis zum

Sieden erhitzten) Steinkohlentheer mittelst eines Maurer

pinsels stark getränkt. Der Theer durchdringt wegen der
Lohe die Masse leicht und es entsteht eine filzartige Fläche,
welche keinem Reißen unterworfen ist. (Nach W. wird

der Theeranstrich so lange wiederholt, als noch ein Ein

saugen des Theers bemerkt wird, wobei man mit dreima

ligem Anstriche ausreicht). So wie diese Lage vom Theer
durchdrungen und auf der Oberfläche trocken ist, wird

Theer in einem Kessel über Kohlenfeuer erhitzt und darin

der sechste Theil seines Gewichtes Harz oder Pech aufge

lös't. Pech und Harz lös't sich in wenigem Theer über

Feuer leichter, weshalb es zweckmäßiger ist, erst in dieser
Art die Lösung zu bewirken, und alsdann den fehlenden

Theer in dem angegebenen Verhältnisse zuzusetzen. Nach—

dem diese Lösung etwas erkaltet und weniger flüßig ge
worden ist, bestreicht man damit obige Lage möglichst
stark, und wenn etwa eine halbe oder ganze Quadratruthe

damit bestrichen ist, bestreut man diesen Theil mit mög—

lichst scharfem, trockenem und von Steinen befreitem Mauer

sande so dick, daß nichts vom Anstriche zu sehen ist, und

fährt so fort. Ein Theil des Sandes verbindet sich so

gleich mit dem Theer und Harz und bildet eine weiche,

nachgebende Lage, auf welcher mansofort gehen kann,
doch muß man sich in Acht nehmen, selbige nicht zu be

schädigen, vorzüglich wenn der überflüssige Sand abge

fegt worden ist, welches zur völligen Fertigung des Daches

geschehen muß. Die Vermischung des Theers mit Harz
oder Pech geschieht einerseits deswegen, um hiedurch dem

Steinkohlentheer, welcher, der Luft ausgesetzt, flüchtiger
Natur ist, mehr Dauer zu geben.

286

Jetzt wird noch eine Lage von Lehm und Lohe auf
getragen, welche man beliebig schwächer machen kann, wo

bei man, um die Beschädigung der zuletzt erwähnten wei

hen Lage zu verhüten, den aufgestreuten Sand nur nach

und nach mittelst eines Haarbesens abkehrt, und die ent

hlößten Stellen auf die oben beschriebene Art belegt, bis

die ganze Fläche gleichmäßig bedeckt ist. Nachdem diese
Ldage getrocknetist,wirdsie,wie die vorige, mit Stein—
kohlentheer getränkt, mit Pech- oder Harzlösung bestrichen,
vorauf der überflüssige Sand liegen bleibt und die Be

dachungfertig ist. Hr. Dorn hält jedoch für nöthig hin—
zuzufügen: »Da indessen der überflüssige vom Theer und

Harz nicht gebundene Sand durch Sturm und Regen
nach und nach vom Dache entfernt wird, und vorzüglich

ei warmer Witterung die Lage von Sand, Theer und

Harz sehr weich wird, folglich durch Betreten leicht
Feschädigt werden kann, so istessehrzu empfehlen, den
berflüssigen Sand auf die erwähnte Art mittelst eines

daarbesens wieder davon zu trennen, die ganze Fläche

rochmals mit einer dünnen Schicht Gerberlohe und Lehm

zu übertragen, diese, nachdem sie trocken geworden, zu
heeren und dann sogleich (also ohne Anwendung von

darz und Pech) mit etwas trockenem Sande zu überstreuen.

Hiedurch wird eine Lage gebildet, die sich nicht beschädigen
äßt und dem Ganzen überhaupt mehr Dauer giebt.«

Die aus Theer, Harz und Sand gebildeten Lagen

zeben dem Dache Elasticität. Durch eine starke Lage die

es Materials besserte Herr D. vor 6 Jahren eine tief

ausgefaulte Hausthürschwelle aus; sie hat die ganze Zeit

hindurch sowohl dem starken Betreten, als auch den Ein

wirkungen der Witterung widerstanden; sie nimmt bei
warmer Witterung noch leicht durch die Spitze eines

Stockes tiefe Eindrücke an, welche aber durch das Betre

ten wieder verschwinden. — Die mehrfachenLagen sind

erforderlich, damit eine die andere gegen die Einwirkung

der Athmosphäre schütze und um so mehr ihre nachgeben
den Eigenschaften erhalten werden. Eine gute Eigenschaft

dieser Dachdeckung ist auch, daß fortwährende Nässe auf

—DD000
jährige Erfahrung über diesen Punkt beweist, und daß sie
weniger feuergefährlich ist, alsStrohbedachung.
Man ist übrigens auf die hier bisher angegebenen

Materialien nicht beschränkt. Man kann auch (dickflüssigen)

Holztheer anwenden, derfreilich theurer ist, aber besser,
und zugleich der Vermischung mit Harz oder Pech nicht
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bedarf. Auch kann man statt der Gerberlohe Moos und
Flechtenarten, fasrige Wurzeln, grobe fasrige Sägespähne
von den Schneidemühlen c. anwenden,sowiedieGerberlohe

überhaupt nicht so brauchbar ist, wenn sie durch Stampfen
zerkleinert wurde. Hr. D. fand die frischgebrauchte Gerber
lohe am passendsten, wozu die Rinde auf eigenen Mühlen

durch Mühlsteine zerkleinert oder gemahlen wird und da

her faserig bleibt. Haare, Häcksel u. dgl. sind nicht zweck—
mäßig, indem sie vom Theer weniger durchdrungen werden.

Was die Kosten dieser Dackdeckung betrifft, so be
stehendieHauptausgaben in denjenigen für Theer und
Harz oder Pech. Die TonneSteinkohlen-Theer (à 100

Duart) zu 2, M und der Centner Harz zu 3 be

rechnet, belaufen sich die Kosten für diese Materiglien pr.
500 Fuß Deckung, wozu LE Tonne Theer und

Harz erforderlich sind, auf5M,oder354 Silberpfennig
pr. IJ Fuß. Werden Arbeitslohn und Materialien mög—

lichst hoch angeschlagen, so kam der NFuß dieser Deckung
Hrn. Dorn dennoch nur auf 75 Spf. zu stehen. Die

Stärke der Decke betrug 1 8Soll und das Gewicht von
1Fuß derselben 7 bis 8 0.

2. Auskführliche Belehrung über Beizen auf Holz,
Knochen, Horn c.

Beize ist ein durchscheinender, farbiger Anstrich, der
die natürliche Textur des gebeizten Materials noch erken

nen läßt; Beizen heißt, einem Materiale eine Farbe
ertheilen, die bis auf eine gewisse Tiefe in dessen Ober—

fläche eindringtz und je tiefer dies Eindringen erfolgt,

desto vollkommener ist das Beizen. DieBeizeunterschei—
det sich also von einem bloßen Anstriche; letzterer haftet

nur oberflächlich auf dem Holze c., und wennerabge—

schabt wird, so erscheint der angestrichene Gegenstand in

seiner natürlichenFarbe wieder; die Beize dagegen muß
ein Schaben, ja unter Umständen ein schwaches Abhobeln

und Abdrehen aushalten, ohne daß die Farbe verschwindet.
Wegen des erforderlichen Eindringens derBeize ist es da
her auch nicht gleichgültig, welches Material gebeizt wer
den soll; und so wie Metalle und dichte Steinarten sich

gar nicht beizen lassen, so ist auch ein großer Unterschied,
ob Knochen und Elfenbein oder Holz gebeizt werden soll,

ja auch bei den verschiedenen Holzarten macht ihre ver

schiedene Dichtigkeit das Beizen mehr oder weniger schwierig
Auch auf die natürliche Farbe des Materials kommit

viel an. Weiche und weiße Holzarten lassen sich fast in
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allen Schattirungen beizen, so auch Knochen und Elfen
bein; mehr ins braune fallende Holzarten kann man da

gegen nur noch dunkler oder schwarz beizen. Ebenso ist
es mit dem Horne, welches, wenn es auch klar ist, die

ebhaften Farben doch nur schlecht annimmt, sich dagegen

für Braun und Schwarz eignet. Je gleichförmiger die
Textur einer Holzart ist, um so tiefer dringt die Beize

ein, selbst wenn das Holz sonst nicht zu den weichsten ge

hört. Daher lassen sich dünne Blätter von einigen Ahorn
arten mit allen Farben durch und durch beizen und selbst

n dasfeste Buxbaumholz dringt die schwarze Beize fast
einen Viertelzoll tief ein.

Buxbaumholz, welches eine schöne gelbe Farbe hat,
würde man nicht leicht schwarz beizen, wenn es nicht ge

schähe, um es dem Ebenholze ähnlich zu machen. Zu den

Flöten z. B. wird gewöhnlich Buxbaumholz genommen,

heils weil es leichter als Ebenholz ist, theils weil sich in

elbigem nicht leicht Risse finden, die im Ebenholze sehr
häufig vorkommen. Die Käufer verlangen jedoch Flöten

von Ebenholz, und um ihnen zu genügen,beizt man das

Burxbaumholz schwarz, wodurch es dem Ebenholze täuschend
ähnlich wird; daneben eignet sich Buxbaumholzin aller
Hinsicht besser zu diesem Fabrikate, weshalb man hierin

keinen Betrug finden kann.

Auch das Eichenholz läßt sich gut und tief schwarz
beizen, was man bei der festen, groben und sehr ungleichen

Textur desselben kaum erwarten sollte. Es kann sogar in

ziemlich starken Stücken so durch und durch schwarz wer—

den, daß man es zerschneidet und unter dem Namen

schwarz Eichenholz zum Auslegen von Fußböden und

zu mancherlei anderen Arbeiten verwendet.
Bei allen Beizen, die tief eindringen sollen, muß

das Holz oder ein anderes Material lange in der flüssigen

Beize liegen. Gewöhnlich wendet man die Beize dazu
kalt an, nicht weil es mit der kochenden Flüssigkeit nicht

besser und schneller gehen würde, sondern weil ein anhal
tendes Kochen zu umständlich und kostspielig ist, und man

—
denselben Zweck erreicht. Bei kleinen Stücken und wo das

Beizen schnell gehen soll, wendet man wohl das Kochen an,

bei großen ist es aber nicht thunlich und hier muß man denn

sich gewöhnlich damit begnügen, die Beizen mit einem
Pinsel oder einer weichen Bürste aufzutragen.

Die zu beizenden Gegenstände sind zuvor mit dem
Hobel, auf der Drehbank c. zu vollenden, und mit Bims
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stein, Schachtelhalm oder Fischhaut ganz glatt zu bearbeiten.

Erwärmung aber, sowohlderBeize als des Holzes c. be

fördert das Eindringen der Beize gar sehr, undesist gut,
das Holz schon vor Anwendung der Beize 30 bis 40

Stunden lang in einer Wärme von 300 R. zu erhalten, um

seine Poren zu öffnen, Feuchtigkeit und Luft daraus zu ver

treiben. Das Auftragen der Beize muß im Allgemeinen

wiederholt geschehen, nachdem man jedoch zuvor jedesmal

das völlige Trocknen des vorherigen Anstriches abgewartet

hat; statt des wiederholten Auftragens dient einmaliges

Kochen des Holzes in der Beize, (wenn dies ausführbar ist),
bis sie einige Linien tief in das Holz gedrungen ist. Die
gewöhnlichen Holzarten, welche man beizt, sind: Ahorn,
Birnbaum, Erle, Esche, Fichte und Tanne, Nußbaum,

Pappel, Platane, Roßkastanie, Roth- und Weißbuche, Ulme.
Die Nüance der durch eine Beize zu erlangenden Farbe

ündert sich oft nach Beschaffenheit des Holzes; so nimmt
z. B. das Holz von Esche, Platane, Rothbuche durch Bra

silienholzabkochung eine der reifen Vogelkirsche ähnliche,
Ahorn, Weisbuchen, Lindenholz eine dem alten Mahagoni

ahnliche, Nußholz eine dem rothen Mahagoni ähnliche Farbe
an. Beim Beizen der Knochen oder Beinarbeiten ist er

forderlich, daß das Bein ganz von Fett befreit sei, was

bekanntlich schon vor der Verarbeitung durch Auskochen und

Bleichen, besonders durch anhaltendes Kochen in einer aus

Pottasche bereiteten Aetzlauge nöthig wird, und worüber
weiter unten ausführlichere Angaben erfolgen.

Nur in einigen Fällen hat die Beize gleich die Farbe,

die der zu beizende Gegenstanderhalten soll; in vielen an—
deren ist erst eine vorbereitende Flüsstgkeit anzuwenden, durch
deren Hülfe die gewünschte Farbe hervorgebracht wird. Oft
auch muß das Holz oder ein anderes Material die Farben

der Beize noch erst verändern,jaineinigen Fällen wird diese
Veränderung auch durch die Luft und das Licht bewirkt.

Die meisten Beizen sind aus dem Pflanzen- und Mi

neralreiche genommen, thierische Stoffe werden höchst selten

angewandt. Die mineralischen Beizen sind den anderen
vorzuziehen, weil sie an der Luft beständiger sind, als die

Pflanzenfarben, die unter Einwirkung des Lichtes sehr leicht

verbleichen. Dennoch muß man sich zu Roth und Gelb ge

wöhnlich der Pflanzenfarben bedienen, weil sich diese durch
metallische Niederschläge nicht hervorbringen lassen. Selbst
ein gutes Braun kann meistentheils nur aus Pflanzenstoffen

gewonnen werden. In solchen Fällen ist dann immer die

Beize, welche sich unter gleichen Umständen am längsten bei
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iner lebhaften Farbe erhalt, den anderen vorzuziehen. Im

Allgemeinen ist von den Pflanzenfarben zu merken, daß sie

gewöhnlich durch Säurenerhöht,durch Alkalien *) verdunkelt
verden. Eine Abkochung von Blauholz wird nach Säuren

oth, durch einen Zusatz von Pottasche braun und bedient

nan sich dieses Mittels auch, um eine braune Beize zu be

reiten. Einige blaue Pflanzensäfte werden durch Alkalien

auch grün, doch hat man von dieser Eigenschaft bisher noch
aicht für die BeizeGebrauch gemacht. *

Die fein zertheilte Thonerde hat die Eigenschaft, die

Farben nicht allein sehr gut in sich aufzunehmen, sondern sie
auch an andern Körpern zu befestigen. Das ist der Grund,

varum man zu manchen Beizen einen Zusatz von Alaun

nacht, denn der Alaun enthält schwefelsaure Thonerde, diese

nerbindet sich mit dem zu beizenden Gegenstande und befestigt

zugleich. die Farbe der Beize. Nebenher bewirkt der Alaun

zuch durch einige freie Säure eine Erhöhung der rothen
Farben. Bei Knochen und Elfenbein ist vor jeder Beize,
die man ihnen geben will, immer erst eine Behandlung mit

Alaun erforderlich, weil dieser besser als die Beizen selbst ein

zringt, diese an sich zieht und befestigt.

Unsere einheimischen Holzarten bedürfen gewöhnlich
keiner Vorbereitung zur Annahme der Beizen; nur bei eini—

gen sehr festen, wie z. B. dem Holze der Weißbuche, ist es

zut, selbiges vorher einige Stunden in Weinefssig zu weichen
oder sie mit heißem Essig zu überstreichen. Aeste des

Kiefern und Tannenholzes nehmen, wie die harzigen Stellen

zieses Holzes, die Beizen nicht an. Solches Holz wird
edoch nicht zu guten Sachen verarbeitet und daher auch

aicht leicht gebeizt.. Im Nothfalle müßte man das Harzige

erst durch Aetzlauge **) oder Spiritus auszuziehen suchen.
Ausländische Holzarten erfordern manchmal wegen ihrer

‚arzigen Theile ebenfalls eineBehandlung mit Aetzlauge.
Selten werden jedoch solche Holzartengebeizt, da sie ge
wöhnlich von dunkler Farbe sind.

Nach diesen allgemeinen Bemerkungensollen nach
und nach die einzelnen Beizen nach der Verschiedenheitder
Farben und ihre Anwendung auf Holz, Knochen c. an

gegeben werden.
———

) Alkalien sind Laugensalze, vorzugsweise Kali (potasse, Pott—
asche), Natron (Soude, Soda) c.

M Aetzlauge (Seifensiederlauge) ist eine Aschen oder Pottaschen
lauge, welche durch Kalk ätzend gemacht (d. i. von Kohlen
säure befreit) wurde.
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3. Die Bereitung des Stearins und der Btearin-

lichter nach Leuchs.
(Schluß.)

*. Umwandlung in Talgsäure mittelst

Schwefelsäure. Hierauf gründetsich Lefevre's Ver
fahren, das schon so oft als Geheimniß verkauft wurde,
obgleich es seit Jahren fast in allen technischen Zeitschriften

undin vielen Büchern zu finden ist. Man kocht ) 100

Talg mit 25 bis 30 . Wasser und2. Schwefel
säure eine Stunde und gießt dann das Ganze in einen

Zuber von dickem Holz, den man gut bedeckt, damit der

Inhalt nur ganz langfam erkalten kann. Nach 2 bis 3

Tagen wird der Talg geronnen sein und sich in seinen öl

und talgartigen Bestandtheil geschieden haben. Man schlägt
ihn in Lagen von 2 bis 3 Finger Dicke zwischen feste

Tücher, schichtet sie über einander und bringt sie dann unter

eine schwere Presse. Zwischen je zwei Lagen legt man,
um den Abfluß des Oels zu erleichtern, ein Weidengeflecht.

Man preßt nun allmählich, bis das Oel vollkommen aus

getreten ist, und erhält so 26 bis 39 pCt. Olein, je nach

der Temperatur, bei der das Auspressen vorgenommen

wurde. Dieses Oel kann sehr gut gebraucht werden, um

gezogenen Lichtern die ersten Lagen zu geben. Der in

den Tüchern zurückbleibende Talg ist trocken, brüchiger

als Wachs, dessen Weiße und Unveränderlichkeit er besitzt.
Wie gewöhnlicher Talg raffinirt, wird er sehr schön und

gibt Lichter, die niemals rinnen. Ist er zu brüchig, so
oersetzt man ihn mit weißem Wachs.

5. Umwandlung in Talgsäure mittelst Ver—
seifung. Man bringt 100 Theile Talg und 100 Th. Wasser,

welches WTh. ätzend gemachte Pottasche (bereitet aus 20 Th.

Pottasche und 3 Th. lebendigem Kalk) enthält, zusammen
in einem Kessel zum Kochen, rührt es fleißig um, damit

die sich bildende Seife sich nicht an die Wände des Kessels

anhänge und ersetzt das verdampfende Wasser durch Zusatz

von anderem. Wenn die Seife sich vollkommen gebildet

—D
fordert wird, und was man daran sieht, daß die Masse

vollkommen gleichförmig und durchscheinend

geworden ist und mit Wasser eine gute Auflösung

bildet,sowirdsie mit so viel heißem Wasser verdünnt,
daß sie bis auf eine Temperatur von 50 Grad *) ab

) Leuchs Oel und Fettkunde S. 1735.

) Es sind hier wahrscheinlich Grade nach Celstus gemeint;
500 G. — 400 5.
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zekühlt, beim Ausgießen keine Faäden zieht, und dann mit

SchwefelsäureoderSalzsäurezerlegt.Letzteres muß mit
der Vorsicht geschehen,daßmannichtmehrSäurehinzusetzt,
als zum vollkommenen Zerlegen der Seife nöthig ist.

Diesen Zeitpunct erkenntman daran, wenn bei einem

erneren Zusatze von Säure kein Aufbrausen mehr folgt.

Die ausgeschiedenen beiden Fettsäuren erheben sich auf

die OberflächederwässerigenFlüssigkeit;manläßtAlles
erkalten, und wenn dies geschehen und die Masse das

Ansehen eines steifen Mörtels hat, nimmt man sie ab,

hringt sie in ein starkes leinenes Tuch und preßt sie
in einer Presse tüchtig aus. Was abläuft, ist Elain-—

säure; die zurückbleibende Stearinsäure wird noch

einmal mit Wasser, in welches man etwas gereinigten

Weinstein und Alaun gethan hat, gekocht und geschäumt
und dann in ein Gefäß ausgegossen. Nach dem Erkalten

dellt diese Stearinsäureeine sehr trockene und weiße Masse
dar, die nun zur Verfertigung der sogenannten Stearin

derzen verwendet wird.

Diese Lichter haben den Vorzug, daß sie keine Flecken
hervorbringen, wenn einige Tropfen davon auf irgend ein

Zeugfallen; durch bloßes sanftes Reiben verschwinden ste
sogleich wieder. Ferner ist ein besonderer Vorzug dieser

Lichter, daß sie ein noch helleres und glänzenderes

Licht verbreiten, als die Wachskerzen,undmit

diesen das Angenehme haben, daß man nicht nöthig hat,
sie zu putzen. Ein Uebelstand, der anfangs ihren allge
meinen Gebrauch hinderte, war die Schnelligkeit, mit

welcher sie verbrannten. Durch eine den Dochten gegebene
Festigkeit mittelst dichterer Fäden und durch stärkere Win—

dung (Flechten) des Dochtes ist jedoch dieser Uebelstand
beseitigt worden, indem dergleichen Dochte die zu schnelle

Aufsaugung des Brennstoffs mäßigen, und demselben nur
bis zu einer gewissen Höhe zu steigen gestatten. — Zum

Pressen hat man eine ziemlich starke Presse nöthig. Den

Kasten derselben legt man mit einemstarken Leintuche aus,
das die Größe haben muß, um, wenn der Kasten voll ist,

oben von allen Seiten übereinander gelegt werden zu können;

hierauf bringt man die Masse in 2 bis 3 Finger dicke

Lagen in dieses Tuch, legt aber, um das Pressen zu er—

leichtern, zwischen jede Lage der Talgmasse ein Stück ge—

flochtenes Wedenzeug (etwa von einem Korbgeflechte,) und
fahrt mit dem Einlegen solcher Lagen so lange fort, bis
der Kasten der Presse ganz angefüllt ist. Dann legt man

die Leinwand übereinander (oder bindet sie zusammen), und
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setzt die Presse in Thätigkeit. Das Pressen muß anfangs

langsam geschehen; erst nach und nach vermehrt man den

Druck,bis endlich bei starkem Pressen nichts mehr austropft.

4. Gemeinnützliche Notizen.
(Pistorius'sches Gährmittel.) Man maischt

ungefähr eine halbe Stunde vor dem Haupt-Maischen 5. Neueste Cittralur.

1 Berl. Scheffel Schrot in einem besonderen Bottich ein, Prechtl, technolog. Encyclopädie, oder alphabet. Handb.

laßt die Temperatur auf 860 R. herabkommen, setzt dann der Technologie, der technischen Chemie und des Ma—
3 Berl. Eimer kaltes Wasser und 1 Eimer kalte, dünne schinenwesens. 7r. Band. Glasblasen bis Hutmacher—

Schlempe nebst 7 bis 8 Quartgute Bierhefen zu, und kunst. Stuttgart. 3 Rthlr. 12 Gr. (Ir. bis br. Bd.

rührt Alles wohl. durch, bis die Temperaturauf240R. .. 1830 — 1835. 21 Rthlr.)

herabgekommen ist. Nach einer Stunde wird die Masse Prinz, Prof. der Thierheitk., das Verschneiden oder die
aufhören zu gähren, worauf man wieder 2 bis 3 Eimer Castration der Milchkühe, eine landwirthschaftl. Ore

kalte Schlempe zusetzt; nach einer kurzen Zwischenzeit ration für Oekonomen und Thierätzte. Leipz. 6GGr.
hebt die Gährung wieder an und ist dann grade im Nepertorium der Thierheilkunde nach homöopathischen
—D — Grundsätzen. Leipzig. 21 Gr. .

Man feht zu jener für 1Scheffel Schrot 12 bis 13 Schmelzer, das Ganze der Runkelrübenzuckerfabrikation
Quart von dieser hinzu. Die Bereitung dieses Gähr nach den neuesten Methoden. 2. Aufl. Mit 16

mittels ist leicht; daffelbe gewährt eine Ersparniß von * — —— n rih
uster 4 zthi r nberg, Zusammenstellung und Vergleichung einer

—8 en 853 Bier DeifelderwirthschaftunddreierleiWechselwirthschaften
 en auf das Areal eines Rittergutes begründet. Dresd.9Gr.

Fasfer oid icht zu machen.) Ein neues Faß, Stieglitz, Gesch. der Baukunst vom frühesten Alterthum
in welches Oel gefüllt werden soll, wird, ehe noch der bis in die neueren Zeiten. Neue Ausg. 1836. 3 Rtlr.
zweite Boden eingesetzt ist, mit einer siedenden Auflösung Wie ist Armuth in den deutschen Staaten zu verhüten
von Glaubersalz getränkt, indem man eine solche Auf— und dagegen allgemeiner Wohlstand zu verbreiten,

losung in selbiges schüttet und mit einem Besen nach trotz aller Einwendungen? Quedlinburg. 8 Gr.
allen Seiten verbreitet. Wird die Flüssigkeit kalt, so Wölfer, Anweisung zuden Straßenpflasterarbeiten- Mit
schüttet man sie aus dem Fasse und wieder siedende hin- 6 lithograph. Tafeln in Fol. Quedlinburg. 16 Gr.
ein, welches man drei bis viermal wiederholt. Hierauf Zier, Beitrag zur Geschichte und Verbreitung und Ver—

wird das Faß ausgewischt, aber nicht ausgewaschen, der nomnmung,der Rübenzuderfabrication in Oeutsch, — geschah dafür in den Jahren 1832

ebenso getränkte Boden eingesetzt und es ist nach einigen 836. Zerbu 18 Gr.
Stunden öldicht. Das im heißen Wasser sehr auflösliche .2.
Glaubersalz ist hiebei in alle Poren des Holzes gedrungen, Nachrichten.
hat sich beim Erkalten in selbigen krystallisirt und sie da (Handels-Lehranstalt in Braunschweig.)
burch völlig verstopft. Im Oel unauflöslich kann es von Das Collegium Carolinum in Braunschweig zerfällt in eine

demselben nicht wieder ausgezogen werden, ihm auch humanistische, eine technische und eine merkantilische Ab
keinen Nachtheil bringen. (Künstl. Ruhest.) theilung, und neben ihm besteht eine landwirthschaftliche

(Bester Kleister zum Aufkleben der Flaschen— Lehranstalt, deren Zöglinge jedoch auch den Unterricht des
Etiketten.) Diefer wird nach Berzelius folgender Carolinums benutzen können. Die merkantilische Abthei
maßen bereitet: man erweicht Tischlerleim in starkem ung bildet eine vollständige höhere HandelsLehranstalt,
Essige, kocht ihn und setzt ihm während des Kochens feines die wie jede der beiden anderen Abtheilungen, ihren be

Mehl zu, so daß ein Kleister entsteht. Diefer haftet sehr onderen Vorstand hat, und so weit es ihre eigenthümliche
gut und kann, ohne zu faulen, aufbewahrt werden, so daß Tendenz erfordert, selbständig ihren Zweck verfolgt. Ihr
man ihn stets zum Gebrauche vorräthig hat, wenn man Zweck ist die wissenschaftliche Ausbildung derer, welche der

ihn ineine weithalsige Flasche mit eingeschliffenem Stöp—
sel thut. Will man ihn gebrauchen, so nimmt man mit

einem Spatel etwas davon heraus und ist er zu dick, so

kann man ihn durch Erwärmen über einer Lichtflamme
etwas verdünnen.
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einst dem höheren Handelsstande angehören, welche Kauf—
leute im vollen Sinne werden wollen. — Die hohe

Landesregierung hat die Wirksambkeit dieses Institutes, um
die größte Gemeinnützigkeit des Unterrichtes möglich zu
machen, nicht auf die Unterweisung derer beschrankt, die

noch mit der wissenschaftlichen Vorbereitung auf den Ein—
tritt in den Hañdelsstand beschäftigt sind, sondern sie hat
in dem Plane der höheren Handels-Lehranstalt auch auf

solche Handlungsbeflissene, die bereits ein bestimmtes

Handlungsgeschäft zu ihrem künftigen Lebensberufe erwählt
haben, und sich als Lehrlinge oder als Kommis ihrer

kaufmannischen Ausbildung wegen in Braunschweig auf—
halten, Rücksicht genommen, und ihnen, sofern sie das Be

dürfniß fühlen sollten, entweder früher Versäumtes nach—
zuholen, oder einzelne Lücken in ihren Kenntnissen auszu—
füllen, oder ihr Wissen zu erweitern und sich in ihrem

Fach auf einen höhern als den gewöhnlichen, auf einen
wissenschaftlichen Standpunct zu stellen, die freieste Be—

nutzung, sowohl des gesammten Lehrcursus, als einzelner
Vorträge und Uebungen gestattet. Die Zweckmäßigkeit
dieses Planes ist allgemein anerkannt worden, und noch

vor Kurzem hat der Braunschw. hochachtbare Handels
stand, dessen bekannter Gemeinsinn jedem zeitgemäßen
Unternehmen fördernd die Hand bietet,aufs Zuvorkom
mendste der Ausführung desselben seine Unterstützung und
Mitwirkung zugesagt; mehr als 150 Handlungen haben —

sich schriftlich bereit erklärt, so weit die Verhältnisse ihres Kornpreise x.

Hauses und der Gang ihrer Geschäfte es zulassen, ihren Stettin den 11. November.

nen pn hnmis hn de ee Zehedeshan w Ceerede erhat sch müch tehrt 2anstalt zu erlauben. — Durch diese der Anstalt ver- letzten Preise am Landmarkt waren ¶Weigen 36 — 913 Rop
liehene gemeinnützliche Tendenz und Ausdehnung theilen —J— 30 B pie en  iI,

sich dieBesuchenden derselben in 2 Cassen. Zu der einen Anclam den. 12. November.
gehören alle bereits in ein Handlungsgeschäft Eingetretene, Weizen 1 Mt 161 yn Roggen 1.S

welche in der Regel nur an einzelnen Vorlesungen und Berste 23 le  Grsin 63 (ar-
Uebungen Theil nehmen, und die andere besteht aus sole Lesfeln 84 Hyn3 Butter pr. Pfund 8 Ha)

chen Juünglingen, die vor ihrem Eintritte in eine Hand— Weien —— den * —— mä
lung erst einen vollstandigen Cursus in den Kaufmanni· 1 32 8 —— gung — n 137
schen Fach- und Hülfswissenschaften machen wollen. Wie 5 6

diese beiden Arten von Besuchenden an Alter, Vorkennt Rostock den 15. November.

nissen, Reife des Verstandes, Abhängigkeit ihrer Stellung c. Weizen 4b 8 -13 A; Roggen 322 - 37.

verschieden sind, ebenso haben beide auch verschiedene indi. Gerste 28 — 35 03 Hafer 20 — 28 6rbsen 36-41

viduelle Zwecke bei dem Besuche der Anstalt vor Augen. Neubr andenburg den 17. November

Eine gleichförmige Feftstellung der Bedingungen zur Auf- 10——* —* B—;, 3 7
— — —— ————

Redacteur: Mussehl. Druck und Verlag v V. Hoepfner.

nahme, des Grades der verschiedenen Vorkenntnisse c. für

beiderlei Arten von Besuchenden muß daher begreiflicher

Weise wegfallen. Die, welche bereits ein bestimmtes
Handlungsgeschäft ergriffen haben, erhalten die Erlaubniß
‚um Besuche einzelner Vorträge und Uebungen durch eine
ihnen ausgefertigte Legitimations-Karte; diejenigen aber,
welche aus einem öffentlichen oder Privat-VInstitute un—

mittelbar auf die höhere Handels-Lehranstalt zur Fort

etzung und Vollendung ihrer wissenschaftlichen und kauf—
nännischen Ausbildung kommen, werden durch eine förm
iche Immatrikulation unter die Studirenden des Caroli

ums aufgenommen, erhalten eine Matrikel und sind den

Disciplinar-Gesetzen desselben gleichmäßig, wie die im—

matrikulirten Studirenden der humanistischen und der tech—
nischen Abtheilung unterworfen.

Citerarische Anzeige.
Inder Unterzeichneten ist erschienen und in allen

Buchhandlungen zu haben:

Vollständige Naturgeschichte der sogenannten
Rappsmade, nebst den Mitteln gegen ihre

VerheerungenderOelsaaten.Geheft.45.
Neustrelitz und Neubrandenburg.

L. Dümmlers Hofbuchhandlung.
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J. Beschreibung der Lämmer Aufszucht in der

Schälerei zu Wiebrechtshausen.

Der Hr. Amtmann Ernst zu Wiebrechtshausen bei
Nordheim im Königreich Hannover hat, wieHr. Prof.
Sprengel, aus eigener Anschauung überzeugt, versichert,
eine ganz vortrefflich und bis ins kleinste Detail muster
haft geführte Oekonomie, so wie höchst sinnreiche und nach

ahmungswürdige Wirthschaftseinrichtungen. Derselbe hat
in den Annalen der deutschen Landwirthschaft die Art und

Weise beschrieben, wie er die Lämmer aufzieht, wovon

Folgendes das Wesentliche ist.

Der Zweck der Fütterungsart, die Hr. Ernst seit

1824 bei seinen Lämmern eingeführt hat, ist weniger, der

Drehkrankheit entgegenzuwirken, als vielmehr wo möglich

kräftigere und, rücksichtlich der Größe, gleich—
mäßigere Lämmer zu erziehen. Die Ansicht,
von welcher derselbe bei der Einführung seiner Fütterungs
art ausging, war, die Lämmer so viel als möglich natut—

gemäß zu ernähren und zugleich den schädlichen
Einwirkungen des Weideganges und »der

Witterungs-Ereignisse entgegen zu wirken;
sein Hauptprinzip, welches zur Erlangung einer an Körper
bau gleichmäßigen Heerde befolgt wird, besteht darin:
minder kräftige Thiere durch stärkere Futtergaben mit

den kräftigeren Individrngleichen Alters schnell in gleichen
Rang zu bringen. Die, Sird in der ganzen Heerde und

bei jedem Alter, vorzugsweise aber bei den Laämmern be—

obachtet, weil es hier vom allergrößten Einfluß auf das

ganze Leben des Thieres ist. Durch Separation der

weniger kräftigen ThiereinmehrereAbschläge wird dieses,
bei gehöriger Achtsamkeit, bald erreicht. Da aber alles Vieh

auf der Weide neben den saftreichsten Gewächsen zugleich
weniger saftreiche und sogar trockene Pflanzen sindet und

frißt, so werden auch die Lämmer im Sommer nicht ganz

grün, im Winter nicht ganz trocken gefüttert.

Die Verfahrungsart bei dieser halb grünen, halb
trockenen Fütterung, (die in nassen Jahren bei der ganzen

Schäferei eingeführt ist, ist folgende:
Nachdem die Lämmer 5 bis 6 Wochen alt sind,

werden sie, während die Mutterschafe gefüttert werden, von

denselben getrennt. Sie werden in einem Bretterverschlage

abgesperrt, damit sie die Mütter nicht sehen und wo mög—

lich nicht hören. Hier bekommen sie das beste trockne
Futter, meistens Heu oder Klee, welches sie sehr bald

gerne annehmen.
 WVon der 8. bis IOten Woche werdensie ebenfalls

während der Fütterung der Mütter abgesperrt und erhalten
neben dem früheren trocknen Futter eine kleine Portion

Körnerfutter, am besten Hafer.

Von der 10. bis 13ten Woche bleiben die Lämmer

den Tag hindurch anfangs 3, dann 6, darauf 9 Stunden
'n ihrem Verschlage abgesperrt und kommen in der 13ten

Woche nur des Nachts zu ihren Müttern, um dadurch
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die Unart des Wollabfressens, was sie aus langer Weile

thun, zu verhindern. Sie erhalten in dieser Zeit neben

dem Heu oder Klee gequellte Erbsen zum Futter, etwa

1 Himten (ca. 50 Pfund oder 10 Berl. Metz.) auf 200

Köpfe. Die Mütter gehen in den letzten Wochen dieser

Periode gewöhnlich schon einige Stunden auf die Weide.
Von der 13. bis 15ten Woche haben die Lämmer

den Stall für sich allein, indem die Mütter bei Tage auf
der Weide und bei Nacht in den Hürden sind. Die

Mütter machen jedoch täglich einen Besuch bei den Lämmern,

wobei jenen ein kleines Futter im Stalle gereicht wird;

die Zeit dieses Besuches wechselt aber sehr ab; bald kommen

sie des Morgens, bald des Mittags, und bald des Abends,
damit nicht die Lämmer an die Zeit gewöhnt werden und

die Mütter erwarten. In der letzten Zeit dieser Periode

kommen die Mütter einen Tag um den andern und blei

ben zuletzt ganz aus. Das Futter der Lämmer besteht,

außer der täglichen Muttermilch, in Heu, Klee, gequellten
Erbsen und auch wohl in Stroh. n

Nach der 15ten Woche, erhalten die Lämmer, nach

dem die Absetzung auf obige, den Müttern, so wie den

Lämmern sehr gut bekommende Art erfolgt ist, ihr Futter
in allmählig steigender Quantität fort, bis zu dem Zeit

puncte, wo grünes Futter vorhanden ist. Ist nun Klee,
Luzerne oder Wickhafer zu haben, so wird den Lämmern

so bald als möglich davon gereicht, doch mit der Vorsicht,

daß anfänglich nur ein kleines Futter täglich, allmählig

mehr und mehr davon gegeben wird, bis endlich
die Gesammtnahrung der Lämmer aus 5/ grünen und

trocknen Futters besteht. Diese Fütterung bleibt bis zur
Ernte, wo die Lämmer in die Stoppelfelder auf die Weide

gebracht werden. Sobald mit der Gabe des grünen Fut—

ters angefangen wird, fallen die gequellten Erbsen weg.
Das Grünfutter muß natürlich wo möglich trocken ein

geholt und vor dem Erhitzen bewahrt werden; bei Negen

wetter wird das trockene Futter nicht gespart; je mehr

Regen, desto mehr trockenes Futter, sei es auch nur Stroh,

wird jungen und alten Schafen gereicht. —

Die Lämmer, so wie die sämmtlichen Schafe erhalten

nur reines-Wasser als Getränk, und dieses fließt ihnen

durch eine Röhrenleitung beständig frisch zu, ein Umstand

den Hr. Ernst für sehr nützlich uud nothwendig hält. Die
meisten Schafe nehmen entweder den Zapfen, durch welchen

das Wasser zufließt, ins Maul, oder halten das Maul

unter den Ausfluß des Zapfens, so daß sie das Wasser
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auffangen, ehe es in den Trog fällt; selten säuft ein

Schaf aus dem Troge.
Die Lämmer werden so wenig als möglich beunruhigt

und es wird für luftige Kühle im Stalle gesorgt, wobei

sie zusehends gedeihen. Die Thüren des Stalles stehen

beständig offen, so daß die Lämmer nach Gefallen auf den

Schäfereihof gehen können; bei Tage jedoch, vorzüglich
wenn es sehr warm ist, kömmt keines zum Vorschein,

wogegen sie am Abend fröhlich außerhalb des Stalles um

herspringen. Bei gutem Wetter und warmen Nächten

im Mai oder Juni) gehen die Lämmer sobald als möglich

auch des Abends in die Hürden und kommen früh Mor—
gens wieder zum Futter nach dem Stalle; auch dieses

lernen sie bald und befinden sich gut dabei. Nachdem

die Lämmer geschoren (im Juni) und wieder etwas be

wachsen sind, gehen sie, wie oben angegeben, nach der
Ernte ins Stoppelfeld und genießen nun noch das Vor

recht der alleinigen Hude auf den jungen Kleefeldern;
auch wird ihnen täglich noch gutes Futter trocknen Heues

oder Klees auf dem Stalle gereicht — weiter gilt kein

Vorzug mehr vor den übrigen Schafen. Als Jährlinge
erhalten sie kein Kornfutter, wohl aber, wie alle übrigen
Schafe, auf 100 Stück täglich 2 Himten Kartoffeln, un

gewaschen und ungeschnitten, so wie sie aus der

Erde genommen sind.

Bei dieser halb grünen, halb trockenen Fütterung
bekommen die Lämmer schon frühzeitig eine Vorliebe für

diese Fütterungsart, welche sich bei ihnen bis ins späte
Alter erhält und ihnen gut thut. Zu jeder Jahreszeit,
wenn es sehr nasses und schlechtes Wetter ist, wie auch

zur Zeit der Schur, wenn Staub oder Regen zu heftig

find, bleiben sämmtliche Schafe zu Wiebrechtshausen im

Stalle und erhalten trocknes Futter. Anfangs erhoben
Schafmeister und Schäferknechte dann wohl großes Klag
geschrei nach grünem Futter, und wirklich kamen die

Schafe, ehe sie das trockene Futter gewohnt waren, dabei

sehr zurück und wurden hohlleibig. Jetzt ist kein Unter
schied mehr, ob die Schafe geweidet werden, oder bei

trocknem Futter einige Tage im Stalle bleiben, und die

Schaferknechte sind ebenso sehr für das Verfahren, als sie

früher dagegen waren.
Die anfängliche Besorgniß, daß die eingeführte Er

nahrungsweise der Lämmer viel mehrFutter kosten werde,
als die frühere, hat sich als ungegründet erwiesen. Das
grüne Futter, welches ihnen auf dem Stalle gereicht wird,
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ist wenig in Vergleich zu dem, was sie bedürfen, wenn
sie auf die Weide gehen. Es waren nämlich früher den

Lämmern die besten Angerweiden eingegeben, auf denen
sich, wie später der Erfolg zeigte, eine den Lämmern gleiche

Anzahl alter Schafe mehr und gut ernähren konnte. Neben

den Weideangern, die zwar sehr gesundes Futter lieferten,

aber in trocknen Jahren sehr litten, war ihnen zugleich

das Brachfeld eingeräumt; dazu kam noch eine Breite

Landes mit Gerste, Hafer und Wicken (sogenanntem

Wickhafer) besäet, auf weicher die Lämmer, nach dem Ab—

setzen, geweidet wurden, und endlich noch eine Breite Klee
nach Abfuhr des ersten Kleeschnittes. Die Lämmer waren

zwar, je nachdem sich die Vegetation üppig zeigte, gut
zenährt und nach Verhältniß gesund, allein sie blieben
sehr ungleich an Größe und durchgehends zu klein. —

Bei der eingeführten Fütterungsart auf dem Stalle liefern

von der Breite Wickhafer und dem 2ten Kleeschnitt, welche

sonst die Lämmer zur Weide mit erhielten, erstere das

grüne Futter, letztere das trockene Futter, was zur Stall

fütterung nöthig ist. Die früheren Weideanger der
Lämmer, so wie die Hütung im Brachfelde sind nun er—

spart und zur anderweitigen Benutzung disponibel. Zu—

gleich versichert Hr. Ernst, daß jeder, der sein Verfahren
bei der Lämmer-Aufzucht befolgt, unter gleichen Verhält—
nissen, wie er, eine kräftige und gesunde Schafheerde er—

ziehen werde.

2. Ueber die Fütterung der Schweine mit

gesäuertem Futter.

Wenn mehlige, süße, faserige Körper mit etwas

Wasser und einem Gährungsmittel an einen warmen Ort

gebracht werden, so gehen sie in die saure Gährung über,
durch welche Essig gebildet wird. Zu viel Wasser oder zu

kalte Temperatur verursachen, daß die saure Gährung zu

bald inedie faulige übergeht; zu wenig Wasser, daß sie
nur langsam von Statten geht. Je feiner zertheilt der

Körper ist, desto leichter und vollkommener säuert er; deß—
halb muß man Klee, Kraut c. so fein als möglich zer

schneiden, Rüben und Kartoffeln klein zerstoßen, Getreide

mahlen oder schroten lassen, bevor sie in die saure Gäh—

rung gebracht werden.Das Futter wird hiedurch erweicht,
leichter auflöslich, weit nahrhafter, und der sich bildende

Essig ist einigen Thieren, vor allen aber den Schweinen,
sehr zuträglich und befördert bei diesen die Mastung. Den
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Kühen giebt das saure Futter viel Milch und auch den

Schafen ist es angenehm. Die vorzüglichsten sauren Fut—
terarten sind das saure grüne Futter, die sauren Rüben

und das saure Mehl- oder Schrotfutter.

Um die beiden ersteren Futterarten zu bereiten, wer

den Rüben, Kartoffeln, Kohl, Klee c. zerschnitten, oder

noch besser fein zerstampft,mit etwas Salz lagenweise in
ein Faß eingetreten, mit Gewichten beschwert und übrigens
wie Sauerkraut behandelt.

Wichtiger und nahrhafter als dieses Futter ist das

zesäuerte Futter, welches aus Getreideschrot oder Mehl,
Kartoffeln und überhaupt aus jedem mehligen Körper be
reitet werden kann. Man rührt es mit warmem Wasser

uind etwas Sauerteig an, läßt die Mischung 12 Stunden

und drüber säuern, rührt sie beim Gebrauche mit Wasser
zu einem dicken Tranke an und giebt sie dann mit trocke

nem Futter, z. B. mit Erbsen c. Je älter und saurer

dies Futter ist, desto lieber wird es von den Schweinen

gefressen; es ist für sie das beste am schnellsten mästende

Futter und wird besonders beim Beginnen der Mästung

mit Vortheil gegeben, da es sehr treibt und aufschlemmt,

zühlt, und die Freßlust erregt; wenn es aber nicht aus

Getreideschrot bereitet ist, so erzeugt es weiches lockeres
Fleisch und wenig Fett. Um das letzte zu erhalten, müssen
Erbsen, Wicken, überhaupt ein hartes Futter, dabei ver

üttert werden. Die Engländer erhalten die besten Speck
chweine, die schon bis zu einem Gewichte von mehr als

1000 2. gemästet wurden, durch einen Sauerteig, der aus

10 Maß zu Brei zerquetschten gekochten Kartoffeln und
1 Maß geschrotenen oder gekochten Erbsen oder Wicken

hereitet wird; hiebei wird das Fleisch weißer und fester,
als wenn man das Futter auf irgend eine andere Art

bereitet.
Unm mit gesäuertem Futter Fleisch- und Speckschweine

zweckmäßig zu nähren, verfährt man sehr gut auch folgen
dermaßen. Sobald die Kartoffeln gedämpft sind, werden

sie noch ganz heiß zu Brei gemahlen, gequetscht oder ge

stampft; hierauf werden unter 1 Sack Kartoffeln (zu
240 4.) 28 . Kleie gemengt. Dieses Gemenge wird
in einen Bottich gebracht und, wenn es zu trocken und

ocker ist, um einen Teig zu bilden, mit wenigem Wasser

dersehen; so bleibt es 10 — 12 Tage stehen, bis es völlig

auer ist. Durch Zusatz von Sauerteig kann man die
Zäuerung beschleunigen. Bei diesem Futter werden die

Schweine fett genug, um gutes Pökelfleisch und Schinken
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zu geben. Will man sie fetter haben, um guten Speck
zu erhalten, so beginnt man damit, 530 2. Gerstenschrot

statt der Kleie zu jedem Sack Kartoffeln zu mengen und

vergrößert nach und nach die Menge des Schrotes, bis
es die Hälfte des Gewichtes der Kartoffeln. erreicht. Wie
zuträglich diese Fütterungsart ist, sieht man aus folgen—
dem Beispiel.

Zwei Ferkel, ungefähr 7 Wochen alt, wogen am

2ten April 1832 No. 1. 33 A., No. 2. 28 . Sie

wurden mit gesäuertenKartoffeln und Kleie bis zum J.
October gefüttert; von der Zeit an erhielten sie mit eini

gen anderen Schweinen zusammen Kartoffeln mit Gersten

schrot gesäuert. Es ward mit 50 20. Schrot auf den Sack

Kartoffeln angefangen und diese Quantität jede Woche um

10 c. vermehrt, so daß sie zuletzt 110 . Schrot zu den

Kartoffeln erhielten. Diese Schweine waren niemals ein

gesperrt, sondern liefen immer mit einigen anderen in einem

eingeschlossenen kleinen Felde umher. Am IOten November

wurden sie geschlachtetundwogenlebend419und 404

Sie hatten also in 212 Tagen resp. 386 und 376 . an

Gewicht gewonnen. Das todte oder Fleischergewicht dieser
Schweine war 330 und 316 0.

3. Kleeheubereitung.
Ueber ein Verfahren, welches demjenigen ähnlich ist,

das in No. 14, Art. 6.d. Bl. beschrieben ward, berichtet

Hr. Bardonet-Desmartel im Journ. des conn. us. Fol—

gendes: Nachdem Klee und Luzerne, die ich zu Heu be—

stimmt hatte, auf dem Felde halb getrocknet waren, ließ ich
sie auf den Ort bringen, wo ich sie in Mieten aufbewahren

wollte, und zu dem Ende auf einem Platz von 48 Fuß Länge

und 18 Fuß Breite eine Unterlage von Reisigbunden ge—

macht und darüber eine dichte Schicht frisches Weizenstroh

gelegt worden war. Auf diese Unterlage wurde nun der

halbtrockene Klee schichtweis abwechselnd mit Haferstroh ge
breitet und dabei darauf gesehen, daß immerfort von beiden,

Klee und Stroh, gleich viel genommen, und beide auf gleiche

Weise festgetreten wurden, damit sich die Gährung regel—

mäßiginderganzenMasse entwickele. Nachdem der also
gebildete Haufen eine Höhe von 12 Fuß erreicht hatte, wur

den die Klee- und Strohlageu allmählig eingezogen, so daß

der Haufen die Form eines Daches mit einer Neigung von

45 Grad erhielt. Nach wenigen Tagen entstand im ganzen

Haufen eine Gährung, die einen angenehmen Geruch um

sich verbreitete, und während welcher jener auf 55 seiner
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rüheren Höhe zusammensank. Nun ließ ich ihn mit einem
Strohdache, wie die Kornmieten bedecken, um ihn gegen die

Herbst und Winternässe zu schützen.— Das Futter war

vortrefflich und das Stroh durch dieses Verfahren dem Vieh
fast ebenso angenehm und gedeihlich, als der Klee und die

Luzerne geworden.

4. Benutzung der Schweinshaare zu Krollhaar.

Bisher hat man keine andere Krollhaare gekannt, als
oon Roßhaaren. Da aber in neuester Zeit der Gedanke

aut geworden ist, daß man dieselben vielleicht auch aus

Schweins haaren (also nicht blos aus Borsten) dürfte ver—

ertigen können; so hat der Stuhlmacher Tode in Güstrow
ich das Verdienst erworben, zu beweisen, daß dies wirklich

vahr sei. Dieser Mann, ein achtbares Mitglied des Ge—

verbevereins, zeichnet sich durch Nachdenken und ungewöhn
iche Kenntnisse aus, und da er dies Nachdenken auch bei

einem mit Schweinshaaren angestellten Versuche angewen
det hat, so ist es ihm gelungen, mit so viel Heede, daß sich
die Schweinshaare daran hängen,dieletzteren eben so zu
spinnen, wie es mit den Roßhaaren geschiehet. Das Brühen
dieses Gespinnstes und die weitere Verarbeitung, ist völlig

demjenigen Verfahren gleich, welches bei den Roßhaaren
beobachtet wird. Das Pfund dieser Krollhaare kann für

10 ßl. geliefert werden, und ist von stärkerer Spannkraft,

als bei denen, die aus Pferdehaaren gemacht sind. Wir

hätten also ein Fabrikat von Materialien, die bisher weg

geworfen wurden, und dies Fabrikat ist besser, als dasjenige

bon Pferdehaaren. Wer rohe Schweinshaare verkaufen
vill, der findet an dem genannten Stuhlmacher Tode in

Züstrow seinen Abnehmer. Zu sammeln sind sie sehr leicht
nit einem Haarsieb, womit sie aus dem Wasser geschöpft

werden, in welchem der Landmann seine Schlachtschweine
abbrühet.

C. F. Michelsen.

5. Schwarze Beizen lür Holz, Knochen, Horn ec.
Die schwarze Beize ist eine dernützlichsten, denn

sie wird zu sehr vielen Hausgeräthen gebraucht, zu welchen
man nicht Ebenholz anwenden kann oder will, und viele

Begenstände bedürfen derselben, damit sich Vergoldungen
und andere Verzierungen um so besser hervorheben. Zur

Hervorbringung dieser Beize wird fast immer das gal

lussaure Eisen gebraucht, und hierauf kömmt es, so
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berschiedenartig auch manche Vorschriften ausfallen mögen,
am Ende immer hinauaus.

Die Gallussäure kommt als eine eigenthümliche
Saure in den Galläpfeln vor und hat von diesen den

Namen erhalten, obschon man sie nicht blos in jenen
durch Insectenstiche verursachten Auswüchsen der Eich

häume, sondern auch im Safte der Eichen und vieler
anderen Pflanzen findet. Diese Säure hat eine starke

VerwandtschaftzumEisenoxyd,undwo sie sich mit dem

selben vereinigt, entsteht eine schwarze Farbe, oder, mit
anderen Worten, das gallussaure Eisen ist immer schwarz.

Sobald daher in irgend einer Auflösung Eisenoxyd enthal

ten ist und etwas Gallussäure hinzugeschüttet wird, so entsteht

ein schwarzer Niederschlag. Eigentlich schillert das gallus

—XXD
es bei einiger Sättigung schwarz erscheint, besonders wenn

man den gebeizten Gegenstand nachher mit Oel oder Wachs

abreibt, was gewöhnlich zu geschehen pflegt.
Werden Galläpfel zerstoßen und mit Wasser aus

gekocht, so ist in dieser Flüssigkeit zwar die Gallussäure
noch mit Gerbstoff und Schleim verbunden, doch zum
Behuf der Beizen braucht man sie nicht reiner und kann

daher für diesen Zweck einen solchen Galläpfelabsud oder

wässerige Galläpfeltinctur immer als Gallussäure selbst
anwenden. Bei sehr großen zu beizenden Stücken, wo

die Galläpfel zu theuer zu stehen kommen mögten, kann
man auch eine Auskochung von Eichenrinde anwenden.

Die Abkochung der Galläpfel läßt sich nicht lange, ohne

daß sie schimmelt, aufbewahren; will man daher für Klei

nigkeiten, die schwarz zu beizen sind, einen Vorrath dieses
Extracts haben, so zieht man die zerstoßenen Galläpfel in

gelinder Wärme durch Spiritus aus. Ein solcher Aus—

zug heißt dann die geistige Galläpfeltinctur und läßt
sich in verstopften Flaschen Jahre lang aufbewahren. Das
Verhältniß des Wassers, so wie auch des Spiritus, zu

den Galläpfeln ist zwar sehr willkührlich, je nachdem man
den Auszug stärker oder schwächer machen will; im All

gemeinen kann man 4 Loth gröblich zerstoßene Galläpfel
mit einem Pfunde Wasser etwa 8 bis 10 Minuten lang

kochen lassen und nach dem Erkalten die klare Flüssigkeit

abschütten oder durch Leinewand gießen. Die zurückblei

benden Galläpfel sind noch nicht ganz ausgezogen, daher
überschüttet man sie nochmals mit halb so viel Wasser,
läßt sie über Nacht stehen und kocht sie dann einige Mi—

nuten lang. Die abgeklärte Flüssigkeit wird zur vorigen
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gegossen und man hat einen hinlänglich starken Galläpfel—
auszug.

Das Wasser, dessen man sich hier, wie bei an

dern Beizen, bedient, muß Regen- oder Schneewasser
sein, denn Brunnenwasser, oder auch Flußwasser, enthält
oft Theile, die den Farben nachtheilig werden könnten.

Wer das Wasser nicht abwägen will, kann für 1 Pfund

Wasser immer ein halb Quart (J1 Nößel) nehmen, denn
uuf die wenigen Lothe, die man hiebei mehr nimmt,

könimt es nicht an.

Außer diesen Gallapfelauszug, in welchem die

eigentlich wirkende Gallussäure enthalten ist, braucht man
zum Schwarzbeizen auch noch eine Eisse nauflösung.
Diese verschafft man sich durch Auflösung von 3 Loth

Eisenvitriol (grüner Vitriol) in 2 Pfund Wasser. Diese

Auflösung läßt fich durch Kochen bereiten, sie geht aber
auch eben so gut im kalten Wasser, nur etwas langsamer,

oor sich.

Statt des Eisenvitriols (d. i. des schwefelsauren

Eisens) kann auch eine Auflösung des essigsauren Eisens

angewendet werden. Diese wird erhalten, wenn man

3 Loth Eisenfeilspähne mit Weinessig befeuchtet, bis sie

rosten, und dann ein Pfund Weinessig darüber schüttet.
Nach einigen Tagen hat der Essig soviel vom Eisen auf—
zelöst, daß man ihn zum Beizen gebrauchen kann. Auf
den Rückstand kann man Essig nachschütten, auch von

Zeit zu Zeit frische Eisenfeilsphne hinzuthun und so fort—
vährend eine essigsaure Eisenauflösung behalten. — Alle

Auflösungen der Art geschehen am zweckmäßigsten in Ge—
fäßen aus Glas oder Porzellan; im Nothfalle lassen sich

edoch auch neue, fest gebrannte Töpfe dazu gebrauchen.

Soll nun mit diesen Flüssigkeiten Holz schwarz ge
beizt werden, so wird die fertige Arbeit zuerst mit der fast

his zum SiedenerhitztenGalläpfelabkochung einmal, auch
vohl mehrmals, überstrichen, je nachdem das Holz die

Flüssigkeit schneller oder langsamer einsaugt was von
einer Festigkeit abhängt. Kleine Sachen braucht man
aicht anzusteichen, sondern kann sie ganz in die Abkochung
eintauchen und bei sehr festem Holze auch wohl einige
Stunden darin liegen lassen. Nach dem letzten Anstriche

oder nach dem Herausnehmen aus der Flüssigkeit muß

die Arbeit erst völlig trocknen, ehe man sie weiter behan

delt. Dieses Trocknen darf bei etwas zarten Arbeiten

durchaus nicht in der freien Luft und in der Sonne ge
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e eeee muß im Schatten stattfinden, weil sonst 6. Ueber die Gerberei und die neueren Verbesse
Risse entstehen.

Nach dem völligen Trocknen wird das Holz mit rungen in derselben.

einer der Eisenauflösungen angestrichen, worauf sogleich die Die Gerberei hat in neuerer Zeit viele Verbesserungen

schwarze Farbe zum Vorschein kömmt. Bei diesem An erfahren, die man ausführlich in J. C. Leuchs Zusammen

striche kann die Eisenauflösung auch kalt sein; übrigens dellung der in den letzten 30 Jahren in der Gerberei ge

geht die Wirkung noch schneller vor sich, wenn die Auf. machten Verbesserungen (2. Aufl. J.M.) aufgeführt findet.
lösung erwärmt ist. Nach dem Trocknen hat die Ober. Indessen haben viele derselben, namentlich die verschiedenen

fläche ein bläuliches Ansehen, welches nach der weiterenBee Methoden, den Gerbestoff zu ersetzen, keinen Eingang gefun
handlung in Schwarz übergeht. Esistaber genau nachzue den, und fast nur das Schwellen der Häute mit Säuren,
sehen, ob die Beize alle Stellen gut getroffen hat und gut ein- und die Beschleunigung des Gerbens durch Erwärmung und

gedrungen ist;findet sich dieses nicht, so macht man einen zwei durch Druck ist als dauernde Verbesserung geblieben. Auch
ten, auch wohl einen dritten Anstrich mit der Eisenauflösung, scheint es, daß man bei der Gerberei häufig von unrichtigen

laßt jedoch den vorigen Anstrich immer erst trocken werden. Brundsätzen ausging und deshalb viel vergebliche Versuche
Die Art, wie die nach dem Beizen rauh gewordene nachte. Der Zweck der Gerberei ist kein anderer, als die

Oberfläche des Holzes wiederzuglättenund weiter zu Haut biegsam und haltbar zu machen. Die frische
behandeln ist, bleibt fast bei allen Beizen dieselbe; es soll thierische Haut ist biegsam, ja selbst biegsamer als die ge

ihr daher nach Angabe der einzelnen Beizen von verschie- gerbte; aber sie bleibt es nicht; so wie sie trocknet, wird sie

dener Farbe im nächsten Jahrgange d. Bl. ein besonderer hart, brüchig, ja selbst hornartig. Es erklärt sich dies aus

Abschnitt gewidmet werden. der Natur ihrer Bestandtheile. Die Haut besteht nämlich
Ist Eichenholz schwarz zu beizen, so bedarf es der zum größern Theile aus Gallerte und kann durch Kochen

Behandlung mit der Galläpfelabkochung nicht, denn dieses ast ganz in Leim aufgeköst werden. Da nun die Gallerte

Holz hat schon in sich selbst Gallussäure genug, um das nit dem Gerbstoffe eine der Fäulniß wenig unterworfene,

Eisen schwarz niederzuschlagen, wie man schon beim biegsame und elastische Verbindung bildet, so glaubte man,
Durchsägen feuchten Eichenholzes wahrnimmt; es braucht etwas Aehnliches gehe bei dem Gerben vor. Aber diese Ver—

daher nur mit einer der angegebenen Eisenauflösungen bindung ist nur im nassen Zustande biegsam;imgetrockneten
mehrmals angestrichen zu werden. Jedoch könnte Eichen: ist sie fast ebenso brüchig, als die rohe thierische Haut. Sie
holz, welches lange im Wasser gelegen, so viel Gallus. kann also Ursache der größeren Haltbarkeit des Leders, aber
säure verloren haben, daß es nicht hinlänglich auf das nicht Ursache der Biegsamkeit desselben sein. Daß diese An—

Eisen einwirkte. In diesem Falle muß ein Anstrich mit sicht richtig ist, ergiebt sich daraus, daß alle Versuche, mit

Gallussäure voraufgehen.— Soll Eichenholz durch und reinemGerbstoffe gutes Leder zu erhalten, gescheitert sind,

durch schwarz werden, so wählt man Brettchen von 4. so wie, daß beim schnellen Gerben mit starken Lohbrühen

— 5 Soll Stärke, legt sie in einen Trog und über. stets brüchiges Leder erhalten wird. In diesen Fällen ver

schüttet sie mit Eisenauflösung. Es kann dazu schon der dvindet sich viel Gerbstoff mit der Haut, aber die Fasern der

Schlamm aus dem Troge eines Schleifsteins dienen, weil elben ziehen sich zu einer Masse zusammen und das Leder

selbiger mit den feinen abgeschliffenen Eisentheilchen ge. wird dadurch brüchig. Es scheint daher das Wesen der

schwängert ist, die sich auf Kosten des Wassers oxydirt Gerberei vornämlich darauf zu beruhen, die Fasern getrennt

haben. Mit etwas Essig kann man diesen Schlamm noch von einander zu erhalten, damit sie biegsam bleiben. In

verstärken. Manmuß auch durch Zuschütten von Wasser der frischen Haut bewirkt dies das Wasser, mit welchem die
dafür sorgen, daß das Holz immer von der Feuchtigkeit Poren erfüllt sind. Bei der Sämischgerberei erfüllt man

bedeckt bleibt. Hat das Eichenholz einige Monate in die Räume,dieWasser enthielten, mit Fett und erhält da—

solchem eisenhaltigen Wasser gelegen, so ist es ganz von durch ebenfalls geschmeidiges Leder. Bei der Weißgerberei
der Schwärze durchdrungen, läßt sich zu schwarzen Adern, tränkt man die Häute zum Theil auch mit Fett, zum Theil

Leisten und dgl. verarbeiten und giebt dem Ebenholze an mit Alaun und Kochsalz, wobei eine Zersetzung statt

Schwärze nichts nach. (gortsetzung folgt. findet, indem sich salzsaure und gallerthaltige Thonerde bildet,
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wovon erstere als zerfließliches Salz das Leder biegsam er

hält. Bei der Lohgerberei entfernt man die Fasern durch

das Schwellen von einander und läßt dann erst den

Gerbstoff auf die getrennten Fasern einwirken, welche dadurch
jede einzeln mit dem Gerbestoff verbunden werden, und sich
dabei zwar ebenfalls wieder zusammenziehen, aber doch nun

zwischen sich leere, von Luft statt von Wasser erfüllte Räume

lassen und dadurch biegsam bleiben. Möglich, ja selbst
wahrscheinlich ist es, daß bei dieser Gerbart verschiedene an—

dere Körper, z. B. Extractiostoff, Schleim, Zucker, die in der

Lohbrühe enthalten sind,; mit in die Räume der Fasern, theil—

weise vielleicht in die Verbindung der Gallerte mit dem

Gerbstoffe übergehen und zum Geschmeidigwerden der Haut
beitragen. Auf diese Art würde sich der Nutzen eines Zu—

satzes von Feigenabsud, Kleie tc. erklären.

Für die Praxis der Gerberei gehenaus'dieser Ansicht
mehrere wichtige Regeln hervor. Man erkennt daraus, daß

man durch Eisenvitriol, Rußauflösung, brenzliche Holzsäure
u. dgl. die Häute wohl haltbar machen kann, daß sie aber

nur dann zu wirklichem Leder werden, wenn man zugleich

ein Mittel anwendet, das sie biegsam erhält, und daß man

die Lohe nur durch solche Stoffe ersetzen kann, die das Leder

zugleich haltbar und geschmeidig machen. *) 4

Dieerste Arbeit, die der Gerber mit den Häuten vor
immt, ist das Waschen und Einweichen derselben. Am

besten geschieht dieses in ssießendem Wasser und zwar so, daß
man jede Haut in einen Rahmen spannt und sie in

ihrer ganzen Oberfläche dem Wasser aussetzt. Hiedurch
wird die Arbeit beschleunigt, das öftere Umwenden erspart

und die Gährung, welche bei der gewöhnlichen Art,
die Häute einzuweichen, zu erfolgen pflegt, verhütet;
diese Gährung schwächt jederzeit die Festigkeit des Leders.
Zugleich ist es gut, gleich anfangs die dickeren Theile des

Kopfes und des Halses und die Bauchlappen wegzuschnei
den, da diese anders behandelt werden müssen. FB

Die zweite Arbeit ist das Enthaaren und Abschaben

bder Oberhaut. Man erweicht für diesen Zweck die Häute

durch das Einäschern (oder das Einlegen in Kalkmilch)
und Schwitzen, wodurch sie mürbe werden. Auch diese

heiden Arbeiten schaden der Festigkeit, selbst wenn sie sorg

fältig geleitet werden, und das Schwitzen insbesondere be—
wirkt eine Schwächung durch Fäulniß. Zwar sucht man

diese Fäulniß durch gelindes Einsalzen mit Kochfalz oder
die eingedünstete gebrauchte Seifensiederlauge zu verhindern;

) Allg. polyt. Zeit. März 1836.
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allein es ist dieses nicht ausreichend und die Fäulniß muß
immer in einigem Grade stattsinden, wenn das Schwitzen

die beabsichtigte Wirkung haben soll. Luther, *) ein
Deutscher, der in Nordamerika eine große Gerberei besitzt

und hier frei von den Fesseln des Zunftzwanges seine Er

indungen sogleich im Großen in Anwendung bringt, läßt

die Häute nicht gähren und beweist, daß die Hitze dasselbe
bewirkt, was das Gähren bewirken soll; er setzt die Häute
blos 24 bis 30 Stunden einer Wärme von 30 bis 380

R. aus; auch wendet er zugleich beim Aeschern statt Kalk
milch Kalkwasser an, in welches er die in Rahmen ge—

pannten Häute legt. Die dickeren Häute werden nach
den hier angezeigten Bearbeitungen geschwelltz es ge—

schieht dies durch Einlegen in ein saures Bad, welches

entweder aus Gerstenschrot, Sauerteig und Wasser, oder
aus Wasser bereitet wird, welches mit A Schwefel-

säure versetzt ist. Diese Schwefelbeize sollte immer erwärmt

werden, denn in einer warmen erfordert die Schwellung
nur 5 bis/x so viel Zeit, als sonst eine kalte. Luther

verdünnt die aus Gerstenschrot und Sauerteig bereitete

Beize mit gallussaurem, nicht mit gemeinem Wasser, und
ersetzt dadurch die Hälfte des sonst erforderlichen Gersten
schrotes und Sauerteigs.

Die nächste Arbeit ist das eigentliche Gerben, die
Verbindung des Gerbstoffes mit der thierischen Haut. Es
geschieht, indem man die Häute entweder in eine Grube

mit Lohe schichtet und Wasser darüber gießet, oder sie in

Lohauszug legt; je mehr Qberfläche sie dabei der Einwir

kung der gerbenden Flüssigkeit darbieten, und je öfter sie
mit ihr in Berührung kommen, desto schneller und voll

kommener erfolgt es. Es ist daher von wesentlichem Nutzen,

die Häute so ausgespannt als möglich in die Lohflüssigkeit

zu legen, und die Flüssigkeit selbst von Zeit zu Zeit in

Bewegung zu setzen, was durch Ausschöpfen oder Ablassen
der eine Zeitlang gestandenen Flüssigkeit und die Erneue—

rung derselben geschieht. —

Da jede chemische Verbindung gar sehr durch Warme
befördert wird, so folgt daraus, daß man die gerbenden
Flüssigkeiten erwärmen müsse, um bald fertiges Leder zu

erhalten. Man hat hievon erst neuerlich Gebrauch gemacht
und dadurch die- Vollendung des Gerbens gar sehr be—

schleunigt. Hierauf beruht Luthers Schnellgerberei. Er

 Sein Verfahren in der Schnellgerberei ist in derSchrift von
Ludw. Gall: die Schnellgerberei in NordamerikazTrier

1824, ausführlich beschrieben.
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schreibt die Beschleunigung der Arbeit vornämlich der durch

die Wärme erzeugten Oeffnung und Ausdehnung der Poren
oder feinen Oeffnungen zu, welche in den Häuten sich be
finden, und es ist in der That einleuchtend, daß dieses

wirklich der Hauptgrund ist. (Fortsetzung folgt.)

7. Gemeinnützliche Notizen.
(Gänsegärten.) Weil das Austreiben der Gänse

auf die Weide mit großen Nachtheilen verknüpft erscheint,
indem 1) eine mit Gänsen betriebene Weide den Schafen

zuwider ist; M) durchdie Excremente der Gänse schlechte
Gräser erzeugt werden sollen33) beim Austreiben selbsi
mancher Unfug auf an den Weg stoßenden Getreidefeldern
ind Wiefen kaum zu vermeiden ist; 4) das Weiden für
die Ganse selbst nicht vortheilhaft ist, weil sie häufig an
Futter und Wasser Mangel leiden — so hat man in
manchen Orten Würtembergs das Austreiben der Gänse
ganz abgeschafft, und dafür eigene eingezäunteGänsegärten
wo möglich in der Nähe der Ortschaften eingerichtet, in
welchen sich das nöthige Wasser, am besten ein fließendes
und einiges Buschwerk, das bei großer Hitze Schatten ge—
wahrt, befindet. Indiesen eingezäunten Raum werden
die Gänse Morgens getrieben, Mittags läßt man sie zur
Fütterung nach Hause, und Nachmittags kommen sie wie
der bis zum Abend in ihren Garten. — Die Einfriedi

gung macht man auch durch Weidensetzlinge von 8 Fuß
Höhe, welche von unten 3 Fuß hoch eingeflochten werden.
KNachdem sich die Einwohner solcher Orte, wo dergleichen
Gansegarten angelegt wurden, von dem Nutzen dieser Ein—
richtung überzeugten, fügten sie sich gerne in die einge—
fuůhrte Ordnung und die Ganfezucht gedeiht dabei gar sehr.

(Seife mit Glaubersalz.) Siedet man Seife
mit Aschenlauge auf gewöhnliche Art, und setzt anstatt des
Kochsalzes Glaubersalz zu, so erhält man ebenfalls feste (Na
lronc) SGeife. Man bedarf für 87 0. reine Pottasche 162 0. Stettin den 17. November.
Glcubersalz. Das Glaubersalz mögte in vielen Falen 22 — Win sy 8* 8Meß eechrn —
anzuwenden sein, da man dann die rückständige Seifen Für rinig ——*8 gelben — eee ee
siederlauge, (die nun statt salz saures Kali, schwefel- Frühjahr soll 48 A und etwas drüber Zemacht fin ien pr

sance aüi enchält,) nur mit, Aetzkalk zu kochen braucht. Anclam den 19. November. I
um wieder eine zum Seifensieden brauchbare Lauge zu Weizen 1 183 93 Noggen 1. A H.n
erhalten. Bei diesem Verfahren braucht man nur ein- Berste 25 53 vgfer —DOO——
mal Lauge von Asche, um, immer mit neuen Mengen toffeln 82 Butter pr. Pfund 8 y)

Kalf und Glaubersalz, Seife zu sieden. (Allg.pot. Seit) Wolgast den 21. November.
 Weizen 1 Q2 — 20 95 Courant3 Roggen 1

(Einfluß des Zollverbandes auf preußische F A   -I A; vafer 122 168
wierbranerei) Die Bierbrauerei des Hrn. May in Sr sen 14084 — 6

Bamberg verfendet seit einiger Zeit viel Bier nach Sachsen .Rostock den 22. November.
nnd Preußen, umd hat guch bereits starke Parthien davon, Gerste Feien 5 “ IX 2
in Flaschen mit DrahtKorken, nach Amerika gesendet. — Neuüb  b — A

Die Stettiner Börsen-Nachrichten bemerken hiezu: Es ist urz pog Nnpenn e Sers
wvahruch seltfam, daß unser Land, welches sonst für einige 41 0 Hafer 36 55 —— 2/8 — e

Druck und Verlag von C. Hoepfner.

Gattungen Bier einen Namen hatte, seit Eintritt des
Zollverbandes, successive damit in den Hintergrund ge
kommen ist und so Manches von anderen Gegenden ein—

geführt sieht, besonders aber, daß wir, als Küsten- und See
fahrt treibendes Land, es noch nicht dahin bringen konnten,
Gattungen zu liefern, welche für Amerika passen und an
dem wichtigen Exportgeschäft dahin Theil zu nehmen, so
daß wir selbst von dem entfernt liegenden Innern Deusch
ands, welches unendlich mehr Schwierigkeiten damit hat,
hierin zuvorgekommen und überboten werden.

Redacteur; Mussehl.
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1. Leber Bereitung und Nutzen des Brüh-Futters

für Kindvieh.
Wecerden Pflanzenstoffe in Wasser erhitzt (gekocht, ge

dampft, gebrühet), so werden sie dadurch erweicht, chemisch

verandert, wohlschmeckender und verdaulicher gemacht.
Man kann sogar Knochen, wenn sie in einem verschlosse

nen Gefäße gekocht werden, völlig auflösen; deshalb kann

man desto eher hartes und unverdauliches Vieh-Futter

durch Kochen, Brühen c. in leicht verdauliches und wohl

schmeckendes verwandeln. Bei der mit Sorgfalt betriebe

nen Mastung des Viehes, besonders der Schweine, unter

lãßt man es daher auch nicht, das Futter zu kochen, wenn
es nicht auf andere Art verdaulicher gemacht werden kann;
und wo man vom Rindvieh viel Nutzen haben will, da

brühet man wenigstens das Futter mit kochendem Wasser.

Schlechtes Heu, Stroh, Spreu u. dgl. werden durch Ueber

gießen mit kochendem Wasser, Zudecken und Stehenlassen
bis zur Abkühlung, in der That so sehr erweicht und

chemisch verändert, daß sie dadurch dem Viehe nicht nur

wohlschmeckender, sondern auch nahrungsreicher gemacht
werden. Der Gewinn, welchen man von dieser Fütterungs

att hat, ist ganz erstaunlich, denn man gebraucht dabei

nicht nur 54 weniger Futter als gewöhnlich, sondern er

hält vom Viehe auch mehr Nutzen. An tausend Orten

—
) Sprengels Chemie J, S. 158.—Ueber das Bruhen des

Futters durch Selbsterhitzung wird später ausführlich geredet

Futternoth lehrte schon manchen Landwirth sparen
und zwang zu UeberlegungundNachdenken.Die letzten

Jahre waren in mehreren Ländern Deutschlands der Futter

ernte in hohem Grade ungünstig, und erzeugten für viele

Viehbesitzer große Bedrängniß. Es fehlte nicht an man—

hen sehr beachtenswerthen,Vorschlägen, theils in Bezie—
—E
‚iehung auf die Fütterungsweise,undhierhat man beson—
ders das Brühen des Futters unter einem Zusatze von

etwas Schrot und Salz als vortheilhaft befunden. Das
Stroh (Hafer- und Dinkelstroh) wurde mit etwas weni

zem Heu zu Häcksel geschnitten, darunter etwas geschro—
lener Hafer oder Nachmehl und Kleie gemischt und mit

heißem Wasser, in das etwas Salz geworfen war, in einem

dassenden Gefäße abgebrüht. Das Ganze wurde mit
einem Deckel zugedeckt und blieb von einem Futter zum

anderen im Stalle stehen. Auf 7 Stück Vieh wurden

genommen:
Häcksel à 12 . pr. Stück 84 .

Haferschrot ......... 3 Berl. Metzen.

Salz.. 28—
Diese Portion für einen Tag wurde auf zweimal

gereicht. Früher wurden 7 Stück Vieh 180 bis 200 9.

Heu und etwas Stroh gereicht. Diejenigen, welche diese
neue Füterungsweise in Anwendung brachten, fanden eine

werden ; für kleinere Wirthschaften scheint es weniger zweck
mäßig, als das Brühen mit kochendem Wasser oder Dampf.
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bedeutende Ersparniß an Futter; die Besorgnisse wegen

Ernährung ihres Viehes verschwanden und es konnte noch

ein Theil des Heues, welchesnicht ausgereichthaben würde,
bei der früheren trockenen Fütterungsweise, den' Viehstand
zu ernähten, zum Verkaufe erübrigt werden. Das Vieh
war dabei munter und gesund, zeigte noch besseres Gedei—

hen als früher, und namentlich gab das Milchvieh mehr
und bessere Milch.

Noch vortheilhafter ist das Brühen des Futters

mittelst Dampf, was jedoch besonderer Vorrichtungen
bedarf. Man hat gefunden, daß, wenn Heu und Stroh

zu Häcksel geschnitten, mit etwas Salz vermengt und dem

Dampfe ausgesetzt werden, eine geringe Quantität dieser
Materialien besser füttert, als eine größere, welche roh ver

füttert wird. Zuerst hat Hr. J. Lax, Gutsbesitzer in
Kärnthen, auf die Vortheile dieses Verfahrens die Auf—

merksamkeit gelenkt; bei ihm nährten 213 . eines solchen

gedämpften Futters so gut, als sonst 393 07,. bei dem

selben Viehstande. Bei dieser täglich zweimal statt finden
den Ersparung von 180 7, die also in einem Zeitraume

von 180 Tagen 648 5. betrug, gaben die Kühe noch

etwas mehr Milch und die krankhaften wurden sogleich

nach dem Beginne dieser Fütterung gesund.
Der Dampfapparat des Hrn. Lax ist folgendermaßen

eingerichtet. An den Viehstall ist eineKüche gebaut, in
welcher ein Dampfkessel befindlich ist, der drei und einen

halben Eimer Wasser hält. Die Wand zwischen der
Küche und demStalle ist eine Mauer, an welcher im

Stalleein viereckiger Kasten angebracht ist, der durch den
Boden hinauf auf den Heuboden geht, wo das Futter ge

schnitten und in den Kasten geworfen wird. Der Kasten

ist aus 2,54 Zoll dicken Brettern luftdicht verfertigt, 7

Fuß hoch, oben 8, unten 454 Fuß weit. Oben hat der

selbe eineZFuß weite Oeffnung mil einem genau schließen
den Deckel. An einer Seite des Kastens, 2 Zoll über

dem unteren Boden, ist eine 2 Fuß weite und 2 Fuß hohe

Deffnung, durch welche das gedämpfte Futter herausge

nommen wird. Diese Oeffnung wirdebenso verschlossen,
wie die obere und durch einen starken Riegel noch mehr

versichert. Nahe bei dieser Oeffnung istimunterenBoden
ein 154 Zoll großes Loch, durch welches waährend des

Dämpfens dadwenigesich dabei bildende Wasser abfließen
kann. In diesen Kasten, der 134 K. Fuß enthält, wovon

4 K. Fuß auf ein großes Stück Vieh kommen, wird das

Hücksel locker eingethan und die beiden großen Deffnungen
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werden dicht verschlossen, entweder mit Filz belegt, oder
mit Lehm verschmiert, damit der Dampf nicht entweichen
kann. Vom Dampfkessel geht das Dampfleitrohr 3 Fuß

hoch in die Höhe, dann durch die Mauer durch, jenseits
wieder abwärts, und tritt J Fuß über dem untern Boden

in den Kasten; zuletzt erweitert es sich bis auf 6 Zoll

und läßt aus dieser Mündung den Dampf austreten.
Dieses Rohr ist von Eisenblech, 14. Zoll weit, und zum
Schutze gegen Kälte mit Moos und Tuchstreifen umwun—

den. Die erste Dampfung dauert, vom Einheitzen an ge

rechnet, ungefähr eine Stunde, die darauf folgende, nur

/Stunde, indem das Wasser schon im Sieden und der

Kasten schon erwärmt ist.— Bei kleineren Wirthschaften

würde man alle Theile des Apparates in kleinerem Maaß—

ttabe brauchen und die meisten schon vorräthig haben. Auch

kann der Brennstoff, der für die Dampfung verwendet wird,

nebenher noch zu anderen Zwecken dienen.

2. Auslichten für den Wollhandel.

(Ungarn's, Siebenbürgen's, Polen's, Galizien's
Wollproduction.)

Oftmals hat Hr. E. (Elsner?) in der Allg. Zeltung
seine Ansichten über landwirthschaftliche Conjuncturen, na—

mentlich in Bezug auf Wolle, ausgesprochen, und rühmt
ich in einem unlängst erschienenen Artikel dieser Art, daß

zu seiner großen Befriedigung seine auf haltbare Schlüsse

zestützten Vorhersagungen fast allemal wörtlich inErfüllung
zegangen seien. Auch für das nächste Jahr, ja noch weiter

hinaus, eröffnet er diesmal die besten Aussichten.) Nach

rinem Rückblicke auf den diesjahrigen Wollhandel fährt er

also fort:

2 Aufs schlagendste sind jene Zweifler widerlegt, die
schon seit Jahren prophezeiten, es werde die Wolle tief

in ihrem Preise herabsinken, weil man davon zuviel pro

ducire. Immer noch stellt sich eher ein Mangel, als ein

Ueberfluß heraus. Dies zu beweisen dürfte auch im gegen

wärtigen Augenblicke nicht schwer sein. Die Wollen

manufacturen sind in lebendiger Thatigkeit, und fast sammt

lich, wie glaubwürdige Berichte darthun, nur auf kurze
Zeit mit dem rohen Stoffe versehen. Die Wollhandlungen
sind, durch frühere Einbuße belehrt, vorsichtig bei der Auf—

 DOer Allgem. Zeit. zufolge ist in Schlesien für's nächste Fruh—

jahr schon wieder Wolle auf den Schafen zu den Preisen die
ses Jahres verkauft worden.
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haufung ihrer Lager geworden und halten bei weitem nicht
mehr auf so große Vorräthe, wie ehemals. Also ist auch
bei ihnen kein Ueberfluß. In erster Hand, d. h. bei den

Producenten, dürfte sich schwerlich noch etwas Erhebliches
don Wolle vorfinden. Dies die Bestände und Vorräthe

don Wolle. Wie steht es aber um den Bedarf? Als

vor 6 Jahren der Begehr nach Wolle sehr groß war, be

haupteten diejenigen, welche die Meinung hegen, es müsse
bieselbe beld einen heftigen Stoß abwärts erfahren, es liege

dies einzig in dem Umstande, daß alle Mächte Europas
sich zum Kriege rüsteten, und es werde, sobald dies auf—

höre, ein großes Fallen der Wollpreise statt finden. Die

Zeit hat bewiesen, wie sehr sie sich täuschten. Der Be—

barf hat seit jenem Jahre immerfort zugenommen, ohne

baß die Armeebekleidungen solches allein veranlaßt haben.
Gegenwärtig ist er noch lange nicht auf seinem Culmi

nationspuncte, und er nimmt noch immer auf dop

peltem Wege, durch Vermehrung des Volks und

der Civilisation,zu.DieFolgen hievon liegen in der
Thatsache vor unsern Augen, daß der Begehr immer größer

wird, obgleich auch die Production noch im Steigen ist.
Aus allem diesen ergiebt sich denn die Folgerung, daß wir

hinsichtlich der Wollpreise nicht allein für das nächste Jahr,

sondern auch auf weiter hinaus, beruhigt sein können.«
Wenn man aber der großen Ausdehnung gedenkt,

welche die veredelte Schafzucht in einigen Ländern, nament

lich in Ungarn, Siebenbürgen und dem russischen Polen,

gewinnen kann, und wenn man daneben vernimmt, wie

die Grundbesitzer dieser Länder in der neuesten Zeit ganze

Heerden edler Schafe, vornämlich aus Schlesien, erwarben,

so muß dies wohl einige Besorgniß für die Zukunft ein

flößen. Allein Hr. E. weiß auch hier manche Beruhi

gungsgründe mitzutheilen, wie folgende Auszüge aus meh—
rexen Artikeln, die aus seiner Feder geflossen sind, beweisen.

Die Lage von Ungarn, der Reichthum des Bo—

dens, die Größe der Besitzthümer, die meistens günstigen

und gesunden Triften sind lauter Verhältnisse, welche der

Wollerzeugung günstig sind. Allein sie geben nur einen

Factor, der zweite liegt im Erzeuger und dessen Intelligenz.

Es ist wahr, daß in Ungarn der Schafzucht ungeheure
Landstrecken gewidmet werden können; indessen wird da

selbst sehr häufig die Dürre so groß, daß sich auf den aus—
gedehntesten Weidestrecken nur eine kleine Anzahl von

Schafen kümmerlich erhält. Der Anbau von Esparsette,

Luzerne und selbst Spörgel ist freilich ein kräftiges Mittel
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zur Abhülfe; verbreitet sich in dieser Hinsicht die Intelli
zenz erst immer mehr, so muß die Wollerzeugung zu

nehmen und sie hat alsdann noch weitgesteckte Grenzen.
Man hat in Ungarn es sich viel kosten lassen, edle Schafe
zu gewinnen, aber man hat einestheils nicht allemal so

Edles erworben, als man glaubte, anderntheils aber auch

das Erworbene nicht so zu behandeln und fortzuzüchten
»erstanden, um einen glänzenden Erfolg davon zu haben.

Erst in ganz neuerer Zeit hat manineinigen Districten

mit gleichem Eifer und mit gleichen Kenntnissen wie in
Deutschland, die veredelte Schafzucht betrieben und sich

abei auch eines gleich glücklichen Erfolges zu erfreuen ge
yabt, was Aufsehen und Nachahmung bei anderen erregt,

ind da es den großen Grundbesitzern weder an Willen

roch an Mitteln fehlt, so kann man vorhersagen, daß in

der nächsten Periode die ungarische Wolle im Welthandel

zine viel bedeutendere Rolle spielen werde, als bisher.
Noch richten aber Unverstand und Sorglosigkeit des

Zchäfereipersonals in diesen Lande jährlich Hunderttausende
yon Schafen zu Grunde. In der Züchtung kennt man

einen Grundsatz; da paart es sich, wie es der Zu—

'all gerade herbeiführt. Auf diese Weise bedarf es

nicht langer Zeit, um eine Heerde auch in ihrer Qualität
tief herab zu bringen. Hiezu kömmt noch in vielen Ge

zenden eine Hauptschwierigkeit: die Wäsche der Wolle.

Trübes und weniges Wasser vermag den schwarzen Staub

des geilen Bodens weder zu lösen, noch zu entfernen, auch
oerfährt man hintennach bei der Schur auf eine so saum

elige, ja gräuliche Weise, daß das Product verdorben und

in seinem wahren Werthenicht seltenum den Aten Theil

Ferabgestellt wird. Indessen Fleiß, Verstand und Ausdauer

iberwinden zuletzt auch die größten Schwierigkeiten. Das

Licht dringt auch in Ungarn vor. Ein kräftiges Hülfs—

mittel ist das Hinüberziehen von deutschen Schäfern und

Schäfereiaufsehern.
Außer Spanien giebt es kein Land in Europa wel—

ches in so hohem Grade für die Merinozucht geeignet wäre
als Sieben burgen. Seine ausgedehnten und überaus

zesunden Triften, die Menge des vortrefflichsten Winter—

utters und die Wohlfeilheit der Erzeugung desselben sind

alles im hohen Grade begünstigende Umstände- Zwar ist

chon jetzt die Zahl der Schafe nicht geringe, aber sie könnte
noch wenigstens um die Hälfte vermehrt werden, ohne daß
dadurch der Landbau nur im mindesten beeinträchtigt würde;
man nimmt nicht zu viel an, wenn man rechnet, daß dort
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3 Millionen Schafe bequem ernährt werden könnten.
Fragen wir aber, bis zu welchem Grade und zu welcher

Menge die Wolle bereits in Siebenbürgen veredelt ist, so

finden wir, daß sie noch kaum den dreißigsten Theil dessen
beträgt, was sie sein könnte. Einzelne Beispiele von an

geschafften Merinos und dadurch bewiesene augenscheinliche

Einträglichkeit derselben haben Aufsehen erregt und zur

Nachahmung gereizt. Aber es geht diesem Lande nicht
besser, als jedem anderen, d. h. es muß theures Lehrgeld

zahlen. Man scheut sich nicht, für hochfeine Widder 300

bis 400 M., für Mutterschafe 100 M. zu zahlen, schafft

Heerden veredelter Schafe durch Aufwendung großer Ca—
pitalien an und erhält für die erzeugte Wolle 55 bis 65 .

pr. Centner. So muß denn freilich die Bilanz noch auf

weite Jahre hinaus zum Nachtheile der angeschafften Me

rinos ausfallen und von ähnlichen Unternehmungen ab
schrecken. Daneben erfahren die edlen Thiere eine arge

Behandlung, wodurch sie Raude und andere Krankheiten
bekommen und alljährlich furchtbar decimirt werden. Die

Wartung der Schafereien ist noch ganz in der Kindheit. Die

dortigen schwarzen Zackelschafe halten in der freien Natur

aus und vertragen alle Mißhandlungen; deswegen glaubten

anfangs die großen Grundbesitzer, welche veredelte Schafe
angeschafft haben, nicht einmal Ställe für dieselben nöthig

zu haben. Neuerdings aber bereiten sich in dieser Art wich—

tige Dinge vor. Große Heerden deredelsten Schafe werden
aus Schlesien nach Siebenbürgen gebracht und mit ihnen

gehen erfahrene Schäfer desselben Landes. So steht denn
zu erwarten, daß für Vermehrung und Veredlung der Wolle

in jenem Lande viel Ersprießliches geschehen wird.

Demnächst ist Polen das Land, in welchem die Er—

zeugung von Wolle überhaupt, insbesondere aber von edler,

eine große Ausdehnung gewinnen kann. Die Landesver
hältnisse sind der Wollerzeugung fast ebenso günstig als in

Ungarn. Große Besitzungen mit guten Ländereien, dazu
noch eine ausgedehnte Weideberechtigung, geben die Mittel

an die Hand, wohlfeil zu produciren. Diese physischen Vor
theile werden aber zum Theil durch den Mangel an intellectu

ellen neutralisirt. Die größeren polnischen Landwirthe haben

—
auslagen gespart; große Parthien von edlen Schafen sind

von ihnen in Schlesien und Sachsen angekauft worden und

man sollte daraus den Schluß ziehen, daß nunmehr die pol

nischen Schäfereien glänzend auftreten müßten; dennoch hat
deren Wolle noch keinen Ruf und wird im Welthandel weder
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besonders bemerkt noch genannt. Das Großherzogthum
Posen allein fängt an, durch Menge und Güte der Waare

ziniges Aufsehen zu erregen und wenigstens von den Woll

äufern zweiten Ranges beachtet zu werden. Immer aber
deht das Product, welches von dort auf den Breslauer

Markt kömmt, gegen das schlesische weit zurück. In Ga

lizien dürfte die veredelte Schafzucht durchschnittlich noch

daum die Höhe von der in Posen erreicht haben, obgleich

aicht zu leugnen, daß eine Menge größerer Gutsbesitzer weder

Kosten noch Mühe scheuen, das edelste Vieh zu erwerben und
allen Fleiß und mögliche Sorgfalt auf die Fortzüchtung zu
oerwenden. Einzelne Wollschuren von dort sind aber auch

schon von einer Qualität, daß sie mit den besseren deutschen

hneweiteres sichmessen können. — Im eigentlichen Polen
zeschieht zwar in neuerer Zeit viel für Veredlung und Ver

nehrung der Schäfereien; aber dennoch/steht es noch weit

hinter seinen Nachbaren zurück, so daß die große Wollenzeug
nanufactur in Warschau einen großen Theil des Bedarfes
an edler Wolle vom Auslande beziehen muß. Der Grund

des schlechten Gedeihens der Merinozucht in Polen liegt in

dem Mangel an guten Schäfern. Da wo tüchtige und

hrauchbare Schafmeister (meistentheils deutsche) gewonnen
verden konnten, erhalten sich die veredelten Schafheerden
wbenso gut und gesund, als wie sie ein gesuchtes und vorzüg

siches Wollproduct liefern. Doch dergleichen Subjecte be—
sommt man dort wenige und diese verlassen meistentheils

das Land bald wieder. — So dürfte denn Polen auf lange

Zeit hinaus kein gefährlicher Rival sür Deutschland werden.
Die Zeit wird lehren, ob man in Polen immerfort an der

selben Klippe scheitern, und ob Rußland, welches jetzt
,benfalls ungemeine Anstrengungen zur Emporbringung von
edlen Schäfereien macht, gleiches Schicksal haben wird.

3. Kartoffeln im Winter aufzubewahren.

Wer lange an einem Orte wohnt, der würde gewiß

am besten thun, sich einen Kartoffelkeller auf folgende wohl—

feile Art zu bereiten. Auf einer kleinen Anhöhe, oder am

Abhange derselben, werden in einer Entfernung die man zu

der Breite des Kartoffelkellers bestimmt, zwei sogenannte

halbe Steinmauern parallel neben einander aufgeführt,
und man giebt ihnen eine solche Länge, als man für den

Kartoffelkeller wünscht.
Laßt man diese halben Mauern drei Fuß tief in die

Erde hineingehen und drei Fuß über dieselbe hervorragen,
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so kann man die drei Fuß tief ausgegrabene Erde sofort zur

Widerlage für denjenigen Theil verwenden, der über der

Erde zu stehen kömmt.
An beiden Enden kommen zwei Stirnwände von eben

solchen halben Mauern, die nur nach Innen gerade aufgesetzt,
an der Aussenseite aber mit Erde verschüttet werden, wie die

Seitenwände. In einer dieser Stirnwände wird ein Thür—

loch angebracht und solches mit einer Thüre verschlossen,
um zu jeder Zeit in den Keller kommen zu können. Der

nnere Fußboden wird mit Feld oder Backsteinen gepflastert.

Ist das Mauerwerk fertig, so wird ein schwaches

Sparrwerk darauf gesetzt, und die beiden steilen Giebel, nach
dem ein Strohdach auf die Sparren gelegt worden, werden

rugeklehmt; nur daß am hinteren Ende in der Giebelwand

rine Luke angebracht wird, um die Kartoffeln noch bequemer
in den Keller einschütten und diesen bis oben hin besser an

füllen zu können, als durch die Vorderthüre geschehen kann.

Diese Kartoffelkeller sind äußerst wohlfeil zu erbauen

und gewähren den Vortheil, daß kein Frost eindringen kann,
wenn man auch mitten im Winter öfterer hineingehen

müßte. Da man sie auf dem Hofe selbst oder im Garten,

und auf jeden Fall in der Nähe der Menschen erbauen wird,

so ist auch der Kartoffelvorrath vor Diebstählen leicht zu

sichern. C. F. Michelsen.

4. Schwarze Beizen lür Holz, Knochen, Horn c.
(Fortsetzung.)

Auf gleiche Art, wie das Eichenholz) läßt sich auch

das Blauholz (Jaematoxylon campechianum) schwarz
beizen, denn auch dieses enthält so viel Gallussäure, daß
man es nur mit einer heißen Eisenauflösung zu über

streichen braucht, um es schwarz zu färben.
Daher karn man auch schwarz beizen, wenn man

dem Holze 2 bis 3 mal mit einer fast siedenden Abkochung
von gerafpeltem Blauholze in Wasser einen violetten An

strich giebt, und nach dem Trocknen es mit der essigsauren

Eisenauflösung überstreicht. Das Blauholz (oder Kam
pescheholz) vertritt wegen seines Gehaltes an Gallussäure

hier die Stelle der Galläpfel und giebt ein bläuliches
Schwarz, welches an der Luft immer dunkler wird. —

Selbst wenn man keine Eisenauflösung, sondern essigsaures

Kupfer (Grünspan in Essig aufgelöst) über den violetten
Grund streicht, erhält man ein Schwarz, weil die Gallus

säure das Kupfer an sich dunkelbraun niederschlägt. In—

dem sich diese Farbe mit dem Violett des Holzes mengt,
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erscheint sie schwarz, wobei man nur eine geringe Ab

weichung von dem durch Eisen hervorgebrachten Schwarz

wahrnimmt. Bei weichem und gleichförmigem Holze ist
der Anstrich mit Kampescheholz statt der Galläpfeltinctur
sehr gut zu gebrauchen, bei festerem Holze ist aber die

letztere vorzuziehen, weil sie kräftiger wirkt.
Die Blauholzabkochung kann aus 2 Loth Blauholz

—V
man hiebei durchaus nicht genau zu sein, weil man sich

bei einer schwächeren Abkochung durch mehrmaliges An

streichen helfen kann.
Bei der Bereitung der Galläpfeltinctur ist die Wahl

der Galläpfel nicht gleichgültig. Die in unseren Wäldern

wachsenden, überhaupt die europäischen, sind nicht so gut,
als die, welche aus wärmeren Gegenden kommen. Für

die besten werden die Galläpfel von Aleppo, überhaupt

die aus der Türkei kommenden gehalten. Von schlechten

Balläpfeln braucht man nicht allein mehr, sondern sie

geben auch ein schlechtes Schwarz.
Knochen und Elfenbein erfordern, ehe sie

schwarz gebeizt werden, immer erst eine Vorbereitung.
Ist die Arbeit frisch gedreht, und durchaus nichts Fettiges
an dieselbe gekommen, so ist es hinlänglich, sie in einer

Auflösung von » Loth Eisenvitriol und »4 Loth Salpe—
ter in 1C. Wasser einige Minuten zu kochen, und dann

vorsichtig zu trocknen. Alle beschmutzte und fettige Stücke

müssen vor diesem Aufkochen erst in scharfer Seifensieder
lauge gewaschen und abgetrocknet werden, weil sonst die
Beize fleckig erscheint. Das Trocknen, besonders des
Elfenbeins, darf nicht in starker Hitze oder in der Sonne

— Risse bekommt. Will
man recht vorsichtig sein, so hüllt man es in trockene

Sägespähne oder zwischen Löschpapier ein, damit ihm die
Feuchtigkeit langsam entzogen wird. *

Die so bereiteten Arbeiten von Elfenbein oder Kno—

chen werden 53 bis 6 Stunden langin die oben beschrie—
—

wischt und darauf mit der Eisenauflösung in Weinessig

inigemal überstrichen, bis sie völlig schwarz sind. Wenn
2s nicht an Zeit fehlt, so ist es gut, die Galläpfeltinctur

zuvor leicht trocknen zu lassen.
Soll das Schwarz etwas ins Röthliche schillern, so

iedet man in der Galläpfelabkochung noch 2 Loth Fer—

hambukholzSpähne. Oder man kocht gleich 6 Loth Gall

äpfel mit 8 Loth Brasilienholz in einem Quart Wasser,
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weicht Knochen und Elfenbein einige Stunden in diese
Abkochung ein und streichtsienachhermitEisenauflösungan.

Ein Anstrich von salpetersaurem Silber färbt Kno—

chen und Elfenbein ebenfalls schwarz, wenn das zu beizende

Material blos von allen fettigen Theilen befreit ist. Diese
Beize pflegt man jedoch nur bei kleinen Stücken, oder

wenn man etwas dadurch auf weißen Grund zeichnen will,

anzuwenden, da die Silberauflösung viel theurer, als die

andern Beizen kommt. Das salpetersaure Silber wird

bereitet, indem man in etwas erwärmtem Scheidewasser

so viel feines Silber /auflöst, als sich darin auflösen will.
Solche Auflösung wird noch mit 2 bis 3 Gewichtstheilen
Wegenwasser verdünnt und dann zum Beizen gebraucht.

Dieses salpetersaure Silber ist an sich eine klare Flüssig
keit, hat aber die Eigenschaft, am Lichte schwarz zu werden;
wenn man daher Haare, Knochen, Elfenbein, Horn und

dergl. mit selbiger bestreicht, so werden sie am Lichte

bald unauslöschlich schwarz. Ein so auf die Haut ge

machter Fleck geht nicht eher fort, bis die Haut selbst sich
abgerieben und erneuert hat. (Fortsetzung folgt.)

5. Ueber die Gerberei und die neueren Verbesse—

rungen in derselben.

(Fortsetzung.)
Da indessen die Verbindung des Gerbstoffes mit der

Haut nur durch das Eindringen der Flüssigkeit in dieselbe

geschehen kann, so muß man dieses Eindringen so viel als
möglich befördern und die Hindernisse, welche sich demselben
entgegensetzen, wegräumen. Erschwert wird das Eindrin—

gen des Gerbstoffes ins Innere der Haut, wenn gleich an

fangs starke und kräftige Lohauflösung angewendet wird;
denn der Gerbstoff zieht jene feinen Oeffnungen und Gänge

oder Poren in der Haut zusammen und zwar die äußersten

Deffnungen gleich zuerst, so daß diese so sehr zusammen ge
zogen werden, daß das Eindringen des Gerbstoffes ins Innere

verhindert wird. Weil man also, wenn man starkeLohauf

lösungen gleich anfangs anwendet, seinem Zwecke entgegen
arbeitet, muß man nach dem neueren- besseren Verfahren

anfangs schwache Lohauflösungen gebrauchen.
Ein zweites Hinderniß ist die in den feinen Gangen

der Häute enthaltene Luft und Feuchtigkeit;umdieseszu

entfernen,läßtman die Häute durch Walzen gehen.
Nach den obigen Andeutungen und den im Allgemei

nen gegebenen Grundsätzen haben nun Luther und andere
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die verschiedenen Arten von Hauten auf folgende Weise be

handelt. Die Häute werden, nach Entfernung der Kopf
haut, der Beinstücke und Bauchlappen, ausgespannt in den

Bach gelegt und dadurch eingeweicht und gewaschen, dann

in Rahmen gespannt, auf ihrer Fleischseite mit brenzlicher
Holzsäure/) bestrichen und 24 — 30 Stunden in eine

GrubemitFlüssigkeit, die bis zu 30 — 835 Grad R. erwaãrmt

ist, eingelegt. Die Flüssigkeit wird vermittelst angebrachter
Dampfröhren erhitzt. Wollte man die Häute noch mehn

erhitzen, so würde die Geschmeidigkeit derselben darunter lei

den. Nach dieserErwärmung und während die Wärme
sich noch erhält, folgt die Enthaarung, welche durch Ueber—
gießen mit heißem Kalkwasser sehr erleichtert wird. F

Die kleinen Häute werden etwas anders behandelt;
sie kommen nicht in die Schwitzgrube, sondern nur in 20 —

350 R. warmes Kalkwasser, welches man zunächst vor der
Enthaarung bis auf 30 — 600 erhitzt.

Das Schwellen geschieht nur bei den schwersten Wild

häuten bei 22 — 250 Wärme, in einer Mischung von Sauer

teig und Gersten- oder Roggenmehl. Man nimmt dazu

250 . Mehl und eine Masse von Sauerteig, der aus 6

gestampften Erbsen, 154 . scharfem Essig und 18
Roggenmehl bereitet worden ist; beides wid mit so viel

kochendem Wasser vermischt, daß ein dünner Brei entsteht;

diesem Brei wird anfangs kaltes Wasser zugegossen, dieses
jedoch bald darauf bis auf 22 — 280 erwärmt und nach 4

—5 Tagen mit gebrauchter Lohauflösung gallussaurem
Wasser) versetzt, und diese Flüssigkeit von Neuem erwarmt

bis auf 200. Hat man die Häute auf 10 Tage in diese

Beize gebracht, so unterhält man dieWarme bei 23 — 305,

bis gegen die Zeit, wo die Häute wieder herausgenommen

werden, so daß die Wärme nur allmählig abnimmt bis zur

duftwärme, weil ohne diesen allmähligen Uebergang von der

Wärme zu der Kälte des Wassers, mit welchem die Häute

aunmehr ausgespült werden, diese sich zusammenziehen
würden.

) Brenzliche Holzsäure ist eine durch die trockene Destllkation

Verkohlung ohne Flamme) des Holzes, besonders des Laub

holzes, gewonnene Essigsäure, welche mit brenzlichem Oelt

(woher der Name brenzliche Holzsäure) vermischt ist, und sehr

fäulnißwidrige Eigenschaften besizt. Das brenzliche Oel er

theilt ihr letztere Eigenschaften, denn der Holzessig verliert

diese, wenn er durch chemische Mittel völlig vom Oele ge

reinigt ist; er unterscheidet sich dann nicht vom gewöhnlichen

Essig, und kann nicht mehr als Stellvertreter des Räucherns

bei Fleisch dienen.
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Auch diejenigen Gruben, in welchen das eigentliche

Gerben, anfangs durch schwache, dann durch stärkere Lohab
sude, erfolgt, werden durch Dampfröhren erhitzt. Luther

hat durch wiederholte Versuche gefunden, daß selbst die
schwersten Wildhäute nie vom Lohstoff ganz durchdrungen

werden, wenn sie gleich anfangs in Laugen von 3 — 4

Grad ) gebracht werden, wenn man sie nachher auch

noch so lange in den allerstärksten Lohauflösungen liegen
laßt, und sie nicht vorher durch schwächere gegangen sind.

Diese Wahrnehmung, verbunden mit dem Umstande, daß

nicht alle Häute einerlei Stärke der Lohbrühe vertragen,

gleichwohl aber auch nicht jede Haut für sich allein gegerbt

werden kann, macht es rathsam, alle Häute ohne Unter

schied durch mehrere ganz schwache Brühen von allmählig

xunehmendem Lohgehalte auf die Wirkung der stärkeren

und stärksten vorzubereiten.
Von den stärkeren Laugen nimmt Luther auf Kalb

felle 4 — Zgradige, auf leichtere Kuh-, Roß- und Ochsen

häute 6 — 8., auf schwere 8 — IOgradige Lohauflösung.

Die Wärme, in der die Laugen erhalten werden,ist 24

R.; die Zeit des Gerbens ist verschieden, nach der Dicke

der Häute, und zwar bei Sohlhäuten 45 Tage, bei leich

teren Ochsen, Kuh, Roß und Schweinshäuten 30, bei
Kalbfellen 8 Tage. Bei den Sohlhäuten sind im Ganzen

zu allen Arbeiten 63 Tage nöthig, nämlich 4 Tage zum
Einweichen, Waschen und Entfleischen, 2 zum Schwitzen
und Enthaaren, 12 zum Schwellen, 45 zum Gerben; in

ähnlichen Verhältnissen erfolgt die Gerbung bei den übri

gen, nämlich bei den leichteren Ochsen-, Kuhhäuten c. im

Ganzen in 35, bei den Kalbfellen in 26 Tagen.

Die Vortheile dieser Gerbart sind eine ansehnliche

Kostenersparniß in der ersten Anlage, weil in

einem kleinen Raume sehr viele Häute gegerbt werden

können, und die Jahreszeit keine Unterbrechung nöthig
macht; eine Ersparniß von 75 Procent an dem sonst

erforderlichen Betriebs kapital, weil man 51 der bei

der gewöhnlichen Gerberei zum Waschen, Enthaaren,

Schwellen und Gerben nöthigen Zeit nicht braucht und
daher das Kapital 2524 mal in gleichem Zeitraum um

—D

 Das Werkzeug (Aräometer) für die Bestimmung der größern

oder geringern Menge des in der Flüssigkeit befindlichen

Gerbstoffs, dessen sich Luther bedient, steht in reinem Wasser
auf O, im Wasser, das J c. Lohstoff enthält auf I, in solchem,
das 10 A. enthält, auf 10 u. J. w.
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kann; eine Ersparniß von ungefahr 1754 Procent

an Lohe, weildie Gerbegruben besser eingerichtet sind
und weil die Lohbrühen dem Einfluß derLuft entzogen
bleiben; eine starke Gewichtszunahme der
Häute, die Luther zu 8 Proc. anschlägt; ferner wird
schöneres und besseres Leder, von schön hellgelber,

dleckenloser Farbe, welche auf der Fleischseite nicht dunklet

als auf der Narbenseite ist, erhalten, es hat eine feinere

bnereOberfläche, festeres kernichtes Gefüge, mehr Elasti
cität und Zähigkeit. Endlich findet bei dieser Gerberei

größere Reinlichkeit, Ordnung und wesentliche Er—

leichterung der Arbeit statt. (Schluß folgt.)

6. Literatur.
Die vollkommene Bierbrauerei, nebst Brannt—

weinbrennerei und Essigfabrication. Ein

gründlicher Unterricht, alle in Deutschland, England
und Frankreich üblichen Arten Biere nach den neuesten

Erfahrungen zu brauen, Branntwein zu brennen und
Essig zu fabriciren. Mit vielen Abbildung. 8. Ulm

1836, in der Ebner'schen Buchh. 3 fl. 30 kr.

Die polytech. Zeitung von Leuchs sagt über diesen

Verlagsartikel der Ebner'schen Buchhandlung in Ulm:
Der Verf. nennt sich nichtz auch fanden wir darin

nichts Eigenthümliches, sondern eine bloße Um—
schreibung aus einigen andern Werken, von denen je—

doch keines genannt ist. An Fehlern mangelt es da—

bei nicht. Herdort statt Herodot, gleich auf der ersten
Seite, mag ein Druckfehler sein; daß aber Mungo Park
den Negern im Innern Afrika's gelehrt haben soll, Bier

zu brauen, wie es S.2 heißt, ist ein starker Abschreibe

fehler.

7. Anfragen. J

1. Was veranlaßt die Schafe, sich gegenseitig die
Wolle abzufressen, oder wodurch kann man sie von dieser

schadlichen Unart entwöhnen?

2. In der letzten Nr. des Wbl. ist von dem nach

theiligen Einflusse die Rede gewesen, welchen der preußische
Zollverein auf die Bierbrauerei im Preußischen übet, der

aber weniger in den durch den Zollverband herbeigeführten
Verhältnissen, als in einem Mangel an fortschreitender In—

zustrie zu liegen scheint. Daß der Zollverband, so vor

theilhaft er im Allgemeinen auf Belebung des Verkehrs
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und der Industrie der demselben beigetretenenLander ein—

wirket, auf einzelne Interessen nachtheiligen Einfluß aus—
übet, beweiset obiges Beispiel; doch bei, auf das Allge

meine berechneten Maßregeln muß das Interesse Einzelner
um des Ganzen willen zurückstehen. Sollte es aber nicht

für Viele interessant sein, die Frage gründlich beantwortet
zu sehen: Welchen Nutzen oder Schaden würde

Mecklenburg aus dem Beitritte zumpreuß. Soll

verbande haben? — Einige Leser des Wocheublattes

wunschen eine Beantwortung dieser Frage.

1834 ein engl. Patent für eine Verbesserung in der Glas

hereitung,diezumZweckehat, den Verlust an Zeit und
Glas, der durch das Abnehmen der Unreinigkeiten oder der

Blasgalle entsteht, zu vermeiden. Sie setzen in den Glas-
hafen Ringe aus Thon von 254 Zoll Dicke. Die Un

reinigkeiten, die sich in diesen absetzen, werden herausge
nommenund die Glasmasse wird von der im Ring be—
findlichen genommen; gewöhnlich setzen sich aber die Un

reinigkeiten außer den Ringen an den Wänden des Tiegels

an, so daß man, ohne sie abzunehmen, fortblasen kann.
(Allg. pol. Zeit.)

(Kitte, um Messerklingen einzukitten.)

I) Gutes rothes Siegellack, mit etwas gepulvertem Alaun,

Colophoniumund Ziegelmehl vermischt, wird in die Hoh
lung gefüällt und die Messerklinge heiß eingedrückt. 2) Co
lophonium und Kreide, wie 1) angewendet, ist minder gut.
3) Ziegelmehl oder Ocker oder Bolus mit dem doppelten

Gewicht Harz geschmolzen.

8. Gemeinnützliche Notizen.
(Ameisen von jungen Obstbäumenzuver—

treiben.) Man nimmt für einen jungen Baum unge—

fähr 1 2. frischgebrannten Kalk, bespritzt denselben all—
mählig mit 5 Schoppen kalten Wassers, damit er in

ein Pulver zerfalle. Dieses Kalkpulver streut man auf
einmal auf den Boden einen Quadratfuß breit um den

Baum, schüttelt hierauf denselben, damit der größere Theil

der Ameisen herunterfalle, worauf sie sich in einigen Tagen
alle verlieren. Auch bei empfindlicheren Pflanzen, z. B

Melisse,Salbei, die von Ameisen bis zum Verderben heim—
gesucht werden, kann dasselbe Mittel ohne allen Nachtheil
für die Pflanzen mit dem besten Erfolge angewendet werden.

 (GMittel gegen die Erdflöhe.) Gegen diese
dem Gärtner so vielen Schaden bringenden Käfer soll das

Rapsmehl ein wirksames Mittel sein. Die jungen
Pflanzen werden begossen und gleich darauf mit diesem Stettin den 25. November.

Mehl nur leicht überstreut, indem man dasselbe mit einem v —— —— 7 7
Siebe darauf vertheilt. Es kann dies einigemal geschehen. Zig insccu
Der Erdfloh geht auf keine Pflanze, welche nach solchem Wismar den 26. November.
Delmehl riecht. Dasselbe gewährt daneben noch den Vor— Weizen 1INe 8 1045 Roggen 36 37 75 Gerste
theil. daß es düngt und die Pflanzen freudig heran wachsen. 32 — 33 3 Hafer 22 — 24A3 Erbsen 40 - 42

(Säcke ohne Naht.) . Ein Leinweber Möring Wolgast den 28. November.

in Schweidnitz verfertigt Säcke ohne Naht; dieselben Weigen —e M,; Gourant· Soggen1

empfehlen sich sowohl ihrer Haltbarkeit wegen, als auch F 2 eler 7 7
besonders aus dem Grunde, weil sie ohne Zerstörung nicht Schlagleinsaat3A 4— 69
zu öffnen sind und deswegen für Aufbewahrung und Trans Rostock den 29. November.

portirung von Gegenständen sich vorzüglich eignen. Der Weizen 46ß 1 A; Roggen 34 — 3 As
Verfertiger verkauft die Säcke à 8 Schfl. Inhalt für 4..; Gerste 28 — 35 M3 Hafer 20 — 24 Acz Erbsen 34 - 4

à 2 Schfl. füt M. und kleinere Geldsäcke für I 5 * Neubra een den J. —— 24
(Verbesserung in der Glasbereitung) 4 ——————— Roggen /145 3—

Green, Bachus und Gammon in Birmingham erhielten Ses 4 —
Gutt tRXXÄOQQÑ

Redacteur: Mussehl.
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Wöchentlich erscheint eine Nummer von einem ganzen Bogen, welche am Freitage ausgegeben wird. Bestellungen nehmen alle Post

ämter, Buchhandlungen (Hofbuchhandlung von L. Dümmler in Neustrelitz und Neubrandenburg) und die Expedition des Wochenblattes
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KR24.
Ausgegeben Neubrandenbur g den 9. December 1836.

1. Pomologica.

Auf den ausdrücklichen Wunsch des geehrten
Verfassers nachfolgender Abhandlung, wel
cher noch manche Mittheilungen aus einem

Schatze vierzigiähriger Erfahrungen und Beob—
achtungen im Fache der Pomologie zu verheißen,
die Güte hatte, eröffnen wir hiemit eine eigene

RKubrik fur Mittheilungen aus dem Ge

biete der Obstbaumzucht, und bitten Pomo—

logen, auch ihrerseits unser Blatt mit gefälligen
Beiträgen zu beehren. D. R.

doche das Regenwasser sich, wie in einem Kessel, sammelte

und nicht einziehen konnte, mithin die Wurzeln darin ver

faulen mußten, theils aber im lockeren Boden, daß die
Baumwurzeln nur so lange freudig fortwuchsen bis sie
den Rand des Loches erreicht hatten und dann nicht

weiter in die angrenzende, festere, todte Erde eindringen
und darin guten Nahrungsstoff finden konnten.

Dagegen haben die neuesten Erfahrungen nach—

stehende Regeln bewährt gefunden:
a) Beim Einpflanzen junger Obstbäume vermeide

man den animalischen Dung, gebe aber vegetabilischen,

das ist fette Gartenerde, reichlich.

 E J * p) Den Baum setze man möglichst flach ein, damit

Wie soll man junge Obstbäume einpflanzen? die Wurzeln in der durch Düngen und jährliches Graben
Man glaubte hiebevor, daß man ein gutes Gedei fruchtbar und locker gewordenen Oberfläche der Erde, oder

hen der einzupflanzenden jungen Obstbäume nicht besser Krume, leicht und üppig fortwachsen können. Hat man
befördern könne, als wenn man, schon im Herbste vorher, einen Wiesengrund im Garten, welchen man mit Obst—

breite und tiefe Löcher für sie in die Erde graben, solche zäumen zu bepflanzen wünscht, um den trockneren Theil

auch beim Einpflanzen mit fetter Erde füllen ließe. * desselben für edlere Obstarten zu behalten, so kann dies

Der Erfolg dieses Verfahrens schien in den ersten doch nur mit sauren Kirschen, auch wohl mit gewöhn

Jahren zwar auffallend gut zu seyn, wie dies auch nicht lichen blauen Pflaumen geschehen, wenn man nur durch

sehlen konnte, aber die Freude dauerte nicht lange, denn Gaben dem Wasser genuglichen Abfluß verschaffen kann;
bald wurden die jungen Bäume in einen kränkelnden Zu. dann muß man aber die Wurzeln des Baumchens oben

stand versetzt, welcher entweder ihr Absterben oder eine auf die mit etwas Erde belegte Grasnarbe stellen und

völlige Unbrauchbarkeit zur Folge hatte. demnächst so viel Erde aufschütten, bis erstere völlig be
Die Ursachen davon waren, theils bei einem festen deckt sind, so daß dadurch ein kleiner Hügel gebildet

Untergrund an Thon und Kalk, daß in dem ausgegrabenen wird.
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c) Man lockere die, für einen jungen Baum be
stimmte Stelle, einige Fuß im Umkreise um den Mittel

punct und reinige sie mit bester Aufmerksamkeit von allen

dort befindlichen, selbst den kleinsten Unkrautswurzeln.
Dabei hat man jedoch, weil der Gräber die Wurzeln oft

durchschneidet und das Aufsammeln derselben erschwert,
eine gewöhnliche dreizackige Mistforke anzuwenden, und
man muß mit derselben so tief in die Erde dringen, als

man noch Unkrautswurzeln findet. Geschiehet eine solche
Reinigung vorher nicht, oder nicht genüglich, so wird man

nachher, und in den folgenden Jahren, beim Wegräumen
des neben dem jungen Baume häufig hervorschießenden

Unkrauts, sehr leicht die Baumwurzelnbeschädigen, welches
zu Krankheiten die Veranlassung geben kann—

d) Nach solcher Vorbereitung mache man, an der

erwähnten Stelle eine kleine schüsselförmige Vertiefung
mit den Gräber, unter specieller Berücksichtigung der

Wurzelndes einzusetzenden Baumes; denn da diese bald
hoch und bald niedrig sind, so muß das Loch worin sie

eingepflanzt werden sollen, ihrer Form angemessen gemacht,
dabei aber auch die obige zweite Regel nicht übersehen werden.

e) Der einzusetzende Baum ist kunstgerecht in der
Krone zu beschneiden, auch sind alle beschädigten Wurzeln

mit einem scharfen Messer wegzuschneiden. Ein großer
Fehler dagegen ist es, auch gesunde Wurzeln zu verkürzen,
denn nichts ist überflüssig an ihnen, was gesund ist, und
man muß sie nur zweckmäßig zu stellen wissen, worüber

unten specielle Anweisung gegeben werden soll.

 ) Eine genügliche Unterstützung kann ein junger
Baum eher nicht entbehren, bis der Stamm eine solche

Stärke erreicht hat, daß er, mit belaubter Krone, den

heftigsten Winden widerstehen kann. Stellt man nun

aber, wie es bisher üblich war, einen einzigen, wenn gleich

vollkommen fest eingeschlagenen Pfahl daneben, so wird
doch die durch Wind verursachte Bewegung des jungen
Baumes eine Reibung und Verletzung desselben an dem

Pfahle zur gewissen Folge haben. Gewöhnlich werden
weidene Ruthen zur Befestigung des Baums an den Pfahl

gewählt, und diese können auch nur genügliche Festigkeit

geben; ist aber der Gärtner nicht besonders aufmerk—

sam, und sorgt für eine weiche Zwischenlage an allen
Berührungspuncten, so wird das stramm anzuziehende
Band in die Rinde des Baums einschneiden und sehr ver
derbliche Wunden veranlassen. Um nun allen diesen Uebel—

ständen vorzubeugen, ist es besser, gleich beim Einpflanzen
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des Baums zwei, hinlänglich starke, oben abwaärts vom

Stamme gerichtete Pfähle daneben eintreiben zu laffen,

wischen welchen jener durch starke Strohseile so befestiget
verden muß, daß eine Reibung an einen oder den anderen

Pfahl unmöglich ist. Diese Strohseile sind indessen wäh
rend des Winters der Verbergungsort vieler schädlichen

Insecten,daher müssen sie im Herbste, nachdem das Laub
abgefallen ist, weggeschafft und im nächsten Frühjahre
wieder erneuert werden.

8) Beim Einpflanzen selbst sind 3 Mann erforder
lich. Der erste hält den Baum auf der Stelle, wo er

stehen soll, nachdem zuvor die Erde dort etwas getreten

worden ist, so fest auf dem Grunde, daß der zweite die
Wurzeln nach allen Seiten hin ausbreiten und dafür

sorgen kann, daß sie aus der ihnen gegebenen guten Lage
aicht verrückt werden, bis der dritte genügliche Erde dar

auf geworfen hat. Ist eine Quantitat guter fetter Garten

erde aufgetragen worden, so wird demnächst und auch
päterhin abwechselnd, etwas trockener, fein gepülverter
Mergel dazwischen gestreuet. Bei jeder aufgeworfenen
Erdschichte muß der zweite Mann die dadurch zugleich be
deckten oberen Wurzeln mit dem kleinen Finger, vorsichtig
wvieder hervorheben und auf die schon vorhandene Erd—

cchichte legen, damit sie nicht zusammengehäuft auf einer
Stelle im Grunde liegen bleiben — wie dieses sonst der Fall

seyn würde — sondern jede, in allen Höhen vertheilt, mit

Erde umgeben werde. Wenn das Loch zur Hälfte mit

Erde und Mergel gefüllt ist, wird zum ersten Male ge—

schlämmt, d. i. so viel Wasser aufgegossen, daß die

ingeworfene Erde davon völlig durchdrungen ist und

aichts mehr einziehen will. Nach vollendeter Füllung des
Lochs wird zum zweiten Male geschlämmt, und am an

dern Tage, wenn die angefeuchtete Erde völlig gesunken
st, wird noch so viele trockene Erde aufgebracht, als nöthig

eyn mögte. Zum Einschlämmen kann man auch wohl

Mistjauche nehmen, welche reichlich mit Wasser vermischt
ist, wie man sie auf unsern Höfen häufig antrifft. )

) Wir erlauben uns, darauf aufmerksam zu machen, daß hier

wiederum unser früherer Ausspruch über das Einschlämmen

(cf. No. 17. S. 228) eine Bestätigung findet, und hoffen,

daß diese wiederholten Hinweisungen auf ein bisher wenig
gekanntes oder angewandtes Verfahren die allgemeine Ein

führung desselben befördern werde.— Mögte auch bald eine
der gegenwärtigen Abhandlung an Gründlichkeit gleichkom

mende Anweisung zum Beschneiden der jungen Obstbäume
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Bäume, die so eingepflanzt sind, kommen unfehlbar
fort, und man hat nur noch dafür zu sorgen, daß in fehr

trockenen Sommern die Pflanzstellen, nach vorsichtiger
Lockerung der Erde mit einer Forke, ab und an begossen

werden. Dieselben belohnen auch die, auf sie verwandte

Mühe reichlich, theils durch üppigen Wuchs, theils aber
durch baldige Tragbarkeit, und es pflegt fast nie zu fehlen,
daß ein süßer Kirschenbaum, wenn er nur genügliche Stärke

hat, nicht schon im ersten Jahre der Pflanzung einige

Früchte liefert, welches insbesondere bei gekauften Bäumen
sehr angenehm ist, weil man dann bald erfährt: ob man

die verschriebenen Arten wirklich erhalten hat. —

2. Sollte es nicht rathsam sein, mehr Taback

zu bauen?

(Tabackbau in Amerika.—

Da allgemein der Amerikanische Taback höher ge

achtet wird als der deutsche, so habe ich sorgfältig gelesen,

was ich über das Verfahren der Amerikanischen Tahacks

pflanzer gefunden habe, und gebe hier, was mir dabei der

Aufmerksamkeit werth schien.
Der Amerikaner bauet seinen Taback nie auf frisch

gedüngtem Acker, und düngt das Tabacksland auch nie

mit thierischen Dünger. Er wendet dabei nur vegetabili

schen oder mineralischen Dung, also Holzerde, Grün
düngung u. dgl. oder Mergel, Gyps und andere Minera—
lien an. Er nimmt nur völlig reifen Samen zur Aus.

saat und lockert den Acker recht tief, wenn er die Tabacks

pflanzen hinein setzen will. Diese werden recht weitläuftig
15 bis 20 Zoll auseinander gesetzt, damit sie recht viele

Seitenblätter treiben. Man will bemerkt haben, daß bei

diesem Verfahren diejenigen Pflanzen, welche zur Samen

erzeugung bestimmt sind, nicht nur weit mehr Samen

tragen, sondern daß derselbe auch ölreicher ist, als wenn

die Pflanzen dichter und gedrängter stehen. Diese Pflanzen
werden mit den Wurzeln aus der Erde aufgezogen und

am Wurzelende aufgehängt, um zu trocknen. Auf solche

Art sollen die Blätter noch manche Kraft aus den Wur

zeln ziehen, und damit diese nicht verloren gehen möge,
so werden die, zum Trocknen aufgehängten Pflanzen auch
möglichst vor dem Winde bewahrt. Die Blätter werden

während der ersten Jahre ihres Wachsthums unsern Lesern
dargeboten werden. D. R.
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nicht eher verpackt, bis sie völlig trocken sind, weil durch
dies gute Austrocknen die Schärfe des Tabacks vermindert,

eine bessere Gährung aber befördert werden soll. Die

größeren Seitenblätter dürfen nicht am Stamme vertrock

nen, sondern werden schon während des Wachsthums ab

gepflückt und im Schatten getrocknet. Der Nürnberger

Taback wird bekanntlich mit Schwefel geräuchert, in den
Tropenländern aber soll dies mit wohlriechenden Ingre

dienzien, z. B. Lavendel, Thymian, Rösmarin und Salbe

geschehen.
Der Rappbau rentirt zwar für den Augenblick an

scheinlich besser, aber andere Länder versäumen doch dabei

den Tabackbau nicht, und ihre Bewohner müssen also

fühlen, wenn sie sich auch die Gründe nicht sagen können,

daß ihr Verfahren ihnen Nutzen bringt. Daß es an Platz
zum Trocknen fehlt, ist zwar die erste Einwendung in

Mecklenburg-Schwerin, sollten aber die Tabackländer

mehr Zimmerraum haben?. Da mit der weiteren Ver—

breitung des Rappbaues auch das, demselben feindliche,

Gewürm immer mehr zunimmt, so scheint es sehr gerathen
zu sein, das Verfahren der Tabackbauenden nachzuahmen.

C. F. Michelsen.

3. Beschreibung wohlkeiler, zur Anwendung der

Nnuit'schen Theorie eingerichteter Bienensköcke.

Der Nutt'sche Bienenstock erscheint einerseits im

Vergleiche zu den gewöhnlichen Strohkörben (Rümpfen)
heuer, andrerseits wird es ihm von Manchem als ein

Fehler angerechnet, daß das Material, woraus er verfertigt

wird, Holz ist, indem für unser Klima hölzerne Bienen
wohnungen zu kalt feien, d. h. zum Erfrieren der Stöcke

Veranlassung geben, daneben auch mehr Schimmel während
des Winters erzeugen, als Strohkörbe, weil letztere die

Feuchtigkeit einschlucken und ableiten. Es sollen diese An

sichten nicht weiter untersucht werden, nachdem in einer
früheren Abhandlung in d. B. gezeigt worden ist, daß die

Bienen ebensowohl in Strohkörben, als in Holzstöcken er—

frieren können, wenn beide die von jenen erzeugte Wärme

nicht hinlänglich zusammenhalten, und daß das Schimmeln
der Waben Janz unabhängig vom Materiale des Stockes

ist. Wer seine Holzstöcke von hinlänglich starken, vielleicht

Zzölligen Brettern anfertigen läßt und dafür sorgt, daß
—D —
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trockner, nicht dumpfiger Luft stehen, der wird weder durch
Erfrieren, noch durch Verschimmeln der Stöcke Schaden
leiden. Allein wenn man, wie gewöhnlich der Fall ist,

im Winter die Bienenstöcke jedem Wetter Preis giebt,

dann werden die Bienen in Holzstöcken von dünnen, viel—

leicht nicht 1 Zoll starken Brettern leichter erfrieren, als

in Strohkörben, die aus dicken Strohringen dicht gefertigt
worden sind. Daneben ist es wahr, daß die Ausdünstungen

des Bienenvolkes oder die feuchten Dünste, die sich während

des Winters im Stocke erzeugen, von dem Holzstocke nicht

eingesogen werden, sondern sich an den Wanden tropf—

weise niederschlagen und somit Wasser bilden, welches aus
dem Stocke treibt. Es schadet dies, wenn nämlich das

Wasser abfließen kann, den Bienen gar nicht und ist auch

bei Strohkörben der Fall; allein bei letzteren findet es

seltener Statt und schadet dem inwendig mit Propolis
Klebewachs) überfirnißten Strohe nicht, während das
Holz eines glattgehobelten Holzstockes, das nicht mit Pro

prolis überfirnißt wird, weil es an sich schon glatt und

dicht ist, durch die Feuchtigkeit, der es den Winter über

ausgesetzt ist, mit der Zeit von innen her mürbe und

schwarz wird. Endlich sind Holzstöcke immer von theu—
rerem Materiale als Strohkörbe; und somit sind Gründe

genug vorhanden, daran zu denken, ob sich nicht ein Lüf—

tungsstock aus Stroh darstellen lasse.
Daß dies nicht ausführbar ist, wenn man die Con—

struction der bis jetzt beschriebenen Lüftungsstöcke beibehalten

will, wird jedem einleuchten, der die Sache überlegt, oder

gar auszuführen versucht. Da aber Nutts Bienenstock
aus 3 nebeneinander stehendenStöcken (Abtheilungen) be—

steht, so liegt der Gedanke sehr nahe, ihn aus 3 aneinander

gestellten Stülpen (gewöhnlichen Schwarmkörben) zu—
sammen zu setzen. Schon im J. 18383 wurde diefer Vor—

schlag im Monatsblatte der märkisch ökonom. Gesellschaft

gemacht. Man soll 3 Körbe auf ein gemeinsames Unter—

brett neben einander stellen. Der mittlere ist der Brutstock

under ist natürlich mit dem Flugloche, wie gewöhnlich,
nach vorne gerichtet; die beiden Seiten- oder Honigkörbe

werden mit dem Flugloche nach hinten gerichtet, und dies

wird nur geöffnet, wenn die abgesperrten Bienen den ge—

füllten Seitenkorb verlassen sollen. In die für den Kron—

zapfen bestimmte Oeffnung wird eine durchlöcherte Blech—

röhre eingehängt, (behufs der Abkühlung des Seitenkorbes),
die man leicht von oben verschließen und bedecken kann;

und die Communication zwischen dem Brutstocke und den
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Seitenkörben wird vermittelst einer kurzen Röhre am

Bodenbrette hergestellt, die mit einer Vorrichtung versehen

sein muß, um sie beliebig öffnen oder verschließen zu können.

Um die Wirkung der Ventilation zu verstärken, könnte

man, gleich gut, ob die Seitenkörbe gewölbt sind oder

einen platten Deckel haben, ihnen anstatt des Zapfenloches

eine 4 bis 5 Zoll im Durchmesser haltende Oeffnung

geben, um in diese ein rundes, durchlöchertes Blech oder

dünnes Brettchen zu legen; daneben aber auch noch

die durch die Mitte des Seitenkorbes gehende unten offene
Röhre bis in ein im Bodenbrette befindliches passendes

Loch gehen lassen, damit kühle Luft von unten eindringen

könne, sobald der untere Verschluß geöffnet wird.

Dieser Stock eistgewiß so wohlfeil und einfach als
möglich construirt, allein hierin liegt auch dasjenige, was

gegen ihn spricht; er ist nicht so wohl zu einfach, als viel—
mehr mangelhaft, denn es fehlen ihm zwei unentbehrlich
scheinende Erfordernisse, nämlich bequeme Communication
zwischen dem Brutstocke und den Seitenkörben, und Fenster,
um die Fortschritte des Scheibenbaues beobachten und

darnach die Behandlung des Stockesmit Sicherheit ein
richten zu können.

Stellt man nämlich zwei Schwarmkörbe an einander,

fo berühren sie sich nur wenig; bildeten sie aber 2

vollkommene Cylinder, so würden sie sich in einer Linie

berühren, allein schwerlich würden beide Stöcke auf dieser

ganzen Lienie geöffnet werden können, um den Bienen hier

einen Durchgang zu gestatten; manwirdwohl, wie in dem

obigen Vorschlage angegeben ist, darauf beschränkt sein,
unten in den Stöcken am Bodenbrette eine Oeffnung

auszuschneiden und von einem Stocke zum andern durch

Blech oder dünne Brettchen einen verdeckten Gang her

zustellen. Wer mit Nutts Bienenstocke bekannt ist, der

wird einsehen, wie viel bequemer und zweckmäßiger dort
die entsprechende Einrichtung ist, indem die Bienen überall

in der von unten bis oben durchlöcherten Wand zwischen

dem Mittelkasten und Flügel Durchgänge finden; er wird

aber auch gefunden haben, daß die Bienen, wenn sie im
Flügel bauen sollen, sich zuvor in einer beträchtlichen Menge,
gewissermaßen als ein kleiner Schwarm, in den Kasten

hineingezogen haben müssen, und daß sie dies um so eher

und lieber thun, in je größerer Nähe sie einen Durchgang
an der Decke des Seitenkastens haben. Demnach ist es

mehr als wahrscheinlich, daß die Bienen lange Zeit zaudern,

fich vorlegen und feiern, ehe sie den Bau im Seitenkorbe
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beginnen, und so wenig oder gar nichtindiesemRaume
bauen, und daß sie in Gegenden, wo die Bienen schwärmen

und in Jahren, die das Schwärmen begünstigen, lieber

schwärmen werden, als von dem Seitenkorbe Besitz nehmen.

Doch kömmtees auf den Versuch an; diese Ansichten sind

noch nicht durch die Erfahrung bestätigt worden.

Was den zweiten Punct, die mangelnden Fenster
betrifft, so sind diese nicht zu entbehren. Kann man nicht

zu jeder Zeit in den Seitenkorb blicken, worin die Bienen

bauen, so kann man auch nicht wissen, wann und ob es

Zeit ist, den anderen Seitenkorb zu öffnen, oder einen ge

füllten Korb. wegzunehmen; versäumt man aber den rechten

Zeitpunct, haben die Bienen nichtmehr zu bauen, so
machen sie Anstalt zum Schwärmen, und beharren eigen

sinnig hiebei; sie schwärmen, wenn man ihnen auch über
flüssigen Raum zum Ausbauen öffnet. Dieser Mangel

ließe sich aber beseitigen; wenn man eigends zu diesem

Zwecke Strohkörbe flechten ließe, so könnten dieselben so

eingerichtet werden, daß man Fensteröffnungen in dieselben

zu schneiden vermögte. Das eingesetzte Glas braucht nur

durch vorgesteckte hölzerne Pflöcke befestigt zu werden,
und um die Fenster zu verschließen, damit kein Licht in

den Stock falle, würde es hinlänglich sein, ein starkes,

dunkeljarbiges Papier mit Nadeln über dem Fenster zu

—AXC
Wird der mittlere oder Brutstock zu alt, oder be

fürchtet man dies wenigstens, so ist ein solcher Stock aus

die leichteste Art zu veriüngen. Man hat nur nöthig,

den Mittelkorb hinwegzunehmen und an seine Stelle im

Frühlinge einen jungen Stock, oder im Sommer einen

Schwarm zu stellen. Der Brutstock muß durch einen großen

Korb gebildet werden, damit die Bienen inihmallein den
Winter und Frühling hindurch hinlängliche Nahrung

finden; zum Winter können also die beiden Seitenkörbe

gänzlich hinweggenommen werden, und man hat nur einen

einzelnen Korb einzuwintern, wasfür manche Dertlichkeit
gtoßen Werth hat.

Wenn sich die oben angeführte Ansicht nicht bestätigt,

d. h. wenn der einzige unbequeme Weg vom Brutstock in die

Honigkörbe oder Flügel die Bienen nicht hindert, bereitwillig
den Bauinletzteren zu beginnen, so sind diese so zusammen

gesetzten Stöcke so wenig kostspielig, und so vollkommen
ihrem Zwecke entsprechend, daß sie allen bisherigen Arten von

Lüftungsstöcken vorgezogen zu werden verdienen. Sie sind

so wohlfeil und so leicht herzustellen, daß jeder Bienenzüchter
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den Versuch mit ihnen machen sollte, um so mehr,dadas
gegenwärtige Jahr hinlänglich bewiesen hat, wie leicht eine

blos auf Schwärme berechnete Bienenzucht gänzlich zu
Grunde gehen, oder doch so weit zurückgesetzt werden kann,

daß mehrere Jahre erforderlich sind, um die erlittenen

Verluste zu ersetzen, die auch oft gar nicht wieder ersetzt

werden. Man kann im Allgemeinen annehmen, daß die

Schwarmstöcke durch dies ungünstige Jahr auf die Hälfte
reducirt worden sind, und daß noch viele, die man hat über

ltehen lassen, die nächste Honigtracht nicht erleben werden.
Leider ist die Magazinbienenzucht in unserem Lande so wenig

oerbreitet, daß man nicht eben so leicht über die Ergebnisse
derselben einen Ueberblick gewinnt,alsüberdiederSchwarm

bienenzucht. Mögten Magazinbienenzüchter berichten, in
welchem Verhältnisse ihr Verlust zu dem der Schwarm

bienenzüchter steht,wenn sie überhaupt Verlust erlitten haben,
der durch die ungünstige Beschaffenheit des Jahres erzeugt

vurde. Wenn auch Magazin und Lüftungsstöcke in diesem

Mißjahre gar keinen Honig in den meisten Gegenden haben

abgeben können, so haben sie sich doch erhalten und soviel
Vorrath, daß sie die nächste Honigtracht erleben werden.

Wenn dagegen der Schwarmbienenzüchter etwas Weniges

an Honig erhalten hat, so ist dies dennoch nichts weniger als
eine Ernte und Gewinn, sondern ein den Verlust von Stöcken

die abgeschwefelt werden mußten, im Allgemeinen nicht
um Aten Theile deckender Nachlaß durch Schuld der Me—

hode, nach welcher sie behandelt wurden, zu Grunde gegan

gener Bienenvölker, die, wenn sie im vorigen Jahre, anstatt

zum Schwärmen, zum Honigeintragen angehalten worden

wären, mit reicherem Vorrathe versehen dies Jahr glücklicher
überstanden, und wenn sie in diesem Jahre nicht geschwärmt

vätten, weder sich selbst noch den von ihnen ausgegangenen

Schwärmen einen unvermeidlichen Untergang bereitet haben
würden. Man kann unmöglich alle Gegenden, die in Bezug

auf das Gedeihen der Bienenzucht so sehr verschiedene Ergeb

nisse bedingen, übersehen; auf einige mag das Gesagte keine

Anwendung finden; auf die meisten wirddies jedoch der
Fall sein. (Schluß folgt.)

4. Gyps (Schwelelsaurer Kalk.)
Da über die Wirkungen des Gypses auf die Vege—

tation verschiedener Gewächse manche Mittheilungen in d.

Bl. zu machen sind, und überhaupt der Gyps gegenwärtig

von so Vielen als Düngungsmittel angewendet wird, die

von der Natur und den Eigenschaften desselben keine genü—
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gende Kenntniß haben, so wird die folgende Abhandlung hier
ganz am Orte sein, die ein Auszug aus Carl Sprengel's

Chemie für Landwirthe, Forstmänner und Cameralisten

ist, welches treffliche Buch schwerlich in den Händen der
Mehrzahl der Leser d. Bl. isstt.

In der Natur kommt der Gyss theils mit chemisch
gebundenem Wasser vor, theils ist er auch wasserfrei; der

letztere gehört indeß zu den Seltenheiten. Außer daß witr

den Gyps, ganze Gebirge bildend, antreffen, finden wir ihn
auch sehr häufig im Quellwasser, welchem er einen faden,

erdartigen Geschmack ertheilt. Auch der Untergrund der
meisten Bodenarten enthält Gyps, wenigstens trifft man
immer Spuren davon vor; dagegen giebt es sehr viele

Ackererden, in denen sich auch nicht die geringste Menge be—
sindet; dieses erklärt sich dadurch, daß er ein in Wasser

ziemlich leicht lösliches Salz ist.
Der wasserhaltige Gyps (Fasergyps, Alabaster, körni—

ger Gyps, Fraueneis, Marienglas, Selenit) besteht aus 33

Theilen Kalkerde, 45,5 Th. Schwefelsäure und 21,5 Th.
Wasser. Setzt man ihn der Einwirkung der Hitze aus, so
verliert er sein Wasser und zerfällt. Wird er hierauf in

Pulver verwandelt und mit Wasser zu einem Breie ange

feuchtet, so verbindet er sich wieder chemisch damit und er

härtet sehr schnell zu Mörtel, ohne jedoch seine Fähigkeit, sich
in Wasser aufzulösen, einzubüßen. Wird aber der Gyps

starker erhitzt als nöthig ist,umdasWasserzu entfernen, so
verliert er seine Verwandtschaft zum Wasser und taugt dann

nicht mehr zu Mörtel und höchst wahrscheinlich auch nicht
mehr als Düngungsmittel ).

Leitet man über glühenden Gyps Wasserdämpfe, so

erleidet sowohl das Wasser, als er selbst eine Zersetzung, denn

es bildet sich Schwefelwasserstoff, welcher als Gas entweicht.

Hiedurch geht alsoSchwefel aus dem Gypse verloren und es
wäre deshalb wohl möglich, daß, da der Schwefel sein dün
gendes Prinzip ist, es sehr schadlich würde, wenn man ihn

mit feuchtem Holzeu.dergl.brennte.
Der wasserhaltige Gyps bedarf 450 Theile kalten

Wassers zur Lösung, und ist auch in keiner geringeren Menge

—DD
so schießt er bei langsamem Verdunsten desselben in kleinen

Nadeln an. In flüssigen Säuren ist der Gyps bei Weitem

löslicher als im Wasser. Diese Eigenschaft ist für die Vege
tation von einiger Erheblichkeit. —

) Man hätte also hierin ein leichtes Mittel, die Güte des
Dünger-Gypfes zu prufen. D. R.
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Man hat den Gyys erst seit dem vorigen Jahrhundert
als Düngungsmittel benutzt; zuerst soll er in Niedeck bei

Göttingen gebraucht worden sein. Auf Bodenarten, welche

sehr wenig oder gar keinen Gyps enthalten, ist seine Wirkung
stets außerordentlich; insbesondere befördert er das Wachs

thum der Leguminosen und Cruciferen, was sehr natürlich ist,

wennman erwägt, daß von den angebauten Pflanzen diese
den mehrsten Schwefel enthalten. Man streut ihn gewöhn
lich in Pulverform früh Rorgens über die jungen bethaueten
Pflanzen, weil man gesehen hat, daß er dann die besten

Dienste leistet. Dies Verfahren findet in der Theorie eine

Stütze, bringt man nämlich den Gyps in die Erde, so er

—DDDDD0——
Humussäure in Berührung kömmt, eine Zersetzung, wobei

sich humussaurer Kalk bildet und Schwefelsäure in Freiheit

zelangt; diese letztere kann aber dann nicht günstig auf das
Pflanzenwachsthum wirken. Liegt er dagegen auf den
Blättern, so wird er vom Thauwasser, da dieses reich an

Kohlensäure ist, bald aufgelöst, und gelangt so unzersetzt und
schnell in die Pflanzen.— Berücksichtigt man, daß mehrere

andere in Wasser leicht lösliche Salze, sobald sie mit manchen
Körpern des Bodens in Berührung kommen, gleichfalls zer
legt und zuweilen in schädlich wirkende Körper umgewandelt

werden, so mögte man diese, wie den Gyps, ebenfalls nur

über die bethaueten Pflanzen ausstreuen. Hierüber lassen

sich gewiß noch sehr viele höchst interessante Versuche anstellen.

Ueber die Art, wie der Gyps auf das Pflanzenwachs

thum wirkt, hat man schon sehr viele und sehr verschiedene

Erklärungen gegeben. Anfänglich hielt man ihn für ein

wirkliches Nahrungsmittel der Pflanzen; später aber, als
man sich in der Idee gefiel, das Pflanzenleben könne jeden

—
erzeugen, glaubte man, er sei nur als Reizmittel zu betrachten.

Indeß unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß er die Pflanzen

wirklich mit Nahrung versieht, und daß er ihnen hauptsächlich

durch seinen Schwefel nützt. Daß dieses in der That der

Fall ist, geht aus vielen Erscheinungen und besonders auch
daraus hervor, daß sich viele andere schwefelsaure Salze in

ihren düngenden Eigenschaften dem Gypse völlig gleich ver
halten. Der Schwefel aber befördert das Wachsthum der

Pflanzen nur in dem Falle, daß er wirklich von ihnen

assimilirt Jin Pflanzensubstanz verwandelt) wird. Die
Assimilation des Schwefels wird von den Pflanzen unter

Beihülfe des Lichtes zuwege gebracht. Wenn daher die

Pflanzen von einer Gypsdüngung Nutzen haben sollen, so
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muß Licht, und zwar intensioes Licht auf sie einwirken.

Hierin finden wir aber auchden Grund, warum Gyps wenig
oder gar keine Wirkung thut, wenn man ihn über Pflanzen

streut, die im Schatten von Bäumen u. dgl. wachsen, und

warum er so wenig bei anhaltend trübem Wetter nutzt.

Weshalb aber der Gyps in sehr trocknen Jahren keine

Wirkung thut, erklärt sich leicht dadurch, daß er 450 Theile
Wasser zur Auflösung bedarf und die Pflanzen nur Nutzen

von solchen Körpern haben, die sie mittelst des Wassers zu

sich nehmen könnnen. (Schluß folgt.)

/3. Garnbereitung zur vervollkommnung der Bleiche

nach Dr. Keuters Anleitung.

Man legt das Garn Strang vor Strang, wie zum

Bäuchen, in einen tannenen Zuber. Zu 12 . Garn

nimmt man eine gute Hand voll Roggenmehl, knetet es

mit einem Stücke Sauerteig, so groß als ein Taubenei,

und etwas Wasser unter einander und bereitet daraus un

ter Zugießen von noch etwas mehr Wasser einen gleich

förmigen dünnen Brei. Dieser Brei wird durch ein Tuch

gedrückt, die durchgedrückte Mischung ünter einen halben
Zuber warmes Wasser gerührt und über das in dem anderen

Zuber eingelegte Garn geschüttet. Nach einigen Stunden,
wenn diese Flüssigkeit das Garn ganz durchdrungen hat,

wird letzteres mit tannenen Brettchen und einem aufge

legten Steine so beschwert, daß die Flüssigkeit 3 Finger

—
selben zum Vorschein kommt. Fehlt noch Flüssigkeit, so
wird warmes Wasser bis zur nöthigen Höhe zugegossen.

So bleibt das Ganze, ohne gerührt zu werden, 3 Tage

lang (im Winter in einer warmen Stube) stehen, und

wird der sauern Gährung überlassen. Den Aten Tag ist

gewöhnlich diese Gährung hinreichend eingetreten. Sie
giebt sich zu erkennen durch saueren Geruch und ein schäu—

miges Häutchen, welches sich auf der Oberfläche gebildet
hat. Jetzt darf das Garn nicht länger mehr in der

Flüssigkeit bleiben. Ehe man es aber herausnimmt, muß

das schäumige Häutchen rein abgenommen werden. Das
Garn wird nun in fließendem Wasser fleißig und ganz

rein ausgewaschen, aufgehängt und getrocknet.
Hierauf werden die getrockneten Stränge wie vorhin

in einen tannenen Zuber eingelegt, der mit einem Zapf—

loche versehen sein muß. Ueber das Garn wird ein Tuch

gebreitet. 1 Pfund calcinirte Pottasche, in 6 Quart
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warmes Wasser 12 Stunden vorher eingeweicht und in

dieser Zeit aufgelöst, wird durch ein Tuch geseihet und der

dritte Theil, also 2 Quart, mit so viel reinem Flußwasser
verdünnt, als nöthig ist, das Garn damit zu bäuchen,

vomit dann auch sogleich der Anfang gemacht wird. Die

Pottaschenlauge, wenn sie übergeschüttet ist, braucht dabei
zur in gleicher Höhe mit dem Garne zu stehen. Die

dauge darf nie kochend angewendet werden, sondern in
einer Temperatur von 30 — 60“ R. — Nachdem so

3 Stunden lang gebäucht worden, die Lauge also mehr—
nals abgelassen und in der angegebenen Temperatur

vieder übergegossen ist, läßt man sie aus dem Zapfloche
ablaufen und gießt gleich darauf so lange klares heißes
Flußwasser über das Garn, bis es größtentheils klar wieder
bläuft. Wenn dies Wasser abgelaufen ist, wird, wie das

erste Mal das zweite Drittheil der Pottaschenauflösung
nit der nöthigen Menge Wasservermischt und abermals

3 Stunden lang bei etwas höherer Temperatur (60 —
70 R.) gebäucht. Die zum ferneren Bäuchen untaug
iche Lauge wird abgelassen und mit dem Ueberschütten

»on klarem, heißen Wasser und Auslaugen gerade so wie
»as erste Mal verfahren. Nun wird das Garn mit dem

etzten Drittheil Pottaschenauflösung und der nöthigen

Menge Wasser 4 — 83 Stunden lang köochend gebäucht.
Nach beendigtem Geschäfte, am Abend, läßt man das

Barn über Nacht in der Lauge liegen, nimmt es des

inderen Morgens heraus, wäscht es in fließendem Wasser

vohl aus, trocknet es unter mehrmaligem Ausschwenken

an der Luft und übergiebt es dem Weber.

Diese Behandlung des Garns sichert und erleichtert

zanz besonders den guten und schnellen Bleicherfolg.

Zeug von auf solche Art zubereitetem Garne bleicht sich

sehr schnell und sehr weiß.

6. Fabrikation von Strohpapier in Dillingen
an der Baar.

Gegen das Jahr 1790 erfand ein Deutscher,

scher, Johann Christian Scheffer, Doktor der Theologie zu
Regensburg, die Kunst, auch aus Stroh, Heu, Sägemehl
und vielerlei Pflanzenstoffen Papier zu machen. Damals

varen durch die vielen Kriege in Deutschland die Lumpen

ind das Papier sehr theuer geworden, und Dr. Scheffer
vollte Mittel finden, solchem Uebel künftig zu begegnen.

Wenn nun auch in der Folge nicht gerade der Krieg nö—

thigte, neue Stoffe für Papier zu benutzen: so that es doch



343

das Fortschreiten und die Ausbreitung alles Wissens, Mo

diese fordern ihr Hauptagens, Papier, ja immer mehr in
unermeßlicher Menge. Darum sann man beständig vielfältig
darauf, Strohpapier zu machen. In Frankreich gab man

Preise und Patente auf die Vervollkommnung der deut—

schen Erfindung. Es wurden mancherlei Anweisungen be—

kannt gemacht, besonders beschäftigten sich Schinz und Est—
ler in der Schweiz lebhaft dainit; bei Warschau soll sogar

eine Fabrik für solches Strohpapier bestehen. Dieses Letz—
tere ist nicht bekannt genug und noch ungewiß; alles an—

dere bewies blos die Möglichkeit, solcherlei Papier zu machen,
war mehr eine Merkwürdigkeit als etwas Nützliches, indem

das Papier dabei immer sehr theuer kam.

Bereits seit einem Jahre ist es aber den Gebrüdern

Piette zu Dillingen gelungen, durch einen einfachen Pro

zeß Strohpapier in Masse zu liefern, welches bedeutent
wohlfeiler ist, als Lumpenpapier, aber dasselbe an Güte

übertrifft. Seit dem 1. November vorigen Jahres wurden

900 : Stroh, nämlich 700 für Packpapier unt

200 für Pappendeckel verarbeitet. Sie lieferten 323 635

Packpapier und 140 Pappendeckel.

Das aus Streh gemachte Packpapier hat viele Vor—
züge vor dem andern und nähert sich in mancher Hinsicht

dem Pergamente. Es hat einen natürlichen Leim, so daß
man darauf schreiben kann und ein Tropfen Wasser nicht

weit eindringt. Beim Schlagen klackt es ganz hell. Es

legt sich nach allen Seiten ohne zu brechen. Man kann
es nur mit Mühe durch Reibung zerfasern. Seine natür

liche Farbe ist angenehm gelb; unter der Walze nimmi

es eine schöne Glätte an.

Statt des gewöhnlichen Löschpapiers liefert die Fa.
brik auch zum Aufkleben der Tapeten und zu kleineren

Packereien Strohpapier. Es steht aber im Preise dem

aus wollenen Lumpen verfertigten gleich. Auf einer Seite
hat es gar keine Knoten, auf der andern nur wenige; har

die Dichtigkeit und Stärke des Schreibpapieres und saugt

die Feuchtigkeit nicht ein.

Schreibpapier wird gegenwärtig nicht im Großen

aus Stroh gemacht, indem man hier gerade alle mög—
lichen leinenen und baumwollenen Lumpen ohne große Ma—

nipulation in Schreibpapier umwandelt. Doch ist auch
alles für die Fabrikation von weißem Strohpapier bereit.

Das Stroh läßt sich leicht zu einer blendenden Weiße bleichen.

Redacteur: Mussehl.
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Der Pappendeckel aus Stroh ist im Inneren und

nach Außen sich gleich, er nimmt mehr Glätte und Glanz

an, er ist biegsamer und fasert sich nicht auf.

Diese Erfindung hat für den Fabrikanten große Vor
theile, nicht nur dadurch, daß sie ihm besseres und wohl

feileres Papier giebt: sondern sie setzt ihn sicher gegen
Betrügereien der Leute, welche ihm seine Stoffe zuerst
verarbeiten, und gegen die ewige Plage mit den Lumpen

sammlern. Sie wirkt auch gut auf's Ganze, indem sie
die Preise des Papiers noch niedriger setzt und diesen nie

drigen Stand mehr sicher.
(Rh. Prov. Bl.)

Anzeige.
So eben ist erschienen und in der Hofbnchhandlung

von Ludwig Dümmler in Neustrelitz und Neu—

brandenburg zu erhalten:
Kirchhof, F, die Gründüngung in ihrem gan—

zen Umfange, nach einem ganz neuen Ackerbau—

systeme. geh. 18 gGr.

W. Engelmann, Leipzig.

Kornpreise c.

Stettin den 2. December.
Weizen 35 — 40 Auß; Roggen 25 — N M; Gerste

20 — 23 Ac; Hafer 14 — 16 A; Erbsen 20 — 35 M

(Rübol I2. M)

Anclam den 3. December.
Weizen 1 u 3 Roggen M3
—V
toffeln 10 5325 Butter pr. Pfund 8.

Wolgast den 4. December.
Weizen 1 14 — 19 9.; Courant; Roggen 1

— Aus 2 93 Gerste LA; Hafer 14-17 53
Erbsen 44 — 895

Rostock den 6. December.
Weizen 1 AIAM IOM; Roggen 34 - 38

Gerste 27 — 35 003 Hafer 20 — A A; Erbsen 32 — 46 0

.Neubrandenburg den 8. December.
Weizen 1 Jus 24 - 303 Roggen ö—,

Ses 41 0; Hafer 322 — 341 AM3 Erbsen J Adt I
—- 12

Druck und Verlag von C. Hoepfner.
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L. Beschreibung wohlleiler, zur Anwendung der

Nutt'schen Theorie eingerichteter Bienenstöcke.
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Weres nicht scheuet, eine etwas größere Ausgabe für
einen guten, allen Anforderungen entsprechenden Bienen

stock zu machen, als diejenige ist, welche der in der letzten

No. beschriebene, aus 3 Strohkörben zusammengesetzte
Stock, nöthig macht, dem zeigt vorstehende Abbildung die
Einrichtung eines Bienenstockes, der an Zweckmäßigkeit,

unserer Ansicht nach, alle übertrifft. Wie die Abbildung
deutlich zeigt, ist dieser Stock nichts weiter, als ein ge

wöhnlicher durch einen Untersatz vergrößerter Schwarmkorb,

an dessen beiden Seiten ein zur Aufnahme des dem

Stocke überflüssigen Honigs bestimmter, durch Lüftung
oder Ventilation abzukühlender Kasten steht.

A ist ein 6G Zoll hoher Kasten, dessen » Zoll
starkes Deckelbrett &amp; e an allen vier Seiten 154 bis2Zoll

vorspringt;aist das 4 Zoll breite und ä Zoll hohe
Flugloch, beb ein über dem leeren Raume D liegendes

genau passendes Unterbrett, das bei der Zusammenstellung
des Ganzen auf einem Vorsprunge der Seitenkasten B

und C ruhet. Das Deckelbrett e e hatmehrere lange,

1 Zoll breite Ausschnitte, durch welche die Bienen in den

Stülpkorb oberhalb des KastensAgelangen. Die beiden

Seiten des Kastens A, welche an B undOstoßen, sind
offen, aber durch 2 oder 3eingelassene Leisten in 3 oder

4 Abtheilungen oder Durchgänge getheilt, denen genau

gegenüberliegende, auf dieselbe Weise gebildete Oeffnungen
in dem oberen Theile der Kasten B und Oentsprechen.

Die Seiten- oder Honigkasten B O sind in Be—

‚iehung auf den Abkühlungsapparat ganz so eingerichtet,
wie sie in dem Berichte über die Einträglichk. d. Lüftungsb.
Neustrelitz 1833) S. 32 — 8 beschrieben sind. EE

ind die Rahmen um die Lüfterplatte und die in die Rah—

nen eingreifenden Deckel, welche die Ventilatoren von oben
verschliefen; F sind die hölzernen unterhalb des Boden—
zrettes ·FF laufenden Schieber, durch welche das im

Bodenbrette befindliche Loch, in welches die offene Lüfter
röhre von oben herabreicht, entweder geöffnet oder ver
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schlossen wird. e e sind Fluglöcher, die durch einen höl—

zernen Pflock verschlossen und nur dann geöffnet werden,
wenn man einen kleinen späten Vor- oder einen Nach—

schwarm in einen Seitenkasten eingefaßt hat, um ihn hier

als einen eigenen Stock sich anbauen zu lassen. An der

Hinterseite sind eben solche Fluglöcher, welche geöffnet wer
den, wenn die Bienen aus einem gefüllten Seitenkasten

abfliegen sollen. Jeder der Kasten A B O hat an der

Hinterseite ein Fenster, B und C haben außerdem noch

ein Fenster an den beiden Seitenwänden.

Das Unterbrett FFaentspricht der Länge nach dem

ganzen Stocke und giebt demselben mehr Festigkeit, als

wenn man jedem Seitenkasten ein eignes Unterbrett geben

wollte; die 4 Leisten d d ddud verhindern, daßes sich

werfe oder ziehe, und sind außerdem nöthig, damit man die

Schieber ffF anbringen könne. Sie könnten aber auch je

zwei und zwei näher zusammengerückt und miteiner Falze
versehen werden, damit die Schieber E zwischen ihnen

laufen.
Zwischen die Kasten A und B, und A und OU wird

von hinten ein aus einer halben Weißblechtafel bestehender

Schieber eingeschoben, der alle Oeffnungen vollständig ver—
schließt und auch aus einem dünnen, vorne zugespitzten

Brettchen bestehen kann. Um die zwischen dem Kasten

A und BäundObefindliche Fuge von vorne gegen Zug
und Licht zu verschließen, ist es gut, an beiden Enden der

Vorderwand von A drei Zoll breite Brettchen (Fugen—

leisten) anzunageln, welche nach B und C hin 134 Soll

vorspringen; diese sind, damit sie nicht die Deutlichkeit
stören, in der Abbildung nicht gezeichnet.

Der Kasten A mit dem Strohkorbe hateinen völlig
sicheren Stand, indem das Deckelbrett e e auf den Seiten—

kasten B und C ruhet, und das Bodenbrett beb auf einem

Vorsprunge der anstoßenden Wände der Seitenkasten liegt.
Wenn die Seitenkasten B und C aus nur 5 Zoll dicken

Brettern gefertigt sind, so wird es besser sein, eine Leiste
von 1zölligem Holze anzubringen, damit das Bodenbrett

beb darauf zu liegen komme. Sobald aber einer der

Kasten B oder C gefüllt ist und ausgeleert werden soll,

wird, bevor er abgenommen wird, eine passende, sichere

Unterstützungunter das Brett bub zwischen dieses und

das Unterbrett F Fegebracht, wozu sich am besten ein

etwas keilförmig abgeschrägetes Brettchen eignet.
Die Vorzüge dieses Stockes vor den bisherigen Ven

tilationsstöcken sind Wohlfeilheit, noch bequemere Zusammen
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stellung der einzelnen Theile, wodurch den Bienen die Ar
beit erleichtert und das Bauen in den Seitenkasten be—

fördert wird, und Vortheile für die Ueberwinterung der
Bienen.

Was den ersten Punct betrifft, so sieht man, daß

alle Theile leicht gearbeitet sein können, und so wenig
künstlich sind, daß sie die meisten Bienenzüchter selbst vet—
fertigen können. Die Kasten dürfen, ohne Zinken, nur

stumpf zusammengenagelt werden; die Seitenkasten B und

O können aus dünnen Brettchen bestehen, da sie für den

Winter nicht gebraucht werden. Steht ein solcher Stock

gegen Regen geschützt, was doch wohl immer der Fall ist,
in einem Bienenhause, so kann der Rahmen um die Lüfter—

platte erspart werden, indem die Letztere unterhalb einer

m Deckelbrette von B und C ausgeschnittenen Oeffnung

angenagelt und der Deckel E von oben in die Oeffnung

mit einem übergreifenden Rande eingelegt wird. Die

Schieber FF können wegfallen, wenn man dem Boden

brette blos ein 1zölliges Loch giebt, in welches der Cylin—
der nur “ Zoll tief hinabreicht, und welches von unten

durch einen Korkstöpsel oder hölzernen mit Werg umwun—

denen Pflock verstopft wird. Einige Bienenzüchter ver—

fertigen die Lüfterplatte aus einem dünnen durchlöcherten

Brettchen und die Lüfterröhre vierseitig und ebenfalls aus

dünnen Brettchen. Ebenso könnten beide aus Draht ver—

fertigt werden. Die Lüfterröhre kann aber nicht entbehrt

werden; sie muß die Hitze aus der Mitte des Kastens

ableiten; fehlt sie, so ist die Abkühlung unbedeutend und

nutzlos. Endlich entspringt auch dadurch eine Ersparniß,
daß die Schieber zwischen A und den beiden Seitenkasten

nur halb so hoch sind, als bei den früheren Stöcken.

Was die Construction der einzelnen Theile betrifft,

so haben die Seitenkasten das Erforderniß, was dem in

der vorigen No. beschriebenen Stocke abgeht, in größter

Vollkommenheit. Die Bienen finden den Eingang in

den Seitenkasten unmittelbar am Deckel des Letzteren;
zieht man den Schieber zwischen A und B weg, so gehen

sie mit einigen Schritten dahin, wo sie den Bau zu be

zinnen haben; es bedarf keines Entschlusses für sie, in

Masse sich an einen entfernken, hochgelegenen Punct zu

begeben, um dort die im Mittelstocke völlig abgebrochene

Arbeit neu zu beginnen, sondern sie setzen diese ohne Unter

brechung fort. Dazu liegt das Flugloch a so, daß die be
ladenen Bienen mit wenigen Schritten, ohne alles Stei

gen, in die Mitte des Honigkastens Bund O gelangen,
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was natürlich die Arbeit sehr befördern muß, da sie ohne
alles Klettern und Steigen mitten in den Arbeitsraum

gelangen.

In Hinsicht auf die Ueberwinterung bietet dieser

Stock vor dem Nuttschen Stocke den entschiedenen Vor
theil dar, daß der Brutstock d. h. der Strohkorb mit Ein—

schluß des Kastens A einen so großen Vorrath von Honig
faßt, als hinlänglich ist, die Bienen bis zur nächsten Honig—

tracht zu ernähren, während dies bei Nutts Stocke nicht
der Fall ist, so daß man diesem auch in einem Seitenkasten

noch Honigvorrath übrig lassen muß. Nun aber steht der
Seitenkasten im Winter von Bienen leer, der Honig cry

stallisirt sich daher (körnt sich, wird Steinhonig) in der

Kälte und geht somit großentheils den Bienen verloren.

Daneben wohnen die Bienen in diesem Stocke den Winter

über in Stroh und da die Kasten B und C für den Win—

ter unbenutzt bleiben, so kann man sie ganz entfernen

den Kasten A durch 2 passende Brettchen verschlicßen und
man hat auf diese Weise nur den Brutstock allein (Korb

und Unterkasten A) ins Winterquartier zu stellen, was

bei mangelndem Raume sehr bequem ist, abgesehen davon,
daß der Stock durch seine Verkleinerung bequemer zu be

handeln ist.

Soll der Brutkorb verjüngt werden, so wird es am

einfachsten sein, im Frühlinge den alten Strohkorb wegzu—
nehmen und einen jungen Stock an seine Stelle zu brin

gen, man kann aber auch demselben allmählig so viele

Strohringe untersetzen, bis diese einen neuen Stock bilden,

der mit einem platten Deckel verschlossen wird, nachdem

der alte Korb gänzlich entfernt worden ist. Deswegen
empfehlen sich für diese Art von Ventlilationsstöcken die—

jenigen Strohkörbe ganz besonders, die Hr. Michelsen
in einem der letzten Jahrgänge der neuen Annalen der

Mecklenb. Landwirthschaftsgesellsch. beschrieben hat.

Es würde jedoch bei diesen Stöcken eine Verjün—

gung (die allerdings einen und denselben Stock, wenn ihn
keine anderweitige Unfälle zu Grunde richteten, 100 und

aber 100 Jahre alt werden lassen würde) nicht vorkom

men; man würde nur, je nachdem Clima und Witterung

es fordern, vom April oder Mai bis Ende August und

September diejenigen guten (volkreichen und honigschweren)
Stöcke, die nicht zum Schwärmen bestimmt sind, und

denen am besten im vorigen Jahre schon der Kasten A

untergesetzt und von ihnen ausgebauet wurde, mit den
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auf dem Unterbrette FFestehenden Seitenkasten B und

O zu versehen haben.
Zieht man nun, sobald die Natur den Bienen viele

Materialien für Brut, Wachsbau und Honigbereitung dar

hietet, also z. B. nach Verschiedenheit der Gegend, beim

Beginne der Heidelbeer, Obst-, Stachelbeer oder Raps
blüthe, den Schieber aus, der den Kasten A von B trennt,

so bleibt A mit dem Korbe Brutstock, und der Stock

erbrütet ebensoviele Junge, als jeder Schwarmstock; diese

Mehrzahl von Bienen wird aber nicht, nach langem Zau
dern, zu dem Entschlusse getrieben, auszuziehen und ihr

Heil aufs Ungewisse in der weiten Welt zu suchen, son

dern sie vermehret sogleich die Zahl der fleißigen Arbeiter.

Die Rienen setzen den Bau im Kasten Büfort und tragen

hier allen Honig ein, den sie zur Brut und zur Ergän—

zung ihres Vorrathes im Brutstocke nicht nöthig haben,
während ein Stock, dessen Raum nicht erweitert wird,

nicht mehr Hoñig eintragen kann, als zur täglichen Nah
rung erforderlich ist, weil die meisten Zellen mit Brut

besetzt sind.
Damit nun in den Seitenkasten nicht gebrütet werde

und nur reine, schneeweiße Scheiben, mit nichts, als dem

reinsten, klarsten Honige gefüllt, aus denselben gewonnen
werden, werden die Seitenkasten abgekühlt, so daß ein bedeu

tend niedrigerer Wärmegrad in ihnen herrschet, als im Brut

tocke. Hiedurch wird die Königinn veranlaßt, ihre Eier
nur in dem wärmeren Clima des Brutstockes abzusetzen.

Deshalb steht der Stock zunächst nicht in der Sonne,
ondern im Schatten, so daß ihn nur dieMorgensonne
trifft, was Bienenstöcken aller Art zuträglich ist, weil die

Biene wohl Wärme liebt, aber keine brennende Hitze; zum

anderen wird bei heißem Wetter der Ventilationsapparat ge

zffnet, wodurch die Hitze der Seitenkasten nach oben ent—
weicht und die kühlere Luft des Schattens in den Kasten

dringt. Während Stöcke in der Sonne einer Hitze von 36

Grad ausgesetzt sind, hat bisweilen die Luft im schattigen
Bienenhause nur 17 Grad Wärme. Durch diese Abkühlung

wird zugleich das unthätige Vorliegen der Bienen gänzlich
beseitigt; während die Hitze die Bienen anderer Stöcke her—

austreibt, und sie so selbst ihren Stock abkühlen, legen sich
durch Ventilation abgekühlte Stöcke nie vor und bauen rast

los fort, um so mehr, als das Vorliegen grade in die Zeit

der reichstenHonigfülle fällt.
Ist der Kasten B so weit gefüllt, daß die Bienen ge—

drangt darin sitzen und nicht mehr alle ihre Arbeit finden,
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dann zögert man nicht, den Kasten Czu öffnen, und sie setzen
hier ihren Bau fort. Ist aber hierauf B gänzlich gefüllt
worden, so wird dieser Kasten abgenommen und ausgeleert,
ohne daß man eine Biene tödtet. Man schiebt nämlich den

Schieber zwischen A und Beein; somit sind die in B befind—

lichen Bienen von der Königinn, die im Brutstocke ist, ge—

trennt, sind weiserlos. Sie gerathen in Angst und Unruhe,
und fliegen, wenn ihnen nach einiger Zeit der an der Hinter

seite befindliche Ausgang geöffnet wird, sämmtlich binnen
kurzer Zeit aus dem Kasten ab und eilen durch das Flugloch

a zur Königinn. Man erzürnt sie hiedurch nicht, kann ruhig
ihr Treiben beobachten und nimmt den Kasten weg, um ihn

auszuleeren und darnach wieder an seine Stelle zu setzen.

So wird später auch C ausgeleert und B wieder gefüllt, und

manerntet ohne alle Mühe und Arbeit wechselsweise den
Inhalt beider Kasten, so lange als Gegend und Beschaffen—

—
Nach diesem kurzen Abrisse der Bienenzucht nach

Nutts Theorie soll nur noch angedeutet werden, wie vortheil

haft diese Stöcke neben Schwarmstöcken zu halten find.
Jedem denkenden Bienenzüchter muß es darauf ankommen,

recht volkreiche Stöcke zu haben; er wird also ohne die größte
Noth seine Bienen nicht tödten, die nur mit Aufwand von

vielem Honige aufgezogen wurden. Nachschwärme lassen
sich nicht immer verhindern, und die meisten Bienenzüchter
fuchen sie auch nicht zu hindern. Das Loos der Nachschwär

me, so wie später Schwärme überhaupt, ist kein anderes,
als daß sie, weil sienur unbedeutenden Vorrath eintragen

können, abgeschwefelt werden. Man schlage aber einen oder

mehre solcher Schwärme in einen der leeren Kasten Boder
C, indem der Schieber zwischen A eingeschoben bleibt, und

öffne das Flugloch 0; so bauet sich der Schwarm hier an

und bildet einen eignen Stock. Hat er einigen Vorrath ein

getragen, so schließt man das Flugloch ec, zieht den Schieber

aus, und die Bienen sind gezwungen, sich mit den ursprüng
lichen Bewohnern des Stockes zu vereinigen, worauf. man

denn, nachdem mandieBienen erhalten, ja dadurch den

Stock verbessert hat, ihren Vorrath ernten kann, ohne eine
einzige Biene zu tödten. (M. vgl.S.159,Anmerkung.)

Daß diese Vereinigung sehr gut geht, kann aus Erfah—
rung versichert werden. Da aber bei Vereinigungen verschie

dener Völker oft mörderische Kämpfe ausbrechen, so wird es

gut sein, beiden Völkern durch stark riechenden Spiritus zu—

vor denselben Geruch mitzutheilen. Deswegen bitten wir

schließlich Hrn. Michelsen, seine Erfahrungen über Berei

tung und Anwendung seines Bienenspiritus und auch die
Beschreibung der oben erwähnten Bienenstöcke unsern Lesern

gefälligst mitzutheilen.

2. Ueber Oxygen- (Sauerstoff-) und Hydrogen-

(Wasserstoff·) Gas.

Gasheißtso viel als Luftart, und mit Ausnahme

der athmosphärischenLuftbezeichnetmanalleanderen Luft
arten mit dem Namen Gas; Oxygen und Hydrogen

ind zwei aus dem Griechischen entnommene Benennungen
ür Sauerstoff und Wasserstoff. Eine kurze Darstellung
des Wesens und einiger Eigenschaften des Sauerstoff- und

Wasserstoffgases wird hier am Orte sein, nicht allein, weil
ich von denselben sehr nützliche Anwendung in technischer

Beziehung machen läßt und von denselben öfter in unserem

Blatte die Rede sein muß, sondern auch weil manche Leser
in neuester Zeit durch die Darstellungen eines HydroOxygen

GasMicroscopes die überraschenden Wirkungen dieser Gas
—D
vollkommen erklären zu können.

Alle Körper sind einfache oder solche, die sich nicht
weiter zerlegen lassen, und zusammengesetztke, welche sich

in einfachere Bestandtheile zerlegen lassen. Zu den einfachen
Körpern gehören auch Sauersfoff und Wasserstoff, (ebenso

Stickstoff und Wärme.)
Der Sauerstoff ist unter den elementarischen Be

standtheilen von Körpern derjenige, welcher in der Natur in

der größten Menge vorkömmt; er findet sich in der Luft, im

Wasser, in den Erden, Mineralien, organischen Gebilden c.

Die athmosphärische Luft, welche wir einathmen, gehört also
nicht zu den einfachen Grundbestandtheilen (Elementen), son
dern sie ist zusammengesetzt, und zwar im reinen Zustande

dem Raume nach aus 79 Th. Stickstoff- und 21 Th. Sauer

stoffgas, womit aber gewöhnlich noch in unbedeutender Menge
andere Körper, z. B. kohlensaures Gas, Wasserstoffgas c. ver

mischt sind. Der Sauerstoff ist derjenige Theil der Luft,
welcher zur Erhaltung des thierischen Lebens und zur Er

nährung der Flamme dient, deshalb bezeichnet man das
Sauerstoffgas auch mit dem Namen Lebensluft. Be—
deckt man z. B. ein kleineres Thier mit einem Glase und

oerklebt man den Rand desselben luftdicht, so muß es er

sticken, wenn der Sauerstoffgehalt der eingeschlossenen Luft

durch die Athmung verzehrt ist; überdeckt man ein Licht

mit dem Glase, so brennt es bald dunkler und erlischt
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endlich. Es bleibt hiebei noch immer Luft genug unter

dem Glase, allein der Sauerstoff derselben ist verbraucht
und es bleibt nur Stickstoffgas übrig.

Sauerstoffgas ist keine einfacheSubstanz, sondern
zusammengesetzt aus Sauerstoff und Wärmestoff; verbindet

fich daher der Sauerstoff mit irgend einem Gegenstande,

so wird der Wärmestoff frei; so z. B. dient das Athmen

zur Erwärmung der thierischen Körper; den Sauerstoff
des in der Luft enthaltenen Sauerstoffgases eignet sich der

Koörper an, der Wärmestoff desselben wird dadurch frei
und verbreitet sich im Körper. Ueberhaupt hat man den

Sauerstoff noch nicht für sich allein dargestellt, sondern
smmer nur in Verbindung mit anderen Stoffen. Mit

Wärmestoff verbunden (Sauerstoffgas) stellt er sich luft
förmig (elastisch-flüssig) dar, mit anderen Stoffen ver
hunden, erscheint er bald fest, bald tropfbarflüssig. In

fester Gestalt erscheint er z. B. in den Oryden. Wenn

sich einfache Körper mit Sauerstoff verbinden, so sagt
man, sie oxydiren sich. Dies ist besonders bei Metallen

der Fall; sie werden durch den Sauerstoff der Luft, des

Wasfers oder eigentlicher Säuren in Oryde (auch Metall—
kalke und Rost genannt) verwandelt; so z. B. erhalt

eine reine, glänzende Zinkplatte bald durch Oxydation der
Oberfläche einen grauen kalkähnlichen Ueberzug, indem der

Sauerstoff der Luft sich mit den Zinktheilen der Oberfläche

verbindet, und das Eisen rostetyt oxydirt sich, wenn es
durch Wasser oder Säuren- benetzt wird. In tropfbar

flüssiger Gestalt findet man den Sauerstoff im Wasser,

welches dem Gewichte nach aus 88,94 Th. Sauerstoff
und 11,00 Th. Wasserstoff, dem Volumen nach aus

1 Th. Sauerstoff- und 2 Th. Wasserstoffgas besteht, und

demnach ein Wasserstofforyd ist. F—

Der Wafserstoff findet sich nirgends in der
Natur im reinen Zustande, sondern stets mit anderen

Stoffen verbunden; vorzüglich findet man ihn im Wasser,
und zwar in tropfbar flüssiger Gestalt;im festen Zustande
macht er einen Bestandtheil der meisten organischen Körper

aus. Wenn man dem Wasser seinen Sauerstoff entzieht,

so wird der Wasserstoff frei; sindet nun dieser keinen an—
deren Körper, mit welchem er eine Verbindung eingehen

kann, so verbindet er sich mit Wärmestoff, von welchem

alle Körper einen gewissen Antheil enthalten, und bildei
Wasserstoffgas. Bewirkt man eine Vereinigung von

Saueistoff und Wasserstoff in dem angegebenen Verhält—

nisse, so entsteht Wasser. Wenn also Wasser in seine
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Bestandtheile zerlegt wird und diese durch Verbindung mit
Warmestoff luftartig werden oder Gas bilden, so erzeugen

—A
nächsten Gegenständen entzogen wird; bildet sich dagegen
aus den Gasen Wasser, so muß der überflüssige Wärme—
toff abgegeben werden, er wird frei und somit wird

Wärme erzeugt. So- wird bei athmosphärischen Vor
zängen, durch Bildung von Wasser oder Zerlegung von

Wasser in seine Bestandtheile, Wärme oder Kälte erzeugt.
Auch gehört hieher die Erscheinung, wenn einige Salze
hei schleuniger Auflösung durch Verschluckung von Wärme

stoff eine solche Kälte erzeugen, daß dadurch mitten, im
Sommer Eis hervorgebracht werden kann.

Das Orygen- oder Sauerstoffgasistumsicht—
bar, wie die athmosphärische Luft, aber fpecifisch schwerer

und hat weder Geruch noch Geschmack. Werden verbrenn
liche Körper darin verbrannt, so brennen sie bei Weitem

ebhafter, als in der athmosphärischen Luft oder in anderen
Basarten, und es wird zugleich eine bedeutende Wärme

erzeugt. Steckt man in ein mit diesem Gase gefülltes

Glas ein auf einen Eisendraht befestigtes Stück glim—
menden Zunders, so entsteht nicht blos eine blendende

Flamme, sondern der Eisendraht selbst brennt lebhaft und

sprüht glühende Kügelchen um sich, die so heiß sind, daß

sie tief in das Glas einschmelzen und das Glas zer—
Pprengen, wenn man nicht den Boden desselben mit Sand

»edeckt hat. Schwefel verbrennt darin mit prachtvoll

asurblauer Flamme, Phosphor mit kaum erträglichem

GBlanze.
Das Hydrogen-oder Wasserstoffgas ist von

allen bekannten Körpern der leichteste; es ist 14mal leichter

als die athmosphärische Luft *), durchsichtig und farbelos,

zaugt nicht zum Einathmen und hat weder Geruch noch
Beschmack. Es wird auch brennbare Luft genannt,
weil es höchst brennbar ist, wenn die athmosphärische Luft

hinzutreten kann, wobei Wasser gebildet wird, indem der
Sauerstoff der Athmosphäre sich mit dem Wasserstoffe bei

der Verbrennung chemisch vereinigt. Die Flamme des—

selben ist wenig leuchtend,dieerzeuateWarme aber ist

außerordentlich.
Wenn Wasserstoffgas auf Platinschwamm (fein zer

theiltes metallisches Platin) strömt, so entzündet es sich
unter dem Zutritte von Sauerstoffaas aus der Luft, indem

) Es eignet sich daher am besten zur Luftschiffahrt.
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sich durch das AusströmendesGasesauf den Platin—
schwamm zunächst Wärme enkwickelt, die den Schwamm
zum Roth, darauf zum Weißglühen erhitzt, worauf sich

der Luftstrom daran entzündet. Aufdieser vom Prof.
Döbereiner gemachten Entdeckung beruht die Benutzung
des Wasserstoffgases zu den Platinfeuerzeugen oder Döber—

einerschen Zündmaschinen. Diese bekannten Feuerzeuge
zeigen auch die einfachste und gewöhnlichste Art, wie man

(freilich nicht völlig reines) Wasserstoffgas entwickelt.
Starke Schwefelsäure, vom Eigengewichte 1,860, wird

langsam mit Wasser verdünnt, so daß man dem Raume

nach unter 3 Maaß Wasser 1 M. Schwefelsäure tröpfelt.
Wird in diese Auflösung ein Stückchen Zink geworfen, so

wird dieses sogleich von kleinen Blasen umringt, die in

der Flüssigkeit aufsteigen und in einem schicklichen Gefäße

(mittelst der pneumatischen Wanne) aufgefangen werden.
Diese kleinen Luftbläschen enthalten Wasserstoffgas. Das

Zinkstückchen wird endlich völlig aufgelöst und in schwefel
sauren Zink verwandelt.

DieEntstehung des Wasserstoffgases erfolgt hier nur
durch Zersetzung des Wassers *). Der Zink zieht wegen
seiner größeren Verwandtschaft zum Sauerstoffe den Sauer

stoff des Wassers an; hiedurch wird Wasserstoff frei und

steigt, mit Wärmestoff verbunden, als Wasserstoffgas auf.
Dadurch wird aber die Oberfläche des Zinkes in ein Oxyd

verwandelt, welches die fernere Einwirkung des reinen
Wassers hindert; weil aber Schwefelsäure in der Flüssig—

keit aufgelöst ist, so dauert die Entwickelung von Wasser—

stoffgas fort, weil in der Säure das Zinkoxyd sich sogleich
wieder auflöst und somit der Zink fortwährend der Ein—

wirkung des Wassers ausgesetzt bleibt, so lange es nicht
an Säure fehlt.

Nicht so leicht ist das Sauerstoffgas zu erhalten,
denn wenn manesin einiger Menge haben will, so muß
das Feuer zu Hülfe genommen werden, und vermittelft

desselben stellt man es aus Metallen, die sich mit Sauer—

stoff verbunden haben, d. h. aus Oxyden, dar. Hieher

gehört besondersdasrothePräcipitat(Quecksilber-Hyper—
oxyd) und der Braunstein (Mangan-Hyperoxyd), welcher
letztere aus 345,9 Th. Mangan und 200,0 Th. Sauer

stoff besteht. Doch giebt es Braunsteinerze, die nicht reine
Oxyde sind, und welche vornämlich kohlensaures Gas

) Es kann hier auf die Mitwirkung der Electricität keine Rück—
sicht genommen werden.
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liefern, weil sich in ihnen kohlensaurer Kalk findet; diese
sind zut Entwickelung von Sauerstoffgas unbrauchbar.

Wenn man das gepülverte Mangan-Hyperoxydin

eine steingutene oder eiserne (neue) Retorte gefüllt hat, an

welche eine hinlänglich lange Röhre gekittet wird, die in
das Wasser einer pneumatischen Wanne bis unter den

Trichter reicht, so wird die Retorte in einen kleinen Ofen

auf eine Unterlage gebracht und mit Kohlen umgeben,

welche allmählig in Brand gesetzt werden. Durch die

Erhitzung verbindet sichein Theil des Sauerstoffes des
Drydes mit dem Wärmestoffe und entweicht als Sauer—

toffgas durch die Röhre (Vorstoß), aus welcher er in

Flaschen u. a. aufgefangen werden kann. Ist das Gas
nicht reines Sauerstoffgas, weil etwa der Braunstein nicht

oöllig trocken war und kohlensauren Kalk enthielt, so muß

das Gas von den darin befindlichen Wasserdämpfen und

kohlensaurem Gase auf geeignete Art befreiet werden.
Hat man keine Retorte, so kann man den gepülverten
Braunstein in einen Flintenlauf füllen und auf diese Art

glühen.
Wenn man 2 Volumen Wasserstoffgas mit 1 Vo—

lumen. Sauerstoffgas mengt, so bildet dieses Gemenge die
sogenannte Knallluft oder Knallgas, welches, wenn

es entzündet wird, mit einem starken Knalle und heftiger

Erplosion verbrennt. Beim langsamen Verbrennen des

Knallgases entsteht die größeste bis jetzt bekannte Hitze,
die alle Körper schmilzt und oft verflüchtiget,unddie
man zu dem Knallgasgebläse benutzt. Bei diesen Ge—

bläsen hat man auf verschiedene Art die Gefahr heftiger

Explosionen zu entfernen gesucht, welche erfolgen, wenn
sich die Fiamme von der Oeffnung, woraus das Knallgas

ausströmt, und wo es angezündet wird, bis in den Be—

hälter verbreitet, worin das Gas gesammelt ist und wor—

aus es durch Druck ausgetrieben wird. Ganz gefahrlos

ist ein solches Gebläse, wenn die beiden Gasarten durch

eigene Röhren aus getrennten Behältern ausströmen und

sich erst in der Flamme vereinigen.

Eine unbedeutende Flamme des Knallgases bringt

eine Hitze hervor, welche die einer Schmiedeesse, ja eines

Hohofens übertrifft, wodurch man die strengflüssigsten

Metalle leicht in Fluß bringt. Erden, die kein Ofenfeuer
zum Schmelzen bringt, kann man in diesem Flämmchen

verglasen, Kieselsteine schmelzen und den Diamant zu Luft

verflüchtigen. Ein bernsteinfarbiger Diamant von 6 Karat

vurde vor dem Knallgasgebläse anfangs farbelos, dann
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weiß, und spater unter fortwährender Abnahme an Größe

und Gewicht, undurchsichtig wie Elfenbein; endlich fing
er an zu brennen und nach 3 Minuten war alles ohne

den geringsten Rückstand verflüchtigt. Deshalb kann man

mittelst dieses Apparates die Feuerbeständigkeit von Gegen

ständen erfahren, wodurch er sehr nützlich wird, z. B.
wenn man erproben will, welche Substanzen, daraus eine

porcellanartige Masse bereitet werden soll, die meiste Hitze
erfordern, um in Fluß gebracht zu werden.

Stahl und Eisen verbrennen vor dieser Flamme

mit sehr glänzendem Lichte; ein Stückchen einer Uhrfeder,
in die Flamme gebracht, erfüllte bei einem Versuche einen

Raum von3 Fuß Durchmesser mit den prächtigsten Funken.
Noch blendender ist der Glanz, wenn man ein Stückchen

Kalk in den Brennpunct bringt. Es entsteht dabei ein

weißes Licht, welches das Auge nicht anzusehen vermag.
Vor einen zurückwerfenden Spiegel gebracht, kann dieses
Licht auf eine ungewöhnliche Weite wahrgenommen werden.

Der reine gebrannte Kalk ist im Ofenfeuernicht schmelzbar,
allein vor dem Knallgasgebläse verglast er dennoch, wenn

er der vollen Gluth des Flämmchens ausgesetzt ist; wird

er aber in eine solche Entfernung gebracht, daß er durch

die Hitze der auf ihn getriebenen Flamme weißglühend
wird, so verstärkt er das Licht der Flamme, durch Aus—

strahlen seines Lichtes, auf eine überraschende Weise. Auf
diese Eigenschaft des Kalkes, im glühenden Zustande ein

sehr glänzendes Licht auszustrahlen, begründete vor einigen
Jahren in England Hr. Drummond einen Vorschlag zur
Erleuchtung von Leuchtthürmen. Bei einem desfalls an

gestellten Versuche war die Wirkung so außerordentlich,
daß eine Kalkkugel von 56 Zoll Durchmesser, in eine

durch vereinte Ausströmung von Sauer- und Wasserstoff—

gas genährte Flamme gebracht, ein Licht verbreitete, welches
dem von 13 Argand'schen Lampen gleichkam, und dabei

in einer Stunde nur ca. 18 Gr. kostete. Im gegen

wãrtigen Jahre wurde aus Neapel berichtet, daß man da

selbst auf diese Weise einen Leuchtthurm erleuchten werde.

3. Restauration von Oelgemälden.

Es giebt verschiedene Vorschriften für dergleichen Tinc
turen, die aber oft nur dazu dienen, ein Gemälde gänzlich zu

verderben. Der Maler und Gemälderestaurateur Ulbricht

in Augsburg giebt die Verfertigung einer Tinctur an,“) wel

yMder Schrift : Der wohlgeübte Lachirer und Vergolder.
Nürnberg, 1836.
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he alle Firnisse sowohl als den Schmutz hinwegnehmen soll,

ohne die Farbe im Geringsten anzugreifen, welche dem Ge
nälde wieder frische und erhöhte Farben giebt, und womit

zuch der Unerfahrenste kein Gemälde verderben soll. Dieselbe

vird auf folgende Art bereitet und angewendet:: “ Maaß

Spiritus vini; 3 Loth Scheidewasser; venetianische Seife,
Zeifengeist und französisches Senfmehl, von jedem für 12.2

35/ Hy], letzteres mit Maaß Weinessig gesotken, wer—
den zusammengemengt, tüchtig umgeschüttelt und mit einer

steifen Bürste auf das Gemälde gerieben. Hr. U. sagt von

dieser Tinctur: es ist die einzige beste, die je erfunden wurde
und kann um so mehr nur sehr willkommen sein, als ich hier

die erste Offenbarung dieses Geheimnisses dem Publicum vor
Augen lege, und damit ein großes Opfer darbringe.

Ein Gemälde, welches mit keinem Firnisse überzogen
ist und blos durch Alter, von Staub und Rauch beschmutzt

ist, bedarf blos einer kleinen Anfeuchtung von obiger Tinctur

mitttelst eines Schwammes und hierauf des Abwaschens mit

reinem Wasser.

4. Gemeinnützliche Notizen.

(Vorzüglicher Steinkitt.) Die Befestigung ge—
hauener Steine an Gesimsen und anderen Verzierungen ge—

schieht gewöhnlich in der Art, daß die zu befestigenden Steine

an einem Feuer erwärmt werden, dann mit einem geschmol—

zenen Harze bestrichen, und so an die ebenfalls erwärmte

Stelle angedrückt werden. Diese Methode hat mehre Uebel—

stände, welche vollkommen vermieden werden durch die An—

wendung folgenden Steinkittes.: Sandstein, oder auch Ziegel—
stein, wird in einem großen eisernen Mörser gestoßen und

durch ein feines Sieb geschlagen. Diesem Steinpulver wird
y seines Gewichtes an fein gepulverter Bleiglätte zugesetzt
und dies Gemenge mit Leinöl, welches in der bekannten Art

mit Bleiglätte gekocht worden ist, zu einem Teige angemacht,

—D0
geknetet werden muß, weil sie um so besser bindet, je mehr

dieser Bedingung genügt worden ist. Man darf im Anfange
nicht sogleich viel Leinöl zusetzen, weil die Masse durch lan—
geres Kneten immer dünner und bildsamer wird. Dieses Ce—

ment wird auf den Stein aufgetragen und derselbe sogleich

an seine Stelle befestigt, wo er gerne haftet. Nach einiger

Zeit ist das Cement vollkommen erhärtet und nach längerer

Zeit so fest, daß beim Zerschlagen der Stein und das Cement
abwechselnd getrennt werden. Wir verdanken diese Mit
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theilung der Gütr eines in der Bautechnik. sehr erfahr
nen Mannes. (Vh.d.Gew.Vereins z. Cobl.)

(Brühen des Futters.) Wir finden so eben einen

Artikel in einer der jüngsten Nummern der Dekon. Neuig—
keiten, welchen wir hier als Nachtrag zu dem Aufsatze in

No. 23 mittheilen.
Arm angrünem Futter aus dem vorigen beispiellos

dürren Sommer, war es nur durch das Anbrühen des Stroh—

häcksels, vermengt mit einer geringen Portion Kartoffeln,

und angefeuchtet mit Salzwasser, möglich, unsern zahlreichen
Rind und Schafoviehstand leidlich aus dem Winter zu brin

gen, und es zeigt sich auffallend, daß die Nahrhaftigkeit des
Strohhacksels bei jener Methode wesentlich gewinnen muß.
Ich werde sie daher nie mehr außer Gebrauch kommen lassen,

sie vielmehr im künftigen Winter weiter vervollkommnen, so
mit dabei verbleiben, obgleich die andere Methode der Selbst—

erhitzung wohlfeiler kommen dürfte. Aber ichglaube, diese
Methode erfordert zu viel Aufmerksamkeit für den rechten
Zeitpunct der Anwendung, als die man von oft unaufmerk

samen Schaffern erwarten kann und das Futter dürfte daher
nicht immer gerathen c.

Hayd. I Grohmann.

(Verbesserung im Kohlenbrennen.)
Man giebt jetzt den Kohlenbrennern den Rath, bei

ihren Meilern zwischen die Holzschichten und oben aus

Sagespähne zu legen; das Holz soll dadurch besser ver—
kohlen und vor Verbrennung geschützt sein, so daß man au

diese Weise einen 7 bis 8 Procent höhern Ertrag gewinnt.

(Serbische Schweine.) In Stettin sah man
unlängst 3 nach England bestimmte Schweine von der in

Serbien gezogenen Race. Dieselben zeichneten sich gegen
unsere gewöhnlichen Schweine dadurch aus, daß ihr Haar
mehr wollig, als borstig, ihr Kopf kleiner und spitzer zu—
laufend (beinahe wie bei dem wilden Schweine), ihre Beine

weit kürzer waren, hauptsächlich aber dadurch, daß sie viel

fleischiger waren, so daß sie, obgleich erst 4,y4 Monat alt,
vielleicht eben so viel Fleisch hatten, als Schweine hiesiger
Race von 10 — 12 Monaten. Bdorsen N. d. O.)

(Tabacksbau in Bayern.) Um in Bayern

eine bessere Gattung Taback zu verbreiten, hat Frhr. von
Hallberg zu Birkeneck Samen aus Virginien kommen

Redacteur; Mussehl.
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lassen, wovon er im Sommer 1838 den schönsten und

besten Taback gezogen hat, welcher ohne alle Beize als

vorzüglich gut anerkannt wird. Die Behandlung wird
im Bayr. landwirthschaftl. Centralblatte folgendermaßen
beschrieben. Der Same wird im Frühbeete J[bei uns

Kutsche, couche] ausgesäet, und die Pflanzen werden ver—

setzt; diese bedürfenim Felde gar keiner Bearbeitung (1).
Die Blätter werden vor dem Froste abgenommen, wie

Gras auf einer Wiese ausgestreuet und wenn sie trocken

sind, zusammengeharkt; die Stengel werden ausgebrochen
und die Blätter zum Rauchen geschnitten, ohne alle Beize
und andere Beimischung. (7)

Anzeigen.
I. Man wünscht gutes Buxbaumholz zu kaufen.

Sollte dergleichen Jemand im Strelitzischen oder in dem—

selben benachbarten Städten zu verkaufen haben, so bittet

man, davon durch die Expedition des Wochenblattes (Hrn.

Buchdrucker Hoepfner in Neubrandenburg) gefälligst Nach—

richt zu geben.

2. Samen des Riesen-Kohls, welcher bei uns 6— 8

Fuß hoch wird, ist, das Loth à 4 Ggr. pr. Contant,

bei Einsendung des Betrages, durch mich zu beziehen. Es

ist derselbe Colossal Cabbage, welcher im M. Wochen—
blatte S. 262 beschrieben ist.

C. L. Humbers, aus Berlin,
3. 3. in Malchin.

—

Kornpreise c.

Stettin den 9. December.
 Weizen 38 — 43 Qut; Roggen 24 - 27 ; Grnn

21 — B A; Hafer 14 — 16 ; Erbsen 30 — 35 Au

(Rigaer Leinsamen 11 A Rüböl 12 )

Anclam den 10. December.
Weizen 1 A H; Roggen 1 MSu V M

Gerste 26 H3 Hafer 1853 Erbsen 1 My  3 (Kar-
otffeln 10 33 Butter pr. Pfund 8 .)

Wolgast den 12. December.
Weizen 1 4— 21 9 Courant; Roggen 1, A

— LAu. I; Gerste 20. . -1AI :. 3 Hater 14 —

17 53Erbfen A —-9 9

Neubrandenburg den 15. December.
Weizen 1 Ju 24 — 32 3 Roggen 1 I,

Verg 9 4 ; Hafer 30 — 31M; Erbfen I Ib
— 4

—2——sç—— ö—“— ————ü—ü—ü—üüü

Druck und Verlag von C. Hocpfner.
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1. Das Brühen des Häcksel-Futlers für Rind-

vieh und Schate durch Selbsterhitzung.

Von mehreren Seiten aufgefordert, über

» den Ursprung, die Geschichte, die Darstellung und die

Resultate meiner früher schon von' mir beschriebenen Me

thode, des durch Selbsterhitzung gebrüheten Häcksel-Fut
ters für Rindvieh und Schafee

Mittheilungen zu machen, finde ich mich veranlaßt, dieselben

in dem folgenden Aufsatze dem Drucke zu übergeben.

Vor etwa 11 Jahren conditionirte ich auf einem Gute

in meinem Geburtslande Mecklenburg-Schwerin, wo eine

Häckselfutterung mit Kartoffeln in folgender Art für Rind

pieh statt fand. Die zur Fütterung auf 1 Tag bestimmten

Kartoffeln wurden, nachdem sie auf einer Maschine verklei
nert waren, sogleich in einen Kübel gebracht, um hier 24

Stunden in ungefähr 2 mal so viel Wasser zu laugen. Dann

wurde eine Quantität trockenen StrohHäcksels in die Tröge

geschüttet, mit demselben die Kartoffeln und das auf ihnen

befindliche Wasser vermengt und so vom Rindvieh gefressen.

Die zerkleinerten Kartoffeln sollten bei dem Mangel an Heu

und Stroh als Reizmittel zur Auffütterung einer bedeutenden

Häckselmasse dienen. Dazu sollte auch das Kartoffelwasser
beitragen, indem es dem Häcksel seinen Geschmack mittheilte.
Allein bei aller angewandten Mühe war das Quantum des

aufgefütterten Häcksels immer geringe, und es mußte den

größten Theil des Tages Heu und Stroh zu Sättigung des
Viehes lang gegeben werden. Dies war aber für die ganze

Winterzeit nicht möglich, es blieb beim Langfuttern so vieles

ungefressen, und besonders vom Stroh fraß das Vieh oft

aum die Aehren ab.

 WUekcberdies hatte die Futterungsmethode den Uebelstand,
daß zuweilen bei strenger Kälte das Wasser in den Kübeln

auf den Kartoffeln nicht vor dem Frieren zu bergen war.

DerMangel anFutter war von der Art, daß außer der
nothwendigen Einstreu über den Dünger nicht viel Stroh
ungefressen bleiben durfte.

AußerStrohund einem mäßigen Quantum Kartof—
eln hatte ich für das Rindvieh im Winter nichts disponibel.
Das bischen Heu mußte für die Ochsen bis zur Frühlingszeit
aufgespart bleiben.

Die Ursache, weshalb so wenig Häcksel mit den Kar

offeln und dem Wasserausgefuttertwerden konnte, schien
mir eines Theils daran zu liegen, daß die Maschine die Kar—

roffeln nicht klein genug zerschnitt; denn das Vieh suchte sich

—RDD
iich aber gab ich auch dem Häcksel Schuld. Er war größten

cheils von Roggenstroh und sehr holzigt und scharf, und er

veichte sich auch in dem Augenblick, wo das Wasser darauf

kam, noch nicht.
Un nun die Kartoffeln recht fein zerkleinert zu bekom

men, ließ ich sie nur vermittelst eines gewöhnlichen Stoß—

eisens zerstoßen.
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Um dem Häcksel das Scharfe und das Holzige zu
benehmen, schien mir das Einweichen mit Wasser eine län—

gere Zeit vorher nöthig, und damit er von dem Geruch

und Geschmack der Kartoffeln gehörig durchdrungen würde,
hielt ich es für vortheilhaft, wenn er gleichzeitig mit den

selben vermengt würde. Ich ließ deshalb so viel Häcksel,
recht fein gestoßene Kartoffeln und Kaff, als sonst an einem
Tage verfuttert zu werden pflegte, 3 mal vermengen und

dabei mit so viel kaltem Wasser begießen, als sich darin

halten konnte, dann diese Masse in einen Haufen zusam
menschaufeln und treten.

Nachdem sie so 24 Stunden gelegen hatte, wurde
sie den Tag über zu den gewöhnlichen Futterungszeiten

verfuttert. Mit Vergnügen bemerkte ich, daß das Vieh
dies durch das Zusmmenpressen erwärmte Futter mit größe—

rer Begierde und in kürzerer Zeit als sonst fraß. Das

längere Zusammenliegen des Futters in angefeuchtetem Zu
stande war esalso, wodurch diese vortheilhafte Aenderung
bewirkt worden war. Ich verdoppelte nun die zuerst da

für bestimmte Zeit, ließ das Futter 48 Stunden auf die

angegebene Art bis zur 1. Fütterung liegen und gewahrte

zu meiner Freude, daß das Vieh es nun mit gesteigerter

Freßbegier genoß. Das Futter war nicht nur warm, es

war heiß geworden. Ich setzte meine Versuche fort. Eine
ähnliche Futtermasse wie jene, die ich 72 Stunden liegen

leß, dampfte nach Verlauf dieser Zeit stark und war kochend

heiß, so daß die Kartoffeltheile gahr waren und sich zu

Mehl zerdrücken ließen. Der durch die frühern Versuche
erzielte Geruch und Geschmack der Masse war hier bedeu

tend erhöht, das Vieh griff gierig in das heiße Futter hin
ein, verzehrte es noch weit schneller als früher und er

wartete mit Ungeduld eine neue Gabe.

Die nächsten Resultate meiner Versuche übertrafen

so meine Erwartung um Vieles. Ich wußte jetzt, daß
eine solche Futtermasse durch Selbsterhitzung zum Kochen
zu bringen war, daß das Vieh es mit der größten Be—

gierde fraß; allein ob ein solches Futter dem Vieh auch
diealich wäre, darüber konnte ich noch kein festes Urtheil

fällen. Ich stellte die Sache meinem Prinzipal, der nicht
auf dem Gute wohnte, vor und erhielt die Erlaubniß, die

Futterung in der ihm angezeigten Art beizubehalten. Nun
ließ ich an der Wand der Futterdiele von Brettern 4

Raume, deren jeder die für einen Tag bestimmte, auf die
oben beschriebene Art gemengte Futtermasse fassen konnte,

aufschlagen, jedoch so, daß die Vorderseite offen blieb, füllte
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 äglich einen Raum und leerte vom 4. Tage an, auch
äglich einen, und gebrauchte dessen Masse, die nun 72

Stunden gelegen hatte, zur Fütterung. Die große Be—
gierde, mit der das Vieh solches Futter verzehrte, machte
es mir möglich, dasselbe bedeutend magerer zu geben. Ob

gleich ich dem Quantum noch über die Hälfte Strohhäcksel
zusetzte, so wurde es doch besser gefressen, als das nach

der alten Methode bereitete Futter. 50 und einige Haupt

Rindvieh, worunter 36 Zugochsen waren, erhielten täglich

30 Scheffel Strohhäcksel, 7 Scheffel Kaff und 8 Schfl.

Kartoffeln, alles nach Berliner und gehäuftem Maaß ge

rechnet, und außerdem nur zu Mittag undzur Nacht eine

tarke Fütterung Stroh. Den Winter hindurch wurde

aur Stroh, so wie das abgeharkte kurze Stroh mit den

Aehren, welches beim Dreschen sich von dem langen ab

zusondern pflegt, jedoch erst, nachdem es noch einmal ge

droschen war, zu Häcksel geschnitten. Diese Futterung be
gielt ich bis zu der Zeit, wo die Arbeit der Ochsen im

Frühjahr begann, wohl 10 Wochen im Ganzen, bei. Von

da bis zur Beendigung der Frühjahrssaatbestellung wurde

die Masse des Futterhäcksels um so viel verringert, als das

Vieh zur Sättigung weniger bedurfte, da es während dieses

Zeitraumes 2 mal des Tages Heu bekam. Obgleich nun

gar kein Korn verfuttert wurde, erhielten sich die Ochsen

doch stets in hinreichender Kraft.

Seit dieser Zeit behielt ich die Brühfutterung bei,
wo meine Verhältnisse es zuließen; stets bewährte sie sich

als sehr dienlich, nie verspürte ich den geringsten Anfall

von Krankheit, oder andere nachtheilige Folgen darnach.
Vor 6 Jahren richtete ich sie in ähnlicherArtaufdem
Gute Pensin bei Demmin ein, theilte zugleich der Gesell
schaft des landwirthschaftlichen Vereins im Demminer

Kreise, deren Mitglied ich wurde, meine Methode mit,
und hatte die Freude, zu sehen, daß einige sehr geehrte
Mitglieder, namentlich auch der Director des Vereins,

Herr Kammerrath Ladewig auf Schwichtenberg, dessen In
pector, Herr Falke, daselbst und mein Schwager Berlin
zu Sanskowe*) durch selbst gemachte Versuche sich von

 Die Fütterung des Rindviehes mit selbsterhitztem Brühfutter

geschieht im gegenwärtigen Winter in Sans kow auf fol
gende Art: Roggenstroh./., Erbsenstroh 1L, und vom Rauh

futter übrig gebliebenes Gerst- oder Haferstroh , werden

zu Häcksel geschnitten. Hievon wird auf jedes Haupt Rind
vieh 1 Berl. Schfl. gehäuftes Maaß, mit 1 Metze fein ge

stoßenen Kartoffeln und nur wenig Kaff tüchtig durchgemengt
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der Nützlichkeit meiner Methode überzeugten, meine Be

schreibung darüber durch ähnliche unterstützten und so mit

mir zur Veroffentlichung derselben beitrugen. In Pensin
behielt ich die eingeführte Brühfutterung 2 Winter bei.

Seitdem — es sind jetzt 3354 Jahr verflossen — besteht

sie auch auf dem Königl. Domainen-Vorwerke Peeselin,
das ich in Pacht habe, und wird für Ochsen, Kühe und

Schafe in Anwendung gebracht. In der Regel dauert sie
nur den Winter hindurch bis zum Weidegang. Nach be—

stellter Frühlingssaat pflege ich dann auch meinen Ochsen
bis zum Herbste ein hinreichendes Terrain von den Klee—

weideschlägen zur Hütung einzuräumen; das war jedoch

in diesem Tahre unmöglich, da die Dürre Mangel an
Weide verursachte. Glücklicher Weise hatte ich für den

Nothfall etwas Klee und Wiesenheu für die Ochsen auf—

gespart, auch noch Gerstenstroh und eine Kleinigkeit an

Kartoffeln im Frühjahre übrig behalten. Nun ließ ich
Klee, Wiesenheu und Gerstenstroh zusammen zu Häcksel
schneiden, so daß ungefähr 1 Theil Klee, ebensoviel Wiesen

—
den. Zu dieser Häckselmasse nahm ich 1, zuweilen auch 2

Scheffel recht fein gestoßene Kartoffeln und nach der Rapps
ernte auch die Rappsschoten, einen sehr guten Zusatz zum

Brühfutter, bereitete dasselbe nach meiner Methode und

gab es nun meinen 22 Stück Zugochsen, die ich auch den

Sommer hindurch im Stall behalten mußte, unausgesetzt

fast den ganzen Tag. Sie fraßen es auch, wie im Winter,

sehr gerne. Zum Gahrwerden bedurfte die Masse im
Sommer nur die Hälfte der Zeit, in 36 Stunden waren

die kleingestoßenen Kartoffeln in der Regel gahr, und ich

gebrauchte nun nicht mehr als zwei Räume.

Der zweckmäßigste Platz zur Anlage einer Brühfutte
rung ist im Viehstalle an einem vor Zugwind und Kälte

gesicherten Platze, und wo es zur Futterung möglichst nahe

ist. Im Stalle kann ja das Häckselschneiden, das Mengen

und überhaupt die ganze Zubereitung des Futters besorgt
werden, es kostet hier folglich am wenigsten Arbeitszeit.

¶Schluß folgt ...

und das Ganze während des Mengens nach und nach mit

(pr. Schfl. ca. b Quart) Wasser übergossen; auf einmal dazu

gethan würde das Wasser ablaufen. Nur einmal, in der Mittags

stunde, bekömmt das Rindvieh etwas weniges Heu und zur

Nacht Gerst oder Haferstroh, welches das zum Häcksel ver—

wandte Oert- giebt. Bei diesem schwachen Futter ist das

Vieh gut genährt, was es gewiß nicht sein würde, wenn es das
Futter nicht gebrüht erhielte. D. R.
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2. Gyps (Schwelelsaurer Kalk).
(Schluß.)

In vielen Gegenden, wo der Gyps vormals die aller

ausgezeichnetste Wirkung that, wirkt er gegenwärtig wenig
oder gar nicht mehr; so z. B. im Elsaß und in der Pfalz.

Zwei Ursachen liegen dieser Erscheinung zum Grunde: einmal
enhält der Boden duxch die häufige Anwendung des Gypses

schon genug davon; und zweitens wirkt der Gyps nicht mehr

weil der Boden jetzt Mangel an Körpern leidet, die gleich—

falls in hinreichender Menge vorhanden sein müssen, wenn

er seine Dienste nicht versagen soll. Das Pflanzenwachs—
chum kann überhaupt nur dann sehr üppig sein, wenn

der Boden alle zur Ausbildung der Pflanzen nöthigen

Körper in erforderlicher Menge und auch in einem gehö—
rigen Mischungsverhältnisse besitzt. Wenn wir deshalb
hören, daß vormals der Gyps in manchen Gegenden den

Kleewuchs sehr beförderte und wir jetzt sehen, daß er gar

nicht mehr darauf wirkt, so scheint dieses darin begründet

zu sein, daß der Boden imVerlaufe der Zeit seine Phos
ohorsaäuke, sein Kali, Natron und Chlor verlor; denn alle

diese Körper wurden ihm durch den Anbau und den Ver—

auf des Getreides nach und nach entzogen. Man dünge

deshalb mit Körpern, die jene Stoffe enthalten, und der

Byps wird wie zuvor die gewünschte Wirkung thun.

Auf manchen Bodenarten begünstigt der Gyps das

Pflanzenthum niemals. So oft aber dergleichen Boden

antersucht wurde, ergab sich, daß er schon Gyps in hin—

reichender Menge enthielt.
Mancher Gyys zeichnet sich in seinen Wirkungen vor

anderen Gypsarten sehr aus; bei genauerer Untersuchung

findet man gewöhnlich, daß der bessere Gyps Kochsalz,
Kali und Talkerdesalze beigemengt enthält. Also auch hier

sehen wir, daß die Wirkung irgend eines Salzes dann am

größten ist, wenn den Pflanzen gleichzeitig die übrigen zu

ihrer Ausbildung nöthigen Körper zu Gebote stehen.

Zuweilen mag die bessere Wirkung des Gypses auch
‚on dem beim Brennen in ihm entstandenen Schwefel—

ralcium herrühren, welches zu den kräftigsten Düngungs—

nitteln gehört. Das Schwefelcalcium können die Pflan—

zen schnell assimiliren, weil fie keine Desoxydation damit
horzunehmen brauchen. Es könnte deshalb vielleicht sehr
oortheilhaft sein, Gyps, welcher zur Düngung benutzt

werden soll, theilweise dadurch in Schwefelcalcium zu ver
wandeln, daß man ihn mit Kohlen vermischt brennete.
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Sowohl der gebrannte als der nicht gebrannte Gyps
laßt sich zur Düngung anwenden. Allein der erstere wirkl

gleich im ersten Jahre seiner Anwendung kräftiger als der
letztere. Dies ist sehr natürlich, denn der gebrannte Gyps

liefert beim Mahlen oder Stampfen ein bei Weitem fei—

neres Pulver als der ungebrannte und bietet folglich dem
Wasser mehr Berührungspuncte zur Auflösung dar. In
trockenen Jahren kann indeß der wasserfreie ungebrannte

Gyps nur sehr wenig Wirkung thun, denn er bedarf nicht

nur 800 Theile Wasser zur Lösung, sondern widersteht

vermögeseiner größeren Härte auch sehr kräftig den Auf—
lösungsmitteln. M

Man begreift übrigens leicht, warum die Düngung
mit Gyps, da er von den Pflanzen aufgezehrt und vom

Regenwasser fortwährend aus dem Boden gelaugt wird,
alle 2oder 3 Jahre wiederholt werden muß. Ueberhaupt

gilt dieses von den mehrsten Salzen und besonders von

denjenigen, welche am leichtesten in Wasser löslich sind.

3. Schwarze Beizen für Holz, Knochen, Horn c.
(Fortsetzung.)

Horn wird, wennesfettigsein sollte, erst mit

scharfer Lauge gereinigt, darauf noch 12 Stunden in
schwache Pottaschenlösung in Wasser gelegt und ist sodann
zum weitern Verfahren vorbereitet. Dieses ist ganz wie
bei Knochen und Elfenbein, nur daß einige Vorschriften

behaupten, Horn werde schwärzer, wenn man der essig—

—
gegründet sein, so liegt der Grund in dem schon gedachten

dunkelbraunen Niederschlage des Kupferoxyds, wodurch sich
die dunkelblaue Farbe des Eisens etwas verändert. Der

käufliche Eisenvitriol ist gewöhnlich nicht rein, sondern
meistens mit schwefelsaurem Kupfer verunreinigt; wenn

man daher solchen zur Eisenauflösung nimmt, so erfolgt

schon, auch ohne Zusatz von Grünspan, ein Niederschlag

aus Kupfer und Eisen.

Horn ist bekanntlich oft schon von Natur schwarz;
bei solchem kommen bisweilen nur einzelne helle Stellen

zum Beizen vor. Diese werdenentweder besonders durch
Anstreichen mit den angegebenen Flüssigkeiten geschwärzt,
oder man beizt sogleich das Ganze, wodurch die Farbe um

so gleichförmiger wird.
Manches Horn will weder die schwarze noch eine

andere Beize gut annehmen. In solchem Falle muß man
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es mit den Beizmitteln kochen, wodurch es mehr er—

weicht wird, Oft hilft auch schon ein etwas dicker An—

strich von frisch gelöschtem ätzenden Kalk, mit welchem
das Horn 12 Stunden liegen bleibt.Ist der Kalk wieder

abgerieben, so eignet es sich besser zur Annahme der Beize.
Auch die bei Knochen empfohlene Aufsiedung mit Eisen—
oitriol und Salpeter ist hier zu gebrauchen. Für kleine
Stücke eignet sich die Auflösung von salpetersaurem Silber

ganz vorzüglich, die ihre Wirkung nie versagt.

Jetzt noch ein Paar Beispiele von gewöhnlichen
Vorschriften zum Schrvarzbeizen, die aus einem ziemlich

neuen Werke entnommen sind:

Zwei Loth Gallapfel, 2 Loth Eisenvitriol und 12 Loth

Blauholz werden mit Wasser ausgekocht und das zu bei—
zende Holz wird so lange in diesen Absud gelegt, bis es

hinlänglich schwarz istt.
Hier hat man weiter nichts als eine'gewöhnliche

schwarze Tinte mit einem starken Zusatz von Blau—

holz. Mit Tinte kann man Holz schwarz anstreichen,

das ist gewiß; aber dieser Anstrich ist darum noch keine

gute schwarze Beize. Dies kommt daher, weil hier die
Vereinigung der Gallussäure mit dem Eisen schon wäh—
rend des Kochens erfolgt ist und sich nun nicht mehr fest

nit der Holzfaser verbindet. Ist aber die Galläpfeltinctur
horher in das Holz eingedrungen, soverbindet sie sich
heim Trocknen innig mit der Holzfaser und wenn nachher

die Eisenauflösung hinzukömmt, so reißt jene das Eisen

an sich und der schwarze Niederschlag erfolgt im Holze

selbst und wird dort befestigt. Es ist mit dieser Beizvor

chrift ganz so, als wenn der Färber, um schwarzes Tuch

zu färben, es mit schwarzer Tinte kochen wollte. Dazu

st die Menge des erforderlichen Wassers nicht angegeben;

man könnte also die Abkochungsoschwachmachen, daß
sie kaum noch schwarz wäre.

Eine andere Vorschrift lautet also: J Nößel Wein

essig, . Galläpfel, 2 Loth Eisenfeilspähne läßt man

an einem heißen Orte mehre Stunden zum Auflösen und

Ausziehen stehen. Man setze dann hinzu; 4 Unzen Vi—

triol, 1 Nößel Wasser, worin man vorher 1 Loth Borax

und eben so viel Indigo aufgelöst hat. Man lasse dies

BGemisch kochen und überstreiche das Holz mehrmals da
mit. Man kann das Holz vorher auch mit Scheide

wasser bestreichen und trocknen, ehe man die Beize auf—

trägt.
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Diese Vorschrift hat gewiß ein sehr unwissender
Mensch gegeben, der nur dachte, viel hilft viel. Daher
der Ueberfluß an Galläpfeln gegen die Menge des Wassers,

daher Eisenfeile und Essig und dann doch noch 4 Unzen

Eisenvitriol. Endlich der Zusatz von Indig und Borax.

Der Indig löst sich im bloßen Wasser nicht auf, der
Borax thut dies zwar, ändert aber weder die Farbe des

Eisens, noch der Galläpfel, beide Zusätze sind daher völlig

unnütz. Zwei Loth frische Eisenfeilspähne haben sich in

einigen Stunden noch nicht aufgelöst, eben so wenig ist
2/ C0. Galläpfel völlig ausgezogen worden; es herrscht

hier also auch noch eine unnütze Verschwendung an Ma—

terial. Der vorherige Anstrich mit Scheidewasser soll ge—
—D0—
dem, der diese Vorschrift gab, als gleichgültig betrachtet.
Geschieht der Anstrich mit Scheidewasser, so macht er die

Beize theurer, und ändert weiter nichts, als daß er das

essigsaure Eisen in salpetersaures umwandelt, welches nichts
helfen kann; denn wenn es nicht von der Gallussäure
wieder verändert wird, so ist es nicht schwarz. Ueberhaupt

hat diese Beize ganz den Fehler der vorigen, indem die

schwarze Farbe schon bei der Abkochung entsteht und also
nur wenig ins Holz dringen kann.

(Fortsetzung folgt.)

4. verbesserung der Weberlchlichte und Ersatz·

mittel des Mehls für die Schlichte.

Die Schlichte der Leinweber wird bekanntlich aus

Mehl, Fett und Wasser gekocht, oder es wird Mehlkleister

und Talg abgesondert angewendet, um die Kette auf dem

Weberstuhl vor dem Weben zu stärken, damit die Ketten—

fäden weniger reißen. Die Schlichte, wie sie jetzt von

den meisten Webern bereitet und angewendet wird, hat

(nach dem Allg. Gewerbsbl.) den Fehler, daß sie bei trocke
ner Jahreszeit schnell trocknet, daß dieses Trocknen un

gleichförmig erfolgt, und die Fäden dadurch die zum Weben

nöhige Schnellkraft und Geschwindigkeit verlieren; auch
muß man sogleich, nachdem die Schlichte aufgetragen ist,

weben, weil sonst eine Menge von Fäden bricht. Man

wendet zwar Vorkehrungen an, welche diesem Uebel ab

helfen, allein sie sind in anderer Hinsicht so beschwerlich,
daß man immer neue Versuche gemacht hat, um ohne jene

Vorkehrungen der Schlichte eine bessere Eigenschaft zu
geben. So z. B. arbeiten Weber in Kellern, weil da
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selbst immer eine feuchte Luft herrscht, andere begießen die
Dielen der Stuben, worinsie arbeiten, oft mit Wasser,

wasbeideshöchst lästig und der Gesundheit nachtheilig ist.
Deswegen gab man schon früherder Schlichte allerhand
Zusätze von Stoffen, welche die Feuchtigkeit aus der Luft

anziehen salzsauren Kalk, salzs. Kalkerde (Chlorcalcium),
Urin u. dgl. m.],diese aber brachten den großen Nach—
heil, daß sie bei feuchter Witterung die Kämme schmutzig
machten und daß die Gewebe späterhin auf dem Lager

leine Löcher bekamen.

Morin, ein französischer Chemiker fand nun, daß in

dem Mose, welches sich fast überall findet, ) aber gewöhn—

ich isländisches Moos heißt, ein Stoff enthalten sei, der die
Schlichte der Weber feucht erhält, ohne andere Nachtheile

mit sich zu führen. Trommsdorf und Wiegand haben

die Bereitung dieser Schlichte immer mehr vervollkommnet
und sie hat sich bei allen damit angestellten Proben so be

währt, daß ihre Vorzüge als entschieden betrachtet werden
fönnen. Diese Pflanze, eigentlich eine Flechtenart, wächsi
an sonnigen und trockenen Orten auf steinigen Feldern,

auf Bergen, besonders in Nadelhölzern und auf Haide
plätzen. Man sammelt sie zu einer feuchten Jahreszeit

und reinigtsievonden dazwischen sitzenden eigentlichen
grünen Moosen, Tannennadeln u. a. Um Staub und

Erde abzusondern, läßt man das Moos zuvor an der Sonne

recht austrocknen, schüttet es dann in Säcke, klopft es tüch—

tig aus und siebt es mit einem feinen Siebe, um hiedurch

Staub und Erde davon zu trennen. Bei der Reinigung

des Mooses findet man gewöhnlich dunkelbraun gewordene

Theile desselben; diese muß man ebenfalls entfernen.

Um Moosschlichte für gewöhnliche Leinewand zu be

reiten, weicht man 1 c0. Moos 2 Tage in kaltes/Wasser,

durchknetetesdannundgießt das Wasser ab; hierauf

In MecklenburgStrelitz wächst das isländische Moos, so viel
bekanut ist nichtz im Schwerin'schen findet es sich. Es

ist übrigens kein theurer Artikel, da es in den Apotheken

pr. Pfund unzerschnitten für 3 Gr. Courant verkauft wird,

und vielleicht beim Bezuge größerer Quantitäten noch billiger

zu haben sein dürfter Außer Island wächst es häusiger im süd

lichen Europa auf steinigen Feldern, Höhen und in Nadel

hölzern. Die Blätter stehen aufrecht, sind einige Zoll hoch,
an der Spitze in zwei oder dreitheilige Lappen gespalten;

ihre Farbe ist graugrün, am untern Theile sind sie mit blut
rothen Flecken bezeichnet. Man muß dies Moos genau kennen,

um es vom Kappenmoose (Cetraria cucullata) unterscheiden

zu können.
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wird es eine halbe Stunde mit 16 02. frischem Wasser

gekocht; nach dem Erkalten wendet der Weber die durch—

geseihete Abkochung anstatt des Wassers zum Verdünnen
der Schlichte aus Mehl oder Stärke an.

Bekanntlich bedarf schlechtes, wenig haltbares Garn
mehr Schlichte, als ein starker, guter Faden. Je nachdem
nun eine aus Garn aufgezogene Kette theils wegen ihrer

weichen oder harten Beschaffenheit, theils wegen einer

feuchtern oder trocknern Witterung, eine mehr oder weniger

dicke Schlichte verlangt,hatsichder Weber mit diesem
Zusatze darnach zu richten. Mit dem Aten bis 6éten Theile

Zusatz dieses Moosabsudes zu gewöhnlicher Schlichte zeigte
es sich, daß die Garne viel gelinder wurden und die Waare

besser zusammenfloß.
Die gewöhnliche Abkochung des Schlichtmooses hat

eine gelbliche Farbe. Dieser Farbestoff, der verhindern
würde, den Moosabsud auf weiße oder farbige Zeuge zu

verwenden, wird dadurch entfernt, daß man auf 1 c. Moos

2 Loth zerstoßene Pottasche nimmt, und in einem steiner

nen Topfe so viel kaltes Wasser darüber gießt, daß beim

Einrühren eine dicke Masse entsteht, die man von Zeit zu

Zeit mit einem hölzernen Werkzeuge tüchtig durchknetet und
an einem kühlen Orte stehen läßt. Nach 24 bis 30 Stunden

bringt man das Ganze auf ein hölzernes Sieb, worauf das

Wasser als eine dunkelbraune, bittere Flüssigkeit abläuft.
Das Kneten des auf dem Siebe zurückgebliebenen Mooses

mit frischem kalten Wasser wird so lange wiederholt, bis das

Wasser völlig rein und geschmacklos abläuft. Selbst wenn

nunmehrdas so behandelte Moos mit Wasser gekocht wird,
erhält man einen Absud, der kaum noch gefärbt ist.

Man hat zwar noch mehre Schlichten zusammengesetzt,

die gleichfalls die Kette länger feucht erhalten; so z. B. mil

Mehl von Kanariensamen, allein dieser ist für den gemeinen

Gebrauch zu theuer, färbt die Zeuge schmutzig, und das
Mehl enthält immer Theile der Schale des Samens, welche
kleine Erhabenheiten am Faden bilden und dadurch das Zer

reißen desselben veranlassen; ferner von Weizen und Rog—

genmehl, welchem man salzsauren Kalk, nachdem man ihn

vorher in etwas Wasser aufgelöset hat, zusetzt; dann von
Kartoffelmehl mit arabischem Gummi, ebenfalls mit salz
saurem Kalk behandelt; endlich von geraspeltem Hirschhorn

oder Elfenbein oder ganz reinem Leim, welche Stoffe mit

siedendem Wasser übergossen werden, 24 Stunden in heißer
Asche stehen bleiben, darauf Stunde von Neuem gekocht,

abgegossen und ebenfalls mit salzsaurem Kalk versetzt werden;
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—allein alle diese Schlichten kommen meistens theurer als

die gemeinen zu stehen, und scheinen den Fehler zu haben, der
oben von den mit salzs. Kalk behandelten Schlichten ange

führt wurde.

Da der gemeine Kleister oder die gewöhnliche Weber

chlichte, aus Roggen oder Weizenmehl bereitet, zur Zeit der

Theurung des Getreides großen Aufwand und Verbrauch

von Nahrungsstoff veranlaßt, so hat man auch Ersatzmittel

des Mehls aufzufinden gesucht und ist so glücklich gewesen,
senes Mehl entweder ganz oder zum Theil unnöthig zu

machen. In einigen Theilen Sachsens wenden die Weber

bisweilen Schlichte aus Kartoffeln und Thon an, welche

jedoch die Zeuge schwerer macht. — Hr. Rothstein in Er

furt hat gefunden, daß der Flachskleber und die zur Auf
lösung desselben gebrauchte Lauge, welche bisher als un
hrauchbar weggeschüttet wurde, die Weberschlichte ersetzen
kann.— Der Baumwollenfabrikant Coulon zu Blemur

n Frankreich wendet mit Vortheil die nach d'Arcet's Art be

reitete Knochengallerte an. Statt 18 bis 24 0. Mehl, die

man sonst nahm, braucht man jetzt nur 4 62.. Gallerte, zu

der man, was jedoch überflüssig ist, noch 2 . Mehl setzt.

Dieser Gallerteleim wird weder sauer, noch gelb, und kann,
wenn er zu einer Schlichte gedient hat, auch zu einem nach

folgenden Schlichten verwendet werden. Ueber die Berei

tung der Knochengallerte wird nächstens das Nähere in einer

Abhandlung über Leimbereitung und die neueren

Verbesserungen in derselben geliefert werden.

53. Mittheilungen aus dem Bulletin der Kunkel—

rübenzuckerkabrikation.
(Fortsetzung.)

Hr. L. gewinnt im Durchschnitte nur 454 pCt.,

aber sein Product läßt nichts zu wünschen übrig. Den—
noch kömmt ihm das Pfund Zucker nicht höher als auf
4 Sous. Er verarbeitet jährlich 6000 Etr. Rüben, die

Fabrikgebäude kommen ihm auf 6000 Fr. und die Werk—

zeuge auf 4350 Fr. zu stehen. Täglich verarbeitet er

bO Ctr. Rüben und gewinnt 260 Fr., wovon nach Abzug

von 1052 Fr. Productionskosten 184354 Fr. als Rein

ertrag übrig bleiben.
Der Grund, warum Herr L. nur 454 pCt. Zucker

gewinnt, liegt zum großen Theile darin, daß er mit den

ihm zu Gebot stehenden Apparaten nur 65 pCt. Saft

ausziehen kann. Würde der Macerationsproceß des Herrn
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Dombasle auch auf kleinere Fabriken anwendbar gemacht

werden können, so dürfte sich der Ertrag derselben, da man

vermittelst dieses Processes 90 pCEt. Saft gewinnt, um die

Hälfte vermehren.
Dabei ist zu bemerken, daß Hr. L. zur Zeit als er

diese Abhandlung schrieb, den von Hrn. Derosne erfundenen

Wiederbelebungsproceß derthierischen Knochenkohle noch
nicht kannte. Wie bedeutend sich dadurch die Kosten ver—
mindern, erhellt daraus, daß Hr. L. täglich für diesen

Artikel 16 Fr. 20 Et. in Rechnung stellt.
Ueber diesen Proceß der Wiederbelebung der thierischen

Kohle enthält das Bulletin de la société d'encou-

ragement vom Oct. 1835 eine Abhandlung aus der

Feder des verdienten Erfinders; hieraus erhellt daß die Kohle

sehr oft wieder gebraucht werden kann, und daß jedesmal

nur ein geringer Zusatz frischer Knochenkohle erforderlich ist.

Den großen Aufschwung, den die Rübenzucker-Fa—
brikation seit dem Jahre 1830 genommen hat, verdankt

man hauptsächlich der neuen Macerationsweise, der Dü

mont'schen Filtration, der Eindickung des Saftes in luft

leerem Raum, der Anwendung großer Quantitäten Knochen

kohle und neuerlich der oben erwähnten Erfindung des

Hrn. Derosne.
Die allerneuesten Erfindungen sind die von Laurence

angekündigte doppelte Maceration (ournal des connais-
sances usuelles Mai 1836 pag. 232) mit kaltem

Wasser, und die von Saunders (Repert. of Patents

and inventions).

DerErstere rühmt Folgendes von seiner Erfindung:
man braucht keine Presse, keine Säcke, keine Geflechte,

nichts dergleichen; die Geräthschaften, um in 24 Stunden

400 Hectolitres Saft zu gewinnen, kosten nicht mehr
als 200 Franken; die Gährung des Saftes wird gänzlich

verhindert, so daß selbst nach 21Stunden sich noch keine
Spuren davon zeigen; die schlechten Rüben sind zu ver

arbeiten wie die guten, versteht sich mit verhältnißmäßig

geringerer Ausbeute; Alles ist einfache Handarbeit, dennoch
werden weniger Hände erfordert als bei dem alten Ver

fahren; die Klärung und Eindickung geht mit der größten

Leichtigkeit und Sicherheit bei freiem Feuer vor sich; der

Rückstand ist eben so gut für das Vieh zu gebrauchen wie
bei dem alten Verfahren, und kann, ohne zu verderben,

lange aufbewahrt werden. Der Mehrgewinn an Zucker

ist dabei so bedeutend, daß diese Verfahrungsweise einen
Umsturz aller bisher in Gebrauch gewesenen zur Folge
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haben wird. Die Redaction des Journals, das diese

Mittheilungen enthält, scheintandieSolidität der Er—
findungen zu glauben. Herr Laurence ladet die Fabri
kanten ein, wegen Mittheilung des Verfahrens sich mit

ihm zu benehmen, und versichert, daß man in zwei Stunden

dasselbe voliständig erlernen könne. Er woht in Grace

Dieu, Charente inferieure.

Saunders hat in England ein Patent auf seine

Erfindung genommen, in Folge der gesetzlichen Specification
ist dasselbe öffentlich bekannt geworden. Er will den Saft
bloß mit gesiebter reiner Erde von allen fremdartigen

Stoffen befreien und denselben vermittelst einer geringen

Quantität Knochenkohle oder auch mit Holzkohle entfärben.

Unter diesen Umständen ist es klar, daß in ganz
kurzer Zeit das Verfahren so vereinfacht werden wird, daß
der kleine Fabrikant mit demselben Vortheile wird arbeiten

können wie der große.

Ist aber dies der Fall, so ist ferner klar, daß Eta—
blissements wie das obenangeführte des Herrn Lacroix, wo—

bei der mittelmäßige Güterbesitzer die Rüben selbst produ—

cirt und sie zu Rohzucker verarbeitet, die gewinnreichsten

sein werden. Auch die oben erwähnte Commission der
Société d'encouragement spricht diese Ueberzeugung aus.

Gortf. folgt.)

6. Gemeinnützliche Notizen.
(Ammoniak als Mittel wider das Aufblahen

des Rindviehes und der Schafe.) In neuerer Zeit ist

das Ammoniak für den Landwirth auch dadurch ein sehr

nützlicher Körper geworden, daß man es gegen das Auf—

blähen des Rindviehes und der Schafe, was bekanntlich nach
zu häufigem Genusse von jungem Klee Lucerne u. dgl. er

olgt, in Anwendung bringt. Das Uebel wird augenblicklich
zgehoben, wenn man den erkrankten Thieren zur Zeit einen

ßlöffel voll mit Wasser verdünntes flüssiges Ammoniak ein

giebt. Das Ammoniak verschluckt nämlich sehr schnell das

das Aufblähen verursachende Kohlensaure- und Schwefel
wasserstoffgas. Wendet man dagegen Kalkwasser oder Kalk

milch an, so thut dieses niemals so gute Dienste, indem es
nur das kohlensaure Gas absorbirt. Das Ammoniak, so

wohl das reine, als das mit Kohlensäure verbundene, giebt

auch ein gutes Mittel ab, die Regenwürmer zu vertilgen.

Düngt man nämlich ein Feld mit gefaultem, viel Ammoniak

enthaltendem Rindviehharn, so kommen die Regenwürmer

augenblicklich auf die Oberfläche und sterben hier meisten
theils. ( Sprengels Zeitschrift.)
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(Vergoldete Rahmen von Fliegenschmutz zu

reinigen.) Man weiche den Schmutz mittelst eines Pinsels
oder Schwämmchens mit Weinessig los, spüle nach einigen
Minuten mit reinem Wasser ab und lasse es von selbst trock—
nen. Mit Leinewand darf man nicht abtrocknen. Die ganze

Behandlung muß behutsam geschehen und darf nicht zu ofl
wiederholt werden, es sei denn, daß man die Vergoldung

mit Sandarak oder Copalfirniß überzogen hätte, was daher

anzurathen ist.

(Gläserne Gefäße zu reinigen.) Wenn sich in

gläsernen Gefäßen ein grauer, erdiger Bodensatz abgesetzt
hat, der sichdurch Auswaschen mit Wasser nicht beseitigen
läßt, so erfolgt dies leicht, wenn man ein wenig mit Wasser
verdünnte Salzsäure anwendet.

vbetreffenden hohen Ministerial und Präsidial-Rescripte im Comtoir
der unterz. Fabrik vorgelegt werden. J

Preise: 1Schachtel 7 Sgr. 6 Pf., 6 Schtln. l Rtlr., 50 Schtln.
3 Ruir. 100 Schtin. 15 Rtlr, 1000 Schtin. 100 Ritlr.

Jede Schachtel muß, wenn die ächte und gute Waare verbürgt
verden soll, mit einer, die vollständige Firma enthaltenden Gebrauchs—
Anweisung versehen sein. Durch die vorgeschriebene Vertilgungs—
Prozedur ist der keine Schmerzen verursachende Gebrauch leicht, auch
setzt derselbe keine besondere Kenntnisse und Erfahrungen vordus.

Commissionslager werden nicht gegeben, Contos nicht gestellt, un
frankirte Briefe nicht angenommen, Hausirer nicht gehaiten, aber das
Anverkaufte wird franco und unbeschädigt remittirt, zu dem Fadrik
preis zurückgenommen. Versendungen geschehen schnell. Bestellungen
zuf einzelne Schachteln oder größere Quantitäten werden gegen franco
Einsendung des Betrages auf das Prompteste realisirt.

Es wird Nichts versäumt werden, um der unterzeichneten Fa—
orik die möglichste Vollkommenheit zu geben und ihr einen Ruf zu
»egründen3sie wird, um für den waähren Vortheil des Publikums zu
orgen, die Fabrizirung dieses Mittels fortwährend beibehalten und

Behufs der allgemeinern Verbreitung desselben für nah und ent fernte
Orte des In- und Auslandes Haupt- und Neben-Niederlagen errich—
ten, weshalb solide Geschäftsleute jeder Art, denen mit einem recht
einträglichen, gar keine Mühe verursachenden Nebengeschäft gedient
ist, ihre Anträge zur Uebernahme von Niederlagen direkt an die
unterzceichnete Fabrik franco richten konnen. Für das Bekanntwerden
ämmtlicher Niederlagen sorgt die Fabrik auf kine passende und zweck—
näßige Art, trägt durch sie veranlaßte Insertionskosten allein und

— DD————

Orte in Betreff dieses Mittels veranlaßt, beim nächsten Auftrag 23
Procent des Insertionskostenbetrages.

Aufträge jeder Art, auf hiesigem Platz oder außerhalb, selbst im
entferntesten Auslande, besorgt die Fabrik gratis, doch dürfen ihr
keine Unkosten dadurch entstehen.

Neue Berliner Dinten-Fabrik in Berlin,
Mohrenstraße unter den Kolonaden No. 37 a.

XB. um genaue Beachtung der vollständigen Firmawird dringend
gebeten.

Ameigen.
1. Samen des Riesen-Kohls, welcher bei uns 6.— 8

Fuß hoch wird, ist, das Lothà4. Ggr. pr. Contant,
bei Einsendung des Betrages, durch mich zu beziehen. Es
ist derselbe Colossal Cabbage, welcher im M. Wochen
blatte S. 262 beschrieben ist.

C. L. Humbers, aus Berlin,
2. Z. in Malchin.

2. Prüse Alles und behalte das Beste!

In Folge hoher Bestimmung ist der unterzeichneten Fabrik die
dankbar anerkannte Erlaubniß zur Bereitung und zum uneingeschränk-—
ten öffentlichen Verkauf des unschädlichsten, einfachsten und wirksamsten

Zuhner und Elster-Augen- oder Leichtdornen e
UniversalVertilgungsMittels Kornpreise c.

etaeeadge Die so See 58 erne sanft, heil Stettin den 16. December.
sam und wohlt ätig wirken e Kraft dieses wahren erprobten Univer * * —

salmittels, bekämpft nicht allein augenblicklich und sicher den heftigsten sah dDou ——2 sp 53 Ar nuimn,
Schmerz, sondern führt auch eine gänzliche gründliche Befreiung von b e ee 3 dvafer 1 o —,

diesem laästigen Gewächs, ohne daran zů schneiden und ohne alle,selbst 323 er ena vcet, aniger du
die geringste, n an ddeden 3 Diese durch wichtin — ger, 4
Ermittelungen herbeigeführten günstigen Umstände, ersparen die Bei—
fügung weiterer Empfehlungen, und vielsagender Atteste, sichern aber Anelam den I7. Deen er 2/
auch diesem, inem großen Uehel abhelfenden Fabrikat, was burch kein Weizen 1 Au 22, Koggen *
anderes bis jett bestehendes uübertroffen wird vor alien anderen Mit Berste 27 3 es Hafer 20 *3 Erbsen TAct 10M3 (Kartoffeln
55 —— mgen s auch nodh so pomphaft angckündigt ede 10 3 Butter pri Pfund 89

ie bestimmteste Auszeichnung und den entschiedensten Vorzug. Die

nnterzeichnete Fabrik will durch diese Anzeige Kiemandem den Glauben Weizen 38 Wolg M den 9 —7 - 26
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Ausgegeben Neubrandenburg den 30. December 1836

1. Das Brühen des Häcksel-Futters kür Rind-

vieh und Schale durch Selbsterhitzung.
(Schluß.)

Mengdiele muß einige Zoll niedriger, als die obere Kante

der Ringschwelle, genau wagerecht, fest und egal mit

Mauersteinen mittelst wasserdichten Kalks abgedielt sein,
die Futterräume haben einen doppelten Boden, der untere

derselben hat an der Mittelschwelle die Höhe der Meng—

diele, geht von da ab aber schräg, abschüssig, so daß das

ztwa darauf kommende Wasser unter der Hinterschwelle
abfließen kann, und ist ebenfalls von Mauersteinen mit

Kalk wasserdicht gelegt. Der obere Boden der Futter—

äume, worauf das Futter zu liegen kommt, ist von
Brettern. Er liegt in der Höhe der Oberkante der
Hinterschwelle und der der Mittelschwelle. Zu einem

Futterraume sind wenigstens 6 Fuß Höhe, aber nur so

oiel Breite erforderlich, daß ein Hirte gerade mit der

Futterkiepe Platz darin hat. Ueberhaupt ist hier eine
beträchtliche Höhe und eine geringe Breite immer wün

chenswerth. Das Futter laßt sich leichter zusammen;
oressen und selbst eine kleinere Futtermasse, als in einem

Raume Platz findet, läßt sich bequem brühen, indem man
oor dem Eingang des Raumesso viel, als nöthig ist—

zurückbleibt.
Das Maaß und die Güte des Brühfutters, dessen

man bedarf, um das Vieh in einen gewünschten Zustand

zu bringen oder darin zu erhalten, läßt sich im Allge—

meinen nicht genau angeben, da sowohl auf die Güte des

Futters, als auf den Zustand des Viehes selbst immer

Rücksicht zu nehmen ist. Man hilft sich hier am sichersten

Der Raum der Anlagerichtet sich natürlich nach
der Masse des zu brühenden Futters. Sollen damit z.

B. 500 Stück altes Schafvieh unterhatten werden,soist
ein Platz von 256 IFuß, also bei 16 FußBreite von

eben so viel Länge, ausreichend. Diesen umlegt man in

der passenden Grundhöhe mit zusammenhaltenden Ring
schwellen, und errichtet auf ihnen, so weit die Futterräume

kommen, dichte Wände von. nicht zu schwachen Brettern.
Den so gebildeten Raum theilt man der Länge nach durch

eine andere Schwelle, auf

der 3 durch Zapfen befestigte

schwache Stiele aufrecht ste—
hen, in 2 kleinere, und zwar

ungleiche Räume, den hin—
tern etwa von 7, den vor

dern von 9 Fuß Breite.

Dieser bildet die Mengdiele,
— — iener die Futterräume, welche

nur noch durch 3 Bretterwände von der Hinterwand bis

zu den etwa 3 Zoll dicken Stielen der Mittelschwelle von

einander geschieden werden dürfen. Die genannten Schwellen

liegen wagerecht und gleich hoch, nur die Hinterschwelle
4 bis 6 Zoll höher, als die übrigen. Der Boden der
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durch die Probe, indem man den Anfang der Brühfutte—
rung mit einer Häckselmasse macht, wie man sie im

trockenen Zustande auch gebrauchte. Bemerkt man nun,

was gewiß stets in kurzer Zeit geschieht, am Vieh größere
Freßlust und Zunahme, so wird man leicht durch Zu—

setzen von Häcksel und Abnehmen des Kraftfutters die
gewünschten Verhältnisse ermitteln/können. Besitzt die
Masse Heu und Stroh, welche zu Häcksel verschnitten
werden soll, nur wirklich Nahrhaftigkeit, so bedarf es, um

ein sonst nicht gern gefressenes Futter mit Begierde ver—
zehrt zu sehen, eines nur geringen Zusatzes von Kartoffeln,

Korn, Schroot, Leinmehl, Rüben oder was man anders

als Kraftfutter zu verwenden hat. Dies theilt seinen

Geruch und Geschmack der ganzen Masse mit und sst in

diesem Falle nicht sowohl als Nahrung, sondern als Reiz
mittel nöthig. Ich lasse fettes oder leicht verdauliches

Heu gewöhnlich lang verfuttern und das etwa zurück:
bleibende erst zum Brühfutter nehmen. Das Wiesenheu,

welches ich hier gewinnd, dem Rind- und Schafvieh aber
theilweise nicht zusagt, wird ihm zuerst lang gegeben, da—
mit nicht mit unnöthigem Häckselschneiden Zeit verloren

gehe, und das zurückbleibende, das oft trockener aber nicht

weniger nahrhaft, als jenes ist, lasse ich erst schneiden.
Dies verliert durch die Vermengung und die gemeinsame

Erhitzung mit dem Kraftfutter seinen widerlichen Geruch

und Geschmack und trägt noch zur schnelleren Verfutterung
des Strohhäcksels bei. Diesen lasse ich in der Regel von

dem im rohen Zustande nicht gern gefressenen, jedoch nahr

haften Gerstenstroh nehmen.
Aber wenn sich auch das Maaß der zu vermengen

den Theile des Brühfutters im Allgemeinen nicht bestim—
men läßt, so ist doch ein jedesmaliges genaues Messen

derselben nothwendig. Dazu bedient man sich am besten

eines großen Kastens ohne Boden, der eine gewisse
Scheffelzahl, etwa 10 oder 12, faßt. Diesen darf man

nur, nachdem er auf der Mengdiele gefüllt ist, in die

Höhe heben und wegsetzen. Bequemere Einrichtungen
lassen sich freilich noch treffen, wenn man zum Haäcksel—

schneiden über der Mengdiele einen Boden haben kann.

Auf diesen stellt man den Meßkasten, schneidet aber den

größten Theil des Platzes auf dem Boden, den er um—

schließt aus, bringt in der Oeffnung eine nach unten sich

öffnende Klappe an und versieht sie statt des Schlosses
mit einem Reife, der oben über den Kasten wegreicht und

dazu dient, den Boden desselben, oder wenigstens den

380

Theil, welchen die Klappe einnimmt, während des Füllens
zu verschließen, und ihn zu öffnen, damit der Häcksel auf

die Mengdiele falle. Hat man hier denselben mit dem

Kraftfutter vermengt und hinreichend Wasser dazugethan,
so bringt man die Mischung in die Brühräume und tritt

sie in dieselben fest ein. Damit dies leichter geschehe und
das Futter auf der Vorderseite wie eine gerade Wand zu

stehen komme, bringe man von unten auf Bretter davor,

immer eins nach dem andern, so wie man mit dem Auf—

schichten höher kommt. Diese müssen aber, wenn das

Futter eingebracht ist, wieder fortgenommen werden; denn

der freie Zutritt der Luft von dieser Seite darf eben so
wenig, als von oben fehlen.

— Die Zeit, in welcher das Futter durch Selbster

hitzung zum Gahrpunkt kommt, halte ich zur Verfutterung
desselben für die geeignetste, weil es sich dann am besten
zufgelöst hat und dem Vieh am leichtesten verdaulich ist.

Diese Zeit läßt sich aber nicht immer so genau bestimmen.

Sie hängt theils von der Temperatur der äußern Luft,
theils von der Beschaffenheit des Futters, zuweilen auch

vohl von dem Einbringen und der ganzen Zubereitung

desselben ab. Im Allgemeinen muß es, wie schon oben
hemerkt, im Winter 3 mal 24 Stunden, wobei 4, unb im
Sommer 3 mal 12 Stunden liegen, wo dann nur 2

Räume erforderlich sind, Nun lehrt aber die Erfahrung,

daß Heu sich leichter als Stroh, frisch geworbenes kurzes
Heu früher als mageres und langes, und Sommerstroh

früher als Winterstroh erhitzt. Nimmt man nun zu der

Futtermasse zu viel Heu und will den Gahrpunkt des

Strohes abwarten, so wird sich das Heu zu sehr auflösen
uind fauligt werden. Daher nehme man entweder wenig

Heu und viel Stroh, oder umgekehrt, und sehe darauf,

daß das Mehr gerade den Gahrpunkt erreiche. Wenn sich

die Hitze im Raume zu sehr nach oben entwickelt und

man wünscht, daßsie sich gleichmäßiger verbreite, so mag
man auch die Masse, nachdem sie die Hälfte der bestimm

ten Zeit gelegen hat, schnell heraus und sogleich wieder
hineinbringen lassen. Wird das Brühfutter im Rauni
weiß oder schimmligt, so kann man mit Gewißheit anneh

men, daß zu der Masse nicht Wasser genug gekommen ist.

Hat man beim Anmengen des Futters dies nicht gut be—

werkstelligen können, so hole man es entweder, nachdem

es die Hälfte seiner Zeit im Raume gelegen, heraus, feuchte

es noch mit etwas Wasser an, und bringe es schnell

wieder hinein, oder man begieße es künftig schon eine
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Zeitlang vor dem Einbringen mit Wasser. Man bedenke

aber auch, daß zu viel Feuchtigkeit die Entwickelung der

Hitze hemmt. Bleibt das Brühfutter über den Gahrpunkt

hinaus im' Raume, so verliert es an Güte und wird

weniger gerne von dem Vieh gefressen. Da man diesen

Punkt aber nicht immer so genau trifft, so nehme man

es lieber einige Zeit vor dem Gahrwerden heraus. Dies

geschieht mit einer kleigen Dunggabel, mit der man aber

immer von oben nach unten gerade nieder nimmt, damit

das Futter nicht zu sehr verdunste. Dem Vieh gebe man

es so heiß, als es im Raum ist; es frißt dasselbe am

liebsten.
Den Zweck der Brühfutterung nach dieser Methode,

wird jeder leicht einsehen, der nur bedenkt, daß eine so

von Luft und Sonne zusammengedorrte Masse, wie das

Stroh, zu seiner Auflösung und Verdauung viel längere
Zeit bedarf, als es, wenn man's auf gewöhnliche Art

giebt,imMagendes Viehes ist, was der Dung hinläng—
lich beweist; — daß aber durch die Selbsterhitzung das

angefeuchtete Futter sich mit den darin enthaltenen Nah—

rungstheilen vollkommen auflöst und zur Verdauung ge

hörig vorbereitet wird. Die Besichtigung des Dunges
vom Brühfutter bestätigt dies, er ist dem Sommerdünger

beim Weidegang, hinfichtlich der Zergangenheit, sehr ähnlich.
Die Brühfutterung läßt sich für jede Wirthschaft,

selbst da mit Nutzen anwenden, wo hinreichender Vorrath

an Heu und Stroh die Häckselfutterung unnöthig macht.

Denn da sie ungemein viel Futter spart, kann man den

Viehstand bedeutend vergrößern und selbst im Sommer,
bei mangelnder Weide das Vieh im Stall futtern. Wo

aber Mangel an Futter ist, und wo sich gar Mißwachs

und Hungersnoth befürchten läßt, ist sie gewiß der sicherste

Weg zum guten Auskommen.

Möge ihre Anwendung bald allgemeiner werden.

Peeselin-bei Demmin im November 1836.

2. vermehrung der Kohlpflanzen durch Ableger.
(Nach Hochheimer.) —

Man lasse die Kohlstrünke im Frühlinge stehen und

breche, so oft Blüthen hervorschießen wollen, die Stiele
derselben ab. Bald werden Sprossen kommen, die keine

Blüthenknospen mehr haben; diese lasse man etwas fest

werden, reiße sie alsddann vom Strunk ab, aber herunter—
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wärts, so daß ein wenig vom Strunke mit abgerissen wird.
Nun setze man dieselben in ein dazu bereitetes Land, wo

sie bleiben sollen, oder sollte dieses etwas trocken sein,

pflanze man sie zuerst auf ein etwas feuchteres Stück, wo

sie Wurzeln bekommen werden. In kurzer Zeit werden
sie zu treiben anfangen und bald nachher an Ort und

Stelle, wo sie bleiben sollen, verpslanzt werden können.
Auf diese Art kann man viele Pflanzen ohne große Mühe
hekommen, denn man kann die Sprossen so lange ab—

nehmen, bis die Strünke keine mehr hervorbringen und

bertrocknen. Auch Sprossen, an denen die Blüthe sich

vböllig zeigte,dieabervorher abgebrochen wurde, geriethen
Jut. Wer dies Verfahren erwahlt, wird wenigstens den
Verdruß nicht haben, alle Jahre seine Pflanzen durch die

Erdflöhe abgefressen zu sehen. Auch kann man versichert

sein, daß wenn man eine gute Art Kohl hat, dieselbe,

ohne auszuarten,sich beständig fortpflanzen wird.

3. Aleber Einrichtung und vortheile des Gall'schen

Dampf-Krennapparates.

Gegen den berühmten und weit verbreiteten Pisto

rius'schen Dampf-Brennapparat ist in neuerer Zeit Hr.

Ludwig Gall in Trier mit einem von ihm erfundenen

Dampf Brennapparate in die Schranken getreten. Nach
heoretischen Grundsätzen läßt sich nicht wohl entscheiden,
welcher von beiden Apparaten der vorzüglichere sei; die

deste Theorie stößt in der Praxis oft auf unvorhergesehene

Hindernisse. Hr. Gall —
apparat — nicht blos für vollkommener zu halten, als

alle bisherigen, sondern auch — für das absolut Vollen—

detste, das non plus ultra; denn er versicherte schon in

seinem Aviso, Bteslau den J. Mai 1834, die schlesischen Ap

parate zur möglichsten Vollkommenheit erhoben, ihnen mit
seinen Verbesserungen und Vereinfachungen den Stempel
der Vollendung aufgedrückt und die Grenze des Möglichen

erreicht zu haben. Doch erhoben sich auf die Praxis in
dem Gall'schen Verfahren gegründete Stimmen gegen ihn,

namentlich suchte Aadmm Kasperowsky zu beweisen, daß
der von ihm erfundene und in Galizien angewendete Ap

parat den Vorzug verdiene. Hr. Gall hat jedoch neuer—

dings noch wieder bewiesen, daß sein Glaube an die Voll—

rommenheit seines aufs Neue verbesserten Dampf-Brenn—

apparates nicht erschüttert ist, wie sich auch aus dem fol
genden Arkikel der allgemeinen polytechnischen Zeitung er
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giebt, der die Einrichtung jenes Apparates und die Vor

theile, die dadurch bezweckt werden, darstellt.

Hr. Ludwig Gall in Trier, durch mehrere Schriften,
namentlich durch seine amen?anische Schnellgerberei, nicht
nur als ein wissenschaftlich gebildeter, sondern auch als

ein das Practische faßlich darstellender Technologe bekannt,
hat 1829 einen Destillirapparat angegeben, und später

zum Theil persönlich in vielen großen Brennereien, nament
lich des nördlichen Deutschlands eingeführt, der Außer

ordentliches leistete, ) aber doch zwei Mängel hatte,
HI) die geringe Dauerhaftigkeit der hölzernen Blasen und

) das leichte Undichtwerden der Hähne, die zum Ab—
sperren oder Durchlassen der Branntweindämpfe dienten.

Beiden Mängeln willer jetzt durch Einschließung kupferner
Blasen in den Dampfkessel selbst, und durch anders ge—

bauete Hähne abgeholfen haben, und setzt 80 Friedrichsd'or

dem aus, der beweist, daß irgend ein anderer Destillir

apparat die gleichen Vortheile gewähre, worüber Dr.

Prechtl in Wien, Dingler in Augsburg und Prof. Ma—

rechoux in München Richter sein sollen. Das Einschließen

der Blasen. in den Dampfkessel würde eine mehr als

zweifelhafte Verbesserung sein, wenn er nicht 1) das Mit—

tel gefunden hätte, sie so darin zu befestigen,daßsie—

um von Zeit zu Zeit den Dampfkessel reinigen zu können
— in einer halben Stunde herausgenommen und wieder

eingesetzt werden können, obgleich sie nicht allein mit einer

durch den Dampfkessel gehenden Ablaßröhre, sondern auch,
durch Lateralröhren, sowohl mit dem Separator, als mit
einer äußern Glasröhre zur Erkennung des Flüssigkeits—
standes in Verbindung stehen, und 2) die eigenthümliche

Construction des Doppel-Apparats, die Continuirlichkeit

der Destillation,(diezudessenVorzügen gehört, und ein
neuer Vortheil, der sich eben aus der Einschließungder

Blasen in den Dampfkessel ergiebt, es nicht unnöthig

machten, daß, auch für den ausgedehntesten Betrieb, jede
Blase mehr als 480 Quart Rauminhalt darbiete.

Der Combinationseiner Destillir-Apparate liegen
hauptsächlich folgende drei Principien zum Grunde:

 Der erste Apparat fand besonders den Beifall des bekannten

Nathusius; der verbesserte wurde 1833 und 1834 auf mehre

ren schlesischen Gutern eingeführt, unter andern hat der Graf

E. von Pückler 35, der Graf Renard 11 solcher Apparate.

Ueberhaupt sind in Schlesien binnen 2 Jahre 73 Gall'sche

Apparate angeschafft worden.
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 ) daß ein möglichst fuselfreies Destillat nur

durch wiederholte Destillationen, nicht aber durch bloße
Dephlegmirung erlangt werden kannz

2) daß dieselbe Wärmemenge, welche unumgaänglich
aufgewendet werden muß, um den Lutter aus der Maische

zu scheiden, und welche bei der Verdichtung der Lutter

dämpfe wieder frei wird, mehr als hinreichend ist, um

während desselben Abtriebs noch 3, 4 und mehr Destilla
tionen zu bewirken; die Maische zum folgenden Abtrieb

bis zur Siedhitze und das Wasser zur Speisung des

Dampfkessels bis 60 Grad vorzuerwärmen;

3) daß mit jeder Brennmaterial-Ersparniß kuch eine

Zeit-Ersparniß verbunden ist, und letztere beliebig in eine

Ersparniß an Anlage-Kapital verwandelt werden kann;

d. h. daß, sobald es gelungen ist, M, , s des gewöhn

lichen Brennmaterial-Bedarfs und also auch der gewöhn—

lichen Zeitdauer zu ersparen, der Destillir-Apparat in

allen seinen Theilen um M, , “ kleiner und folg

lich wohlfeiler hergestellt werden kann.

Die möglichste Verminderung des Brennmaterial

Aufwandes versprach also zugleich die größte Verminde
rung der Kosten des Apparates,sowiedie möglichste

Vervielfältigung der Rectificationen des Destillats, durch

wirkliche Destillationen das möglichst reinste Destillat
erwarten ließ. Der gewöhnliche Wärmeaufwand besteht:

1. in den Wärmemengen, welche täglich beim Be

triebsanfang nöthig sind, a) das Wasser im Dampfkessel
und b) die erste Blasenfüllung kalter Maische zum Sie

den zu bringen;

II. in den Wärmemengen, welche nöthig sind, a) die

Kartoffeln zu dämpfen und das Wasser zum Maischen zu

erhitzen b) den Lutter aus der Maische zu verdampfen;

III. in den Wärmemengen, welche nöthig sind, a) die

im Maischwärmer vorerwärmte Maische bis zum Siede—

punct zu erhitzen; b) aus der nach jedem Abtrieb in den

Zwischengefäßen(Rectificatorenc.)zurückbleibendenspiri
tuösen Flüssigkeit den Spiritus zu verdampfen, undc)das
den Tag über zu verdampfende Wasser vorher bis zum

Sieden zu erhitzen. Endlich

IV. in den Wärmemengen, welche a) das Mauer

werk des Dampfkessels verschluckt und b) durch die Wände

der Gefäße und c) mit dem Rauche durch den Schorn
stein verloren geht. —

 ODffenbar steht die zu J. erwähnte Wärmemenge in

geradem Verhältniß mit dem Rauminhalt des Dampf
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kessels und der Destillirblase. Da nun weder die Dampf—

erzeugungsFaähigkeit des Dampfkessels von seinem Wasser
inhalt, sondern von seiner Siedefläche, noch die Schnellig—
keit des Betriebs von dem Maischinhalt der Blase, sondern

von der DampferzeugungsFhigkeit des Kessels abhängt:

so mußte durch Verminderung des Rauminhalts dieser
beiden Gefäße, Brennmaterial erspart werden können.

Ebenso klar war es, daß von dem zu II. gedachten

Warmeaufwand nichts erspart werden könne. Der zu

III. berührte Wärmeaufwand mußte sich dagegen wieder

ganzersparenlassen können, da diejenige Wärme, welche
burch Verdichtung der Lutterdämpfe aus konzentrirter

Maische und durch Verdichtung und Abkühlung der in den

KühlApparat gelangenden Spiritus-Dämpfe wieder
frei wird, vollkommen hinreicht, den Rückstand an spiri

tubser Flüssigkeit durch vier weitere Destillationen zu

rectificiren und die Maische bis zur Siedhitze und das

Speisewasser für den Dampfkessel bis zu 60 Grad

vorzuerwärmen. Ferner mußte das Speisewasser durch
einen Theil der Rauchwärme vollends bis zum Siede

puncte erhitzt werden können.
Was den zu IV. gedachten Wärme-Verlust betrifft:

so haängt dessen Größe offenbar ab von der Größe der

Oberflache der erhitzten Gefäße und von deren Wärme—

leitungsfähigkeit. Da nun, wie schon bemerkt, an jede

BrennmaterialErsparniß sich eine Zeit-Ersparniß knüpft
und diese in eine Ersparniß an AnlageKapital verwandelt

werden kann, d. h. eine Verkleinerung der einzelnen

Theile des Apparats gestattet:: so mußten auch jene zu
IV. aufgeführten Wärmeverluste vermindert werden können.

Dem erreichbaren Ziele sich immer mehr nähernd,

hatte er schon vor einem Jahre den Rauminhalt des

Dampfkessels und der Blasen auf weniger als die Hälfte

ber gewöhnlichen Größe reducirt; den zu III. angegebenen

Wärmeaufwand ganz erspart und den zu IV. erwähnten

WarmeVerlust durch Verkleinerung der Gefäße und eine

continuirliche Destillation — welche selbst durch das Füllen

und Ablassen der Blasen keine Unterbrechung erleidet und
wobei also während dieser Operation das Feuer nicht nutz-
los brennt oder, mit noch größerm Nachtheil gedämpft

werden muß — beträchtlich vermindert. Ueberdies war

das Destillat das Product einer fünfmaligen Destil
lation und daher von ungewöhnlicher Reinheit und Milde

und von durchschnittlich 83 bis 86 Grad Alkoholgehalt.

In einer Brennerei wurde sogar der Spiritus durchschnitt
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lich 90 Grad stark gewonnen. Zugleich waren die Kosten

eines solid gebaueten Apparats zur täglichen Verarbeitung
von 140 Schfl. Kartoffeln z. B. bis auf 2200 Rtlr. reducirt.

Noch größere, als die damals schon- erreichten, Er—

sparnisse waren nur durch das jetzt gelungene Einschließen

der Blasen in den Dampfkessel möglich. Hierdurch wird
I) der Wasserraum im Dampfkessel um so viel ver

kleinert, als die Blasen Raum einnehmen, und also
2) die Maische der beiden ersten Blasenfüllungen in

derselben Zeit und mit demselben BrennmaterialAufwand

mit zum Sieden gebracht, welche bisher nöthig waren,
um blos das Wasser ins Sieden zu bringen, und

3) der Wärme-Verlust durch die Oberfläche der

Blasen ganz erspart.
) Da die Maische nicht mehr blos durch hineinge

leiteten Wasserdampf, sondern auch durch das die Blasen

umgebende heiße Wasser erhitzt wird, so schlägt sich kaum
hyalb so viel Wasserdampf darin nieder, als bisher; dieBlasen

iönnen daher höher gefüllt werden, oder, was dasselbe und

nützlicher ist, kleiner, also wohlfeiler angefertigt werden.
85) Wird der ganze Raum erspart, den die bisher

reistehenden Blasen einnehmen; alle Gefäße sind dadurch

zneinander näher gerückt und mehrere Verbindungsröhren
ürzer, mithin wohlfeiler geworden.

6) Das Hauptergebniß dieser zu 2, 3, 4 und 8

erwähnten Vortheile ist, daß Apparate mit kupfernen
Blasen zu denfelben Preisen hergestellt werden können,

als bisher mit hölzernen Blasen.

7) Der wichtigste Vortheil aber, der sich aus dem

Einschließen der Blasen in den Dampfkessel ergiebt,wird
vahrscheinlich daraus hervorgehen, daß die Blasen gleich
eitig auch von außen, also überall gleichmäßig erhitzt
verden und folglich die Maische an keiner Stelle mehr der

Destillation entgehen kann, was, wenn der Dampf blos

zurch eine Röhre in die Maische geleitet wird, zumal bei

ehr dicker Maische und flachen Blasen, häufiger die Ur

ache der dem Dickmaischen zur Last gelegten geringen Aus—

zeute sein mag, als man es gestehen mögte, wenn dies nicht ein
aAllen Dampfbrennapparaten gemeinschaftlicher Fehler wäre.

Die Erlaubniß, den Gall'schen Apparat anzuwenden,

vird mit 100 Rthlr. bezahlt; den Ertrag bestimmt Hr.

Ball zu Versuchs- und Lehranstalten für die technischen
ewerbe, wovon die erste in Niederschlesien errichtet wer

den soll. Angefertigt werden die Apparate bis jetzt von

dem Kupferschmidt Porsue in Coblenz.
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4. Ueber Grols's Schmiedeessen-Apparat

(M. vgl. No. 20.)

Unter die Verbesserungen, welche dieser Apparat im
Laufe dieses Jahres erfahren hat, ist zu rechnen, daß jetzt
an der hintern Seite, d. h. an der Rückwand, eine Vor—

richtung angebracht ist, wodurch es möglich wird, daß man
die Eßform jeden Augenblick, wennes erforderlich wird,

mit einer andern verwechseln kann, ohne daß man nöthig

hat, den Deckel abzunehmen. Ebenso kann auch durch

diese Vorrichtung von der hintern Seite durch die Eßform

in das Feuer gesehen und somit jedes-Hinderniß sogleich

und bequem aus derselben entfernt werden, was für jeden

Feuerarbeiter, besonders für Hammerschmiede,vongroßem
Werthe ist. Folgendes sind die verschiedenen Arten, Größen
und Preise der Apparate:

Größe des ganzen Apparates Gewicht Preis fertig
Nummer in Würtemb. Zollen zumEinsetzen

ydhe Brene Liefe in Pfunden in 9
AI 3200 8600 630 66 70 Hammer umd Grobschmede.
— 30 VMC AGo 0 - 84bkleinere H. und Geschmiede.

3 36z3500 318383 36 gewohnuche Schmiedeu. Schloffer.
 32021 2leinere Schm.und Schl.
5 is 10 8 1100 — 1- 14 Nagelschmiede.

doppelte 7 22 30 600 680 70 80 vieRo. 3.

Zum Gebrauch

für:

Der Wasserbehälter, der untere Kasten, ist mit dem
oberen, größeren Windkasten mittelst Schrauben zu einem
Ganzen verbunden. Der ganze Apparat steht anstatt
einer Eßplatte in der Feuerwand und zwar so, daß die

Oeffnung der Eßform, je nach der Größe des Apparates,
2 bis 3 Zoll tief unter der Heerdfläche zu liegen kommt;

bei Nagelschmiedsfeuern etwa doppelt so tief. Hr. Groß
sagt ferner in seiner GebrauchsAnweisung: » Die vordere

dem Feuer zugekehrte Fläche des Wasserbehälters wird

nicht vermauert, sondern blos mit Kohlenlösche ausgefüllt
und festgestampft. An der hintern Seite und dem un

tern Theil des Windkastens ist eine aus starkem Sturz

blech bestehende Vorrichtung (Dampfleitung) angebracht,
welche an dem Deckel mittelst 3 Vorreiber befestigt ist,

womit die Eßform in ihrer Lage erhalten wird; an dieser

Vorrichtung ist eine Klappenöffnung befindlich, durch wel

che von der hintern Seite in die Eßform gesehen, dieselbe

ausgeräumt und nöthigenfalls mit einer andern gewechselt

werden kann, ohne daß man nöthig hätte, den Deckel ab

zunehmen. «

wird, und unten gegen den Boden zu sind 3 Stellen an—

gezeigt, wo an der passendsten derselben für das Ablauf

rohr ein Loch gebohrt wird «

 »Da, wo von dieser Einrichtung Gebrauch gemacht

werden soll, muß der Blasbalg (wenn dieses nicht schon

vorher der Fall ist) wenigstens um einige Schuh in die

Höhe gebracht werden;das Windrohr muß gehörig weit
sein und sich gegen den Apparat zu etwas verjüngen, auch

darf dasselbe keine scharfe oder schnelle Ktüummung (d. h.

kein Knie) haben.«

 2 uUm den Apparat an seinen Fugen stets luftdicht

zu erhalten, bedient man sich verschiedener Kitte, wovon

der einfachste und gewöhnlichste folgender ist: ungefähr 2

Theile Lehm, 1 Th. Hammerschlag und etwas Feilspäne
verden auf einem ebenen Steine mit einem Hammer gut

usammengerieben, sodann mit Wasser und etwas Essig zu

einer festen und zähen Teigmasse zusammengeknetet und zu

dem oben angegebenen Zwecke verwendet.«

» Die Behandlung eines solchen Apparates ist übri

gens sehr einfach, und es ist blos darauf zu sehen, daß

derselbe so viel als möglich luftdicht erhalten werde; ins—

besondere aber darf der Wasserbehälter nie überfüllt,

sondern muß etwa 1 Zoll leer gelassen werden, um das

unangenehme Knallen (Explosion) mit seinen Folgen zu

 2 Ebenso ist an der hintern Seite des Wasserbe—

hälters eine mit einem Stöpsel versehene becherförmige
Oeffnung angebracht, durch welche das Wasser eingefüllt

 1 i Hae preuß.

vord

r
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verhüten; auch ist es gut, daß das Feuer, wenn der Appa

rat erhitzt ist, nicht allzu schnell und zu sehr ausgekühlt
werde/ indem derselbe sonst leicht einen Riß bekommen
könnte, der übrigens die Wirkung nicht schwächt. So oft

die Eßform bis an die Kastenwand abgebrannt ist, muß

eine neue an die Stelle.«

5. vorschlag zur schnellern Gahrmachung des

Leders.

Zum Schlusse der diesmaligen Mittheilungen über

Gerberei stehe hier noch folgender Vorschlag, der in den
Verhandlungen des Indüstrievereins für das Königreich

Sachsen gemacht wurde, und der zum Zwecke hat, das
Leder ohne chemische, die Güte des Leders beeinträchtigende
Mittel, in kürzerer Zeit gahr zu machen, ein Punct, der

gewiß Beachtung verdient, da das Leder in 3 bis 4 ver

schiedenen Sätzen oft länger als ein Jahr in der Grube

bleibt, weshalb eine Gerberei von einigem Umfange schon

bedeutende Kapitale erfordert, und der Preis des Leders

vertheuert werden muß. Dieser Vorschlag besteht in

Folgendem:
Man richte die Grube so ein, daß auf dem obern

Rande derselben ein hermetisch lluftdicht] schließenderDeckel

entweder aufgeschraubt oder mit aufgekeilten Vorlagsriegeln

gut befestigt werden könne. In dem Deckel muß ein 20

bis 30 Fuß hohes und ungefähr 2 Zßoll weites Rohr von

starkem Eisenblech, Kupfer oder Holz einmünden. Den

Platz der Grube müßte man so wählen, daß man zu dem
obern Ende des durch einen Trichter erweiterten Rohrs

leicht gelangen kann. — Man füllt nun die Grube ab

wechselnd mit Fellen und Lohe, so wie mit dem nöthigen

Wasser bis an den obern Rand, verschließt sie genau mit

dem Deckel, füllt die Röhre gleichfalls mit Wasser und

gießt nach Bedarf durch dieselbe Wasser nach, um die
Grube und die Rohre immer ganz mit Wasser angefüllt

zu erhalten.
Der Vortheil, welchen dieses Verfahren verspricht,

beruht, auf folgenden Gründen: 1) würde der heftige

Druck,den eine so hohe Wassersäule auszuüben fähig ist,
in weit kürzerer Zeit den in der Lohe enthaltenen Gerbe

stoff ausziehen, als dies beim gewöhnlichen Verfahren der

Fall ist. Der Gerbestoff würde überdies in weit größerem

Maaße ausgezogen werden, und nicht mehr so viel Gerbe

stoff in den vohkuchen zurückbleiben, als sich nach ange—

9

stellten Versuchen noch in denselben befindet. 2) Die
große Kraft der Wassersäule würde durch den hohen Druck
Len aus der Lohe entwickelten Gerbestoff in die aufge

chwellten Poren der Felle einpressen und die Feuchtigkeit

zusziehen.
Dieses Verfahren kann nichts weniger als nach—

theilig für die Güte des Leders werden, denn je inniger

alle Fasern der rohen Felle durchdrungen werden, und je

nehr die Felle von allen die Gahrmachung hindernden

Stoffen befreit werden, desto besser wird das Leder. Eine

olche Vorrichtung' ist einfach und wohlfeil; die Wirkung
dieser hydraulischen Presse dauert gleichförmig fort und
läßt sich, wenn man mehrere Gruben mittelst Röhren

nit einander in Verbindung setzt, auf dieselben nach den

Besetzen der Hydraulik mit gleichem Erfolge ausdehnen.
Der verheißene Nutzen läßt sich durch Versuche in klei

nerem Maaßstabe leicht erproben.

G. Neueste Literatur.
Dennstedt, Anweisung, wie der Landmann Zucker-,

Runkel und andere Rüben auf die vortheilhafteste

Weise anbauen kann. Sangerhausen. 16 Gr.

Duncas, pract. Anweisung zur Salpeter-Fabrikation.
Quedlinburg. 1d0 Gr. *

Ekert, F., kubische Holzberechnung zum Privatgebrauch.
6 Gr.

Fintelmann, Hofgärtner, pract. Anleitung zur Frucht
treiberei. Nach 20jähr. Erfahrung. Potsdam 16 Gr.

Fort, Lehrbuch der gesammten Buchhaltungskunde. 6 Lie
ferungen. 2 Rtl.

Beisler, die großen Vortheile der Düngung durch Kno

chenmehl. Weimar. 6 Gr.

Heinemann, kaufmännischer Briefsteller. Berlin. 1Rtl.
8Gr.

Joncher, die Handelsschule. Ir Band. 2te Auflage.

Quedlinburg. 1 Rtl. 16 Gr.

Irlbeck, das Wichtigste der dermaligen Landwirthschaft,
um sie zur höchsten Vollkommenheit zu bringen.

In 3 Bänden. Ar Band 1 Rtl. 12 Gr.

Kirchhof, die Gründüngung in ihrem ganzen Umfange.

Leipzig. 18 Gr.

Lange, Feldgartnerei Colonien, oder ländliche Erziehungs—
anstalten für Armenkinder, als Mittel gegen das

Ueberhandnehmen der Armennoth. Ir Theil. 2e Aufl.

Dresden. 20 Gr.
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Anzeige.
Prüfe Alles und behalte das Beste!

In Folge hoher Bestimmung ist der unterzeichneten Fabrik die
dankbar anerkannte Erlaubniß zur Bereitung und zum uneingeschränk-
ten öffentlichen Verkauf des unschädlichsten, einfachsten und wirksamster

Zuhner- und Elster-Augen- oder Leichtdornen
UniversalVertilgungsMittels,

gegeben worden. Die so außerordentlich schnell, schmerzlos, sanft, heil—
fam und wohlthätig wirkende Kraft dieses wahren erprobten Univer—
salmittels, bekämpft nicht allein augenblicklich und sicher den heftigsten
Schmerz, sondern führt auch eine gänzliche gründliche Befreiung von
viesem lastigen Gewächs, ohne daran zu schneiden und ohne allc, selbß
die geringste, schmerzhafte Empfindung herbei. Diese durch wichtige
Ermittelüngen herbeigeführten günstigen Umstände, ersparen die Bei—
fügung weiterer Empfehlungen und vielsagender Atteste, sichern abet
auch diesem, einem großen Uebel abhelfenden Fabrikat, was durch kein
anderes bis jetzt bestehendes übertroffen wird, vor allen anderen Mit

rein dieser Art, mögen sie auch noch so pomphaft angekündigt werden,
die bestimmteste Auszeichnung und den entschiedensten Vorzug. Die
anterzeichnete Fabrik will durch dicse Anzeige Niemandem den Glauben

einfloößen, und bittet deshalb auch nur?
»es einmal mit diesem gründlichen Vertreibungs-Mittel

zu versuchen.«
Wem daran liegt sich von der geprüften Unschädlichkeit dieser

Gegenstände durch sichere Beweise zu überzeugen, dem können die
betreffenden hohen Ministerial- und Präsidial-Rescripte im Comtoir
der unterz. Fabrik vorgelegt werden.

— EXVB— 2*

Redacteur: Mussehl.

Neue Berliner Dinten-Fabrik in Berlin.
Mohrenstraße unter den Kolonaden No. 37 u.

XB. um genaue Beachtung der vollständigen Firma wird dringend
auebeten.

Kornpreise c.

Stettin den 23. December.
Weizen 38 — 42 JU; Roggen 24 — 26 3; Gerste M

22 !3; Hafer 13 — 16M,; Erbsen 3) — 34 Z

Anclam den 24. December.

Weizen 1 ; Roggen 1 M  ; Girsie
27 3 Hafer 3 Erbsen I Ach IO (Karteffeln
10 Ay Butter pr. Pfund 8 .M)

Wolgast den 27. December.
Weizen 33 — 44 A pr. Wspl.; Roggen — 25 ;

Fer 20 — 24 3 Hafer 14 — 179, MA3 Erbsen B —
2 2

Neubrandenburg den 29. December.

Weizen 14 ö— 32.3 Roggen 1  ,
Gerste 49 — 423 Hafer 8 — 30 43; 6Erbsen lAMichI2

13
— 5 — — — . 4

Druck und Verlag von C. Hoepfner.

*
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iesen die Masse gleichmäßig aus,
vorfen wurde. Wird dann die eine

des fertigen Estrichstreifens wegge

zwei Fuß von der andern entfernt

zweiter Streifen gefertigt werden,
zwischen beiden Streifen herausge

b sie gebildete Rinne mittelst der
etwa mittelst des Ziehbrettes abge

Theilen, wo die Lagen zusammen

gelindes Schlagen (oder Einhacken)
delle die Fasern der Lohe in einan

nn zu ebnen, indem sonst öfters an

im Trocknen entstehen.

ditterung ist diese Lage in einigen
wird nun mit (nach W. bis zum

ohlentheer mittelst eines Maurer

Der Theer durchdringt wegen der
ind es entsteht eine filzartige Fläche,

unterworfen ist. (Nach W. wird
ange wiederholt, als noch ein Ein

nerkt wird, wobei man mit dreima

t). So wie diese Lage vom Theer

der Oberfläche trocken ist, wird

über Kohlenfeuer erhitzt und darin

Gewichtes Harz oder Pech aufge
lös't sich in wenigem Theer über

b es zweckmäßiger ist, erst in dieser
dirken, und alsdann den fehlenden

rnen Verhältnisse zuzusetzen. Nach—
s erkaltet und weniger flüßig ge
man damit obige Lage möglichst

eine halbe oder ganze Quadratruthe

streut man diesen Theil mit mög
a und von Steinen befreitem Mauer

its vom Anstriche zu sehen ist, und

heil des Sandes verbindet sich so

und Harz und bildet eine weiche,

f welcher mansofort gehen kann,
Acht nehmen, selbige nicht zu be

wenn der überflüssige Sand abge

 zur völligen Fertigung des Daches

J Vermischung des Theers mit Harz
RNaerseits deswegen, um hiedurch dem

her, der Luft ausgesetzt,flüchtiger
u zu geben.
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Jetzt wird noch eine Lage von Lehm und Lohe auf—

getragen, welche man beliebig schwächer machen kann, wo
hei man, um die Beschädigung der zuletzt erwähnten wei

hen Lage zu verhüten, den aufgestreuten Sand nur nach

und nach mittelst eines Haarbesens abkehrt, und die ent

olößten Stellen auf die oben beschriebene Art belegt, bis

die ganze Fläche gleichmäßig bedeckt ist. Nachdem diese

Lage getrocknetist,wirdsie,wie die vorige, mit Stein—
ohlentheer getränkt, mit Pech- oder Harzlösung bestrichen,
vorauf der überflüssige Sand liegen bleibt und die Be—

hachungfertig ist. Hr. Dorn hält jedoch für nöthig hin—
uzufügen: »Da indessen der überflüssige vom Theer und

Harz nicht gebundene Sand durch Sturm und Regen
nach und nach vom Dache entfernt wird, und vorzüglich

dei warmer Witterung die Lage von Sand, Theer und

Harz sehr weich wird, folglich durch Betreten leicht
»eschädigt werden kann, so istessehrzu empfehlen, den
iberflüssigen Sand auf die erwähnte Art mittelst eines

Haarbesens wieder davon zu trennen, die ganze Fläche

rochmals mit einer dünnen Schicht Gerberlohe und Lehm

zu übertragen, diese, nachdem sie trocken geworden, zu
heeren und dann sogleich (also ohne Anwendung von

Harz und Pech) mit etwas trockenem Sande zu überstreuen.
Hiedurch wird eine Lage gebildet, die sich nicht beschädigen
äßt und dem Ganzen überhaupt mehr Dauer giebt.«

Die aus Theer, Harz und Sand gebildeten Lagen

geben dem Dache Elasticität. Durch eine starke Lage die

es Materials besserte Herr D. vor 6 Jahren eine tief

ausgefaulte Hausthürschwelle aus; sie hat die ganze Zeit

hindurch sowohl dem starken Betreten, als auch den Ein

virkungen der Witterung widerstanden; sie nimmt bei
varmer Witterung noch leicht durch die Spitze eines

Stockes tiefe Eindrücke an, welche aber durch das Betre

en wieder verschwinden. — Die mehrfachen Lagen sind

erforderlich, damit eine die andere gegen die Einwirkung

der Athmosphäre schütze und um so mehr ihre nachgeben

den Eigenschaften erhalten werden. Eine gute Eigenschaft

dieser Dachdeckung ist auch, daß fortwährende Nässe auf
dieselbe gar keinen Einfluß hat, wie Hr. Dorn durch zwei

ährige Erfahrung über diesen Punkt beweist, und daß sie

weniger feuergefährlich ist, als Strohbedachung.
Manistübrigens auf die hier bisher angegebenen

Materialien nicht beschränkt. Man kann auch (dickflüssigen)
Holztheer anwenden, derfreilichtheurer ist, aber besser,
und zugleich der Vermischung mit Harz oder Pech nicht
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